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			Vorwort

			Ich weiß nicht, warum Katzen sich in unserer heutigen Gesellschaft solch großer Beliebtheit erfreuen. Als ich im amerikanischen Mittelwesten aufwuchs, waren Katzen in den Augen der meisten Leute noch immer minderwertiger als Hunde. Sie waren nicht sonderlich niedlich, führten nur selten Kunststücke vor und waren mit Sicherheit nicht so anhänglich, wie Hunde es sind.

			Als ich zwölf Jahre alt war, wohnte ich etwas außerhalb der Stadt. Einmal wöchentlich ging ich bei der Bücherei vorbei, die in einem kleinen Bus untergebracht war. In meiner Erinnerung ist es immer Herbst wie in den Romanen von Ray Bradbury. Das farbenprächtige Herbstlaub läßt die Hügel feuerrot erscheinen, und die Luft ist erfüllt von dem schwermütigen Geruch des ausgehenden Sommers.

			Der Bibliothekar war irgendwie unnahbar, aber er gab mir immer einen ganzen Stapel Bücher mit, die ich freudig nach Hause schleppte. Eines Tages fiel mir auf, daß die Titelseiten aller Bücher, die mein Interesse geweckt hatten, einander ähnelten.

			Damals las ich Ellery Queen, Erle Stanley Gardener und John Dickson Carr, dann alle Bände aus der Hardy-Boy-Reihe. Später wechselte ich zu Nancy Drew, die mir insgesamt gesehen besser gefiel. Irgendwie waren ihre Bücher unheimlicher, und außerdem schwärmte ich total für Nancy.

			Es hatte den Anschein, daß ich unabhängig vom jeweiligen Autor magisch von den Büchern angezogen wurde, auf deren Titelseiten Katzen abgebildet waren. Ich erinnere mich da an einen besonders aufwendig gestalteten Bucheinband von Ellery Queen Jr. Darauf war eine schwarze Katze mit einem bedrohlichen Blick zu sehen. Und natürlich starrte sie genau mich an.

			Von den Lebzeiten Edgar Allen Poes an bis hin zum heutigen Tage scheinen Katzen und geheimnisvolle Geschichten untrennbar miteinander verbunden zu sein. Sie machen sich hervorragend als Vertreter finsterer Mächte, aber genauso gut sind sie in der Rolle des mal ernsten und mal komischen Gefährten wie beispielsweise in den Büchern von Charlotte MacLeod oder M. J. Adamson.

			In den Geschichten dieses Sammelbandes spielen die Katzen sehr unterschiedliche Rollen – ein Beweis dafür, daß unsere schnurrbärtigen Freunde genauso unberechenbar und launisch sind wie die Menschen.

			Ed Gorman

			Bauchreden

			Barbara Collins und Max Allan Collins

			Die warme kalifornische Brise spielte mit Kellis langem blonden Haar, das in der strahlenden Sonne schimmerte wie feingesponnenes Gold. Sie lag ausgestreckt auf einem Liegestuhl, direkt neben dem Swimmingpool, der mit glitzernden Diamanten angefüllt zu sein schien. Das Wasser blendete sie trotz der Ray-Ban-Sonnenbrille, die sie sich aufgesetzt hatte. Und sie sah einfach aus wie eine Göttin: lange, wohlgeformte Beine, die zu einem kurvenreichen Körper gehörten, den ihr Badeanzug an keiner Stelle zu bändigen vermochte. Es schien geradezu so, als ob er sich gegen jede Bekleidung sträuben wolle. Der schmiedeeiserne Tisch direkt neben ihr diente ihr als Ablage für einige Früchte, für Kaviar und Champagner. Ihr pinkfarbener Schmollmund hatte sich zu einem selbstgefälligen, zufriedenen Lächeln verzogen. Sie schwebte im Siebten Himmel!

			»He, Poolboy!« rief sie dem muskulösen Mann mit dem sandfarbenen Haar zu, der am entfernten Ende des Swimmingpools ein Netz durch das Wasser zog. Er trug kein Hemd, sein Oberkörper war nackt. »Noch etwas Champagner!« Sie winkte mit ihrem leeren Kristallbecher.

			Er ignorierte sie völlig.

			Also räkelte sie sich noch etwas aufreizender in ihrem Liegestuhl, bewegte sich verführerisch und recht anzüglich. »Glaub mir, es lohnt sich für dich«, sagte sie und kreiste mit ihrer Zunge über ihre Lippen.

			Jetzt kam er auf sie zu und sah mit leichtem Widerwillen auf sie hinab. Schweißperlen glänzten auf seinem sonnengebräunten Körper. »Bring das Zeug zurück, Kel. Wir müssen los.«

			»Nur noch ein bißchen, Rick«, flehte sie.

			»Es ist Zeit, Kel.«

			Sie setzte sich auf, schwang beide Beine über den Rand des Stuhls und stampfte mit den Füßen auf den Boden. »Wie soll ich denn da Farbe bekommen?« jammerte sie.

			Er gab ihr keine Antwort, sondern stand nur stumm da, bis sie sich schließlich erhob, Früchte, Kaviar und Champagner auflas und in Richtung Haus davonschlurfte.

			»Beeil dich ein bißchen!« rief er ihr nach. »Sie werden gleich wieder zu Hause sein!«

			Rick sammelte seine Ausrüstung ein, und wenige Minuten später kam Kelli zurück und stellte sich wie ein gehorsames Kind vor ihn hin. »Alles zurückgebracht?« fragte er.

			»Ja.«

			»Und aufgeräumt?«

			»Ja.«

			»Muß ich nachsehen gehen?«

			»Nein.«

			Er drehte sich um, sie schnitt eine Grimasse und streckte ihm die Zunge heraus.

			Sie brachen auf, durchquerten das hölzerne Tor, das zur Veranda führte, und marschierten den gewundenen Pfad aus Pflastersteinen hinunter, der sie durch den leicht abschüssigen Garten führte, vorbei an Beeten, die geradezu vor Blumen überquollen.

			»Warum können wir nicht so leben?« beschwerte sie sich.

			Er blieb nicht einmal stehen, grunzte nur und meinte: »Weil ich für eine Pool-Reinigungsfirma arbeite und du arbeitslos bist.«

			Sie seufzte. »Das Leben ist einfach nicht gerecht.«

			»Wer hat behauptet, daß es das ist?«

			Sie waren jetzt an der Straße angelangt, wo sein Wagen parkte, ein ausgebeulter brauner Chevy. Er verstaute seine Ausrüstung auf der Ladefläche und ging dann um das Auto herum zur Beifahrerseite, um ihr die Tür aufzuhalten.

			»Aber wir sind doch in Amerika!« sagte Kelli und warf ihren Seesack hinein. »Haben wir denn nicht das Recht, die Dinge gerecht zu machen!«

			Er sah sie ganz komisch an.

			»Was ist?« fragte sie.

			»Ist das deine Sonnenbrille?«

			»Ja, das ist meine Sonnenbrille!« antwortete sie entrüstet. Zumindest war sie es jetzt.

			Sie stieg in den Wagen, und während sie wartete, bis er auf der anderen Seite eingestiegen war, betrachtete sie sich im Rückspiegel.

			Jetzt wirkte ihr Haar wie eine billige blonde Perücke, und ihr Badeanzug sah ganz wie ein Sonderangebot vom Wühltisch eines Kaufhauses aus – was er auch tatsächlich war. Sie sah auf ihre Beine hinab; die mußten mal wieder rasiert werden. Die Prinzessin, nicht mehr länger im Palast, war wieder zu Aschenbrödel geworden!

			»Wohin?« fragte sie gelangweilt und drehte den Spiegel weg.

			Rick ließ den Motor an. »Zu Samuel Winston.«

			»Wer zum Teufel ist das?« rief sie und verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse, die ihr überhaupt nicht gut stand.

			Rick würdigte sie keiner Antwort.

			»Mann, warum kannst du nicht mal Johnny Depps Pool oder den von Tom Cruise reinigen?«

			»Ich kann dich ja nach Hause fahren.«

			»Nein.« Sie schmollte.

			Sie rumpelten los und fuhren eine Weile, ohne daß ein Wort fiel. Als sie schließlich von der La Brea auf den Santa Monica Boulevard abbogen, meinte Rick: »Er ist ein Schauspieler, der sich zur Ruhe gesetzt hat.« Es klang ein wenig so, als wolle er sich verteidigen.

			Das besserte ihre Stimmung schlagartig. »Oh!« sagte sie.

			Wieder fuhren sie eine Weile schweigend weiter.

			»Lebt er mit seiner Frau zusammen?« fragte sie.

			Rick sah sie mißtrauisch von der Seite an. »Nein, mit seiner Katze«, antwortete er.

			Kelli lächelte und lehnte sich noch etwas weiter in ihrem Sitz zurück.

			»Ist das nicht ein netter Zufall«, schnurrte sie. »Wo ich doch Katzen so sehr liebe!«

			Kelli wußte einfach, daß sie ein besseres Schicksal im Leben verdient hatte, so wie sie aussah, und mit einem Verstand wie dem ihren gesegnet.

			Sie war das einzige Kind einer Grundschullehrerin und eines Piloten, der für eine Linienfluggesellschaft arbeitete. Sie hatte eine recht angenehme Kindheit verlebt, zumindest bis zur Scheidung ihrer Eltern. Wegen ihres guten Aussehens hatte sie in Hollywood High schnell Anschluß gefunden; es war aber nicht leicht für sie gewesen, mit den anderen mitzuhalten, mit all den Autos und all dem Geld, das die hatten. Die meisten ihrer Freunde waren aufs College gegangen; Kellis schlechte Noten ließen ihr in dieser Beziehung keinerlei Chancen.

			Sie wünschte sich fast, sie hätte früher mehr gelernt und besser aufgepaßt…

			Aber, was soll’s: Alles, was Mädchen haben wollen, ist nun mal ein wenig Spaß. »Fahr langsamer, Rick!« verlangte Kelli, als der Chevy in den Roxbury Drive einbog. Sie beugte sich gespannt nach vorne, starrte durch die Windschutzscheibe, sah sich jedes Haus genau an, jeden der gepflegten Gärten, an denen sie vorbeifuhren. Eines Tages würde auch sie in einer Gegend wie dieser wohnen, das wußte sie einfach!

			Der Wagen bog auf eine Auffahrt, die in einem Halbkreis zur Straße zurückführte.

			»Hier?« fragte sie.

			Rick nickte und stellte den Motor ab. Sie stiegen aus.

			Das Haus, vor dem sie standen, war ein riesiges Monstrum mit pinkfarbenem Verputz, dessen Frontseite fast gänzlich von einem Dschungel aus Blattwerk und Bäumen verdeckt wurde, um den sich offensichtlich seit mehreren Jahren niemand mehr gekümmert hatte. Der Vordereingang sah nicht so aus, als würde er noch benutzt werden. Kelli runzelte die Stirn. Sie war enttäuscht.

			Und doch, überlegte sie, war das hier immerhin ein Haus in Beverly Hills.

			»Hier herum«, sagte Rick. Seine Arme bogen sich unter dem Gewicht seiner Ausrüstung, die er für das Poolreinigen brauchte. Sie schulterte ihren Seesack und folgte ihm zu einem Tor an der Seite des Hauses, das mit Schnörkelverzierungen aus Eisen versehen war.

			»Gut«, meinte Rick und schwang das Tor auf.

			»Was?«

			»Er hat daran gedacht, es aufgesperrt zu lassen. Ich hätte nur ungern hier herumgebrüllt, bis er sich irgendwann einmal bequemt hätte, uns zu öffnen.«

			Und dann bekam Kelli einen Anblick geboten, der ein zufriedenes Lächeln auf ihre Lippen zauberte: ein Swimmingpool von geradezu olympischen Ausmaßen mit einem kunstvoll angelegten Wasserfall aus Steinen, direkt daneben ein riesiger Jacuzzi und eine mit teuer aussehenden Gartenmöbeln ausgestattete Terrasse. Und überall sprossen und blühten exotische Pflanzen und Blumen und Bäume, die das Gelände in ein tropisches Paradies verwandelten. Doch das Lächeln verging ihr, als sie den alten Mann entdeckte, der zusammengesunken in einem der Liegestühle saß – den Kopf zur Seite gedreht – und schnarchte. Er trug einen weißen Bademantel aus Samt, und zu seinen Füßen, die in Sandalen steckten, schlummerte eine zottelige schwarze Katze.

			»Das ist Mr. Winston?« flüsterte Kelli.

			Rick nickte. Auf seinen Lippen zeigte sich die Andeutung eines Lächelns.

			Kelli stemmte die Fäuste in ihre Hüften. »Gott, er ist ja älter als die Hügel von Hollywood!«

			»Du sei mal ganz still.« Rick näherte sich dem alten Mann. »Guten Tag, Mr. Winston«, sagte er laut.

			Der alte Mann schreckte mit einem Schnarchen auf. Er starrte sie an, schien für einen Moment völlig verwirrt.

			Er war ein sehr alter Mann, überlegte Kelli – irgendwo zwischen sechzig und hundert. Bis auf ein paar weiße Strähnen war sein Schädel kahl und rosafarben, seine blauen Augen lagen dicht beieinander; eine Habichtsnase, seine Lippen waren dünn und fast farblos.

			»Ich komme, um den Pool zu reinigen«, sagte Rick und setzte ein paar seiner Geräte ab.

			Der alte Mann räusperte sich und richtete sich ein wenig auf. »Hat’s auch nötig«, sagte er.

			Rick deutete auf Kelli. »Mr. Winston, das ist meine Freundin, Kelli. Kann sie bleiben, während ich die Arbeit erledige?«

			Der alte Mann starrte sie an. »Natürlich.« Er wies mit einem seiner dünnen, knöchernen Finger auf einen nahe stehenden Stuhl. »Setzen Sie sich doch, meine Liebe.«

			Kelli nahm Platz und schlug züchtig die Beine übereinander.

			»Kel, Mr. Winston hat im Showgeschäft mit vielen berühmten Leuten zusammengearbeitet«, erklärte er, »mit Leuten wie Jack Benny und Houdini und Abbott und Costello…«

			»Vergessen Sie Bergen und McCarthy nicht!« sagte der alte Mann plötzlich gereizt. Er beugte sich vor und spuckte auf den Boden. »Bergen, was für ein Betrüger! Bauchreden im Radio, wer könnte das nicht?«

			Ein peinliches Schweigen breitete sich aus, und Kelli sah fragend zu Rick hinauf.

			Dann meinte Rick: »Nun, ja… besser, ich mach’ mich an die Arbeit…« Er sammelte seine Sachen auf und ließ sie allein.

			Kelli schenkte dem alten Mann ein Lächeln. »Ich wußte gar nicht, daß Candice Bergen auch im Radio war«, sagte sie.

			Der alte Mann lächelte, das Lächeln ging in ein trockenes Husten über, und er keuchte und schnaufte.

			»Verzeihen Sie mir, meine Liebe«, sagte er, als er wieder zu Atem gekommen war. »Ich sprach von Edgar Bergen – ihrem Vater. Wir sind zusammen im Palace aufgetreten.«

			»Im Palace«, sagte Kelli, und ihre Augen wurden groß.

			»Ah, Sie haben vom Palace gehört?«

			»Ja, natürlich«, antwortete sie. Sie beugte sich neugierig zu ihm hinüber. »Wie war denn die Queen so?«

			»Nicht der Buckingham Palace«, lachte er und begann wieder zu keuchen. »Das Palace Theater in New York. Vaudeville. Sie sind wirklich reizend, meine Liebe… Sie sind nicht zufällig eine Schauspielerin?«

			Sie lehnte sich in ihren Stuhl zurück. »Ich wünschte, ich wäre es!« sagte sie atemlos.

			»Nun, wünschen Sie es sich lieber nicht«, entgegnete er schroff. »Das ist ein trauriger, bedauernswerter Menschenschlag.« Er musterte sie eine ganze Weile. »Ich fürchte, meine Liebe, Sie gehören eher in den Arm eines reichen Mannes oder auf einen Liegestuhl neben einen luxuriösen Swimmingpool.«

			»Ganz meine Meinung!« sagte sie strahlend, doch dann verfinsterte sich ihr Blick. »Aber ich habe keinen.«

			»Keinen was, mein Kind? Keinen Mann oder keinen Pool?«

			»Beides!«

			Er lächelte, wenn auch nur andeutungsweise. Er beugte sich ganz tief hinunter, hob die Katze auf und setzte sich das Tier auf den Schoß. »Sie dürfen meinen Pool, so oft Sie wollen, benutzen, meine Liebe«, sagte er.

			»Meinen Sie das im Ernst?«

			»Aber sicher doch.« Er drehte den Kopf seiner Katze so, daß er ihr in die Augen blicken konnte. »Wir würden uns über die Gesellschaft freuen, nicht wahr?« fragte er sie.

			»Miau.« Ihr Schwanz schlug hin und her.

			»Wie alt ist denn ihre Katze?« fragte Kelli.

			Mr. Winston kraulte das Ohr des Tieres. »Älter als Sie, meine Liebe«, sagte er.

			»Sicher haben Sie sie sehr lieb.«

			»Wie mein eigenes Kind«, flüsterte er und drückte der Katze einen Kuß auf den Kopf. »Aber natürlich ist sie kein echter Ersatz.«

			»Sie hatten nie Kinder?«

			»Hab’ nie geheiratet, meine Liebe. Das Showbusineß ist eine gnadenlose und grausame Geliebte.«

			»Wie war noch das Wort, das Sie benutzt haben? Klang wie ’ne Stadt…«

			»Ich kann Ihnen nicht ganz folgen, mein Kind.«

			»Dingsbums-ville.«

			Er lächelte; seine Zähne waren weiß und groß und falsch.

			»Vaudeville! Das war eine bestimmte Art von Theater, meine Liebe. So etwas wie die ›Ed Sullivan‹.«

			»Was für ’ne Show?«

			Er lächelte und schüttelte seinen Kopf. »Sie sind wirklich noch ein Kind. Der Palace, nach dem sie mich gefragt haben, war nur eines der zahllosen Theater in jenen Tagen… das Colonial, das Hippodrom… aber der Palace war das größte Vaudeville-Theater in ganz Amerika, wenn nicht in der ganzen Welt!«

			Es gab wohl nichts, was Kelli weniger interessiert hätte, aber sie war entschlossen, Interesse zu heucheln. »Wie war denn das Vaudeville, Mr. Winston?«

			»Wie eine einzige, lange, aufregende Fahrt in einer Achterbahn… zumindest solange es noch existierte. Sehen Sie, das Vaudeville starb in den späten dreißiger Jahren. Eine Show begann normalerweise mit einer weniger bedeutenden Nummer, mit Akrobaten oder Jongleuren zum Beispiel, weil noch nicht alle im Publikum auf ihrem Platz waren, Sie verstehen. So habe ich auch angefangen, als eine Eröffnungsnummer… aber nicht für lange Zeit…«

			Er verlor sich in einem selbstgefälligen Lächeln.

			»Sie waren sicher ein großer Hit, oder, Mr. Winston?«

			»Brachte das Publikum zum Toben, wenn Sie mir diese kleine Unbescheidenheit erlauben. Es dauerte nicht lange, und mein Name stand in ganz großen Buchstaben auf den Plakaten.«

			So spannend wie eingeschlafene Füße, dachte sie. »Das ist ja wirklich interessant. Was haben Sie denn alles so in Ihrer Nummer gemacht, Mr. Winston?«

			Er lachte und schüttelte seinen Kopf. »Fragen Sie lieber, was ich nicht gemacht habe!« sagte er.

			Der alte Bock war ganz schön eingebildet.

			»Und so wurden Sie reich und berühmt, was?«

			Sein Gesichtsausdruck veränderte sich; er schien traurig zu sein – und noch etwas anderes. Verbittert?

			»Ich fürchte, man erinnert sich nicht so sehr an mich wie an einige meiner… weniger bedeutenden Zeitgenossen.« Sein Blick wurde starr. »Ein Mensch, der alles gut kann, nun ja, von dem bleibt einem manchmal gar nichts im Gedächtnis.«

			»Oh, so was sollten Sie nicht sagen, Mr. Winston. Alle erinnern sich an Sie!«

			Damit brachte sie das Herz des alten Knaben ganz zum Schmelzen. Er beugte sich nach vorne und tätschelte ihre Hand; sein runzeliges, schwabbelndes Fleisch ekelte sie an, aber sie grinste nur freundlich.

			»Wenn ich nur eine Tochter wie Sie gehabt hätte.« Er streichelte die Katze, die zufrieden schnurrte. »Um wieviel reicher mein Leben dann doch gewesen wäre.«

			»Auch ich bin einsam. Mein Vater starb, bevor ich geboren wurde.«

			»Oh… meine Liebe. Das tut mir wirklich leid…«

			Sie mußte wohl ganz gut geschauspielert haben, denn sein Mitgefühl schien echt zu sein.

			»Darf ich Sie um einen Gefallen bitten, Mr. Winston?«

			»Alles, was Sie möchten, Kindchen.«

			»Darf ich wieder einmal bei Ihnen vorbeischauen, um mit Ihnen zu plaudern? Irgendwann, wenn Rick wieder vorbeikommt, um den Pool zu reinigen?«

			Seine farblosen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln; er streichelte seine Katze. »Ich bestehe darauf, meine Liebe. Ich bestehe darauf.« Ein Räuspern kündigte an, daß Rick sich zu der kleinen Gruppe gesellt hatte; sein Körper war schweißgebadet. Er schenkte Mr. Winston ein Lächeln, doch auf seiner Stirn zeigten sich tiefe Falten.

			»So gut wie fertig«, sagte er.

			Mr. Winston nickte und stand auf. Die Katze behielt er in seinen Armen. Er kraulte den Nacken des Tieres, dem diese Aufmerksamkeit zu gefallen schien, denn es streckte sich wohlig. »Würdet ihr jungen Leute mich bitte entschuldigen? Ich bringe mein kleines Mädchen ins Haus. Dort ist es kühler.«

			»Natürlich.« Kelli lächelte und beobachtete, wie er das Haus durch die gläserne Verandatür betrat.

			»Ich weiß, was du vorhast«, zischte Rick ihr ins Ohr.

			Sie gab ihm keine Antwort.

			»Er ist alt genug, um dein Urgroßvater zu sein. Außerdem, wenn er an jemandem interessiert wäre, dann eher an mir!«

			»Was willst du damit sagen?«

			»Was glaubst du wohl?« Er schmunzelte. »Er ist seit ewigen Zeiten ein Junggeselle. Außerdem ist er kein Narr – er hätte dich in kurzer Zeit durchschaut.«

			»Und falls nicht, dann würdest du ihm einen kleinen Hinweis zukommen lassen, nehme ich an.«

			»Möglich. Sei mit dem zufrieden, was du hast.«

			»Mit dir, meinst du? Einem Poolboy?«

			»Mir macht’s nichts aus, wenn du den ganzen Tag nur faul auf deinem Hintern liegst, oder?«

			Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg und versuchte, eine schlagfertige Antwort zu finden, aber noch bevor sie etwas sagen konnte, wurde die Verandatür aufgeschoben, und der alte Mann trat wieder hinaus.

			Rick und Kelli grinsten.

			Als Mr. Winston näher kam, fragte Kelli. »Darf ich Ihr Badezimmer benutzen?«

			»Aber sicher, meine Liebe. Direkt links neben der Küche.«

			Im Haus zögerte sie nur einen kurzen Moment. Sie befand sich in einem Fernsehzimmer, das mit knorrigem Kiefernholz getäfelt war. Der Nippes sah recht billig aus, und die einzigen Gegenstände, die etwas wert waren, waren zu groß für ihre Handtasche. Sie ging weiter, ganz wie jemand, der beim Einkaufen nach Sonderangeboten Ausschau hält, durchquerte einen engen Flur und erreichte die Küche. Sie hielt an und ging ein paar Schritte zurück. Sie nahm ein kleines Ölgemälde von einem Tiger von der Wand und begann, es in ihre Tasche zu stopfen. Aber dann änderte sie ihre Meinung und hängte es zurück; der Rahmen gefiel ihr nicht.

			In der Küche wandte sie sich nach rechts und gelangte in einen großen feierlich wirkenden Empfangssaal. Eine breite Treppe wand sich nach oben. Kelli stand unter dem Schatten eines kunstvoll gearbeiteten Kronleuchters aus Kristall. An einer Seite der Halle befand sich eine geschlossene, schwere Tür aus dunklem Holz. Sie hatte keine Zeit, nach oben zu gehen und die Hosentaschen des alten Mannes zu untersuchen, also versuchte sie ihr Glück mit der Tür. Sie war nicht abgesperrt.

			Der Raum dahinter war mit einer abscheulichen Tapete tapeziert, ein Zebrastreifen-Muster, genau wie das Wohnzimmer ihres stets besoffenen Onkels Bob; aber es gab auch eine Menge Pflanzen, einige in Töpfen, andere hingen von der Decke hinunter. Erst als sie eine der Pflanzen aus Versehen streifte, bemerkte sie, daß alles aus Plastik war – und staubig. Juhuu, dachte sie. Ein reicher alter Mann wie Winston müßte doch eigentlich ganz verrückt darauf sein, sich eine verdammte Haushälterin zuzulegen.

			Es gab einen Kamin mit einem Löwenkopf darüber, und ganz im Gegensatz zu den Pflanzen schien dieser Löwe echt zu sein. Seine Fänge sahen furchteinflößend aus. Lebensgroße Puppen oder Statuen oder so etwas Ähnliches von anderen Tieren standen hier und da auf kleinen Podesten an den Wänden: ein Affe, eine Hyäne, eine zusammengerollte Schlange. Igitt! Das Sofa war mit etwas bedeckt, das wie das Fell eines Leoparden aussah, und die zebragestreiften Wände waren übersät mit Photographien von Leuten, die wohl sehr berühmt sein mußten, denn alle Bilder waren signiert – ein Foto erkannte sie, das von dem alten unkomischen Komiker Bob Hope. Andere kannte sie nicht: einen mit unzähligen Broschen oder Buttons oder so etwas Ähnlichem behafteten Cowboy mit Namen Roy Rogers, einen Burschen mit stark hervorquellenden Augen und dem Namen Eddie Cantor. Auf einigen der Fotos trug Mr. Winston einen seltsamen Hut, der aussah, als stamme er aus einem Dschungelfilm.

			»Kuckuck!«

			Das Geräusch ließ sie zusammenschrecken; sie fuhr herum, und zwischen dem ganzen Zeug, das an der Wand hing, entdeckte sie eine Kuckucksuhr. Der kleine Vogel, der dort seinen Kopf herausstreckte, sagte noch ein paarmal seinen Namen, dann verschwand er wieder im Innern.

			Sie seufzte erleichtert auf, doch die Erleichterung wich schnell der Panik. Sie war zu lange weg gewesen! Sie mußte etwas Wertvolles finden, und zwar bald.

			Sie näherte sich einem Schreibtisch, der fast so überfüllt war wie die Wände, knipste eine grün getönte Lampe an und blätterte durch die Papiere, meistens Briefe, aber auch ein ganzer Haufen Fotos von Mr. Winston mit seinem Safarihut, als er noch jünger war. Sie fand nichts, was wertvoll zu sein schien, also sah sie sich im Zimmer um, und dann entdeckte sie es schließlich.

			Die Katze!

			In einer Ecke des Zimmers zusammengerollt, schlief sie in einem kleinen Körbchen, der Welt vollkommen entrückt…

			Schnell ging sie zu ihr hin. Den Seesack hielt sie bereit, die Hände ausgestreckt.

			»Liebes Miezekätzchen«, lächelte sie. »Du kommst jetzt mit Kelli…«

			»Was zum Teufel machst du da?«

			Ein schwarzer Schatten füllte den Türrahmen aus.

			»Nichts!« sagte sie, und die Gestalt trat ins Licht hinein.

			Rick.

			»Erschreck mich nicht so«, meinte sie mürrisch.

			»Du hast hier gar nichts zu suchen… das ist Mr. Winstons Privatsammlung… Andenken an seine Karriere.«

			»’tschuldigung«, sagte sie, und es klang fast herausfordernd. »Kann ich was dafür, wenn ich mich verlaufe?«

			»Und was wolltest du mit der Katze anstellen?«

			»Welcher Katze?«

			»Komm mit – und zwar augenblicklich!« grollte Rick. »Mr. Winston ist ein wichtiger Kunde, und ich möchte ihn nicht wegen dir verlieren!«

			»Okay«, meinte sie. Sie warf noch einen Blick zurück und auf die Katze, die sich keinen Millimeter bewegt hatte. Wie leicht es doch gewesen wäre…

			Draußen winkte sie Mr. Winston unschuldig wie ein kleines Mädchen zu, und er lächelte schelmisch und winkte ihr auf dieselbe Weise zurück.

			»Ab in den Wagen«, befahl Rick.

			»Oh, ich habe was vergessen – meine neue Sonnenbrille!«

			»Dann beeil dich!«

			Sie hatte sie natürlich nicht vergessen; sie wollte nur zurückgehen und sich versichern, daß das Tor nicht eingeklinkt war.

			Larry Hackett war erst seit zwei Tagen in Kalifornien, aber er verspürte bereits die Lust, wieder nach Hause zu fahren. Der Urlaub – sein erster in L. A. – war eine einzige Enttäuschung: von den überfüllten Straßen in Hollywood bis zu den teuren Kleidergeschäften in Century City, denen seine Frau Millie unbedingt einen Besuch hatte abstatten wollen, obwohl sie sich ganz sicher keines der betont jugendlichen, bezaubernden Kleider leisten konnte (ganz abgesehen davon, daß sie in keines hineinpassen würde).

			Und ihr Aufenthalt in Beverly Hills bei der Tante seiner Frau – einer Haushälterin, die in der Villa ihres Arbeitgebers wohnte, irgendeines Regisseurs, der den Sommer über verreist war – war auch eine Enttäuschung; nicht, daß Beverly Hills keine angenehme Gegend gewesen wäre, aber er kam sich wie ein Provinztölpel vor, wenn er so in seinem Toyota dahinkroch, während um ihn herum die Porsches und Jaguars hupten und auf den von Palmen umsäumten Straßen an ihm vorbeizischten.

			Es blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als das Beste aus der ganzen Sache zu machen, sich entspannt zurückzulehnen und all den hübschen Mädchen nachzusehen – von denen allerdings nur wenige zurückschauten, und wenn sie es taten, dann schien ihr Blick zu sagen: »Soll das ein Witz sein? Nimm erst mal ein bißchen ab!«

			Um die Wahrheit zu sagen, der fünfunddreißigjährige Larry hatte einfach Heimweh. Er sehnte sich danach, wieder in seinem Büro an seinem Computer zu sitzen.

			»Tante Katherine«, sagte Millie, während sie etwas Zucker in ihren Kaffee tat, »erzähl uns doch mal, welche berühmten Leute in der Nachbarschaft wohnen?« Die drei saßen in einer großräumigen, sonnendurchfluteten Küche an einem runden Eichentisch und genossen eine späte Tasse Kaffee.

			»Nun, wollen wir mal sehen«, sagte Millies Tante. Sie war eine große Frau mit einem strengen Gesicht und – ganz im Gegensatz dazu – sanften Augen. »Ein Stück die Straße runter wohnt Rosemary Clooney. Und Jimmy Stewart.«

			Millie klatschte in die Hände. »Wie aufregend!« hauchte sie entzückt. »Ach, die würde ich zu gerne einmal kennenlernen.«

			»Hier draußen drängen wir uns unseren berühmten Nachbarn niemals auf, meine Liebe«, sagte Tante Katherine geduldig. »Außerdem bin ich nur eine angestellte Aushilfe, wie du dich vielleicht erinnerst.«

			Millie machte einen Schmollmund wie ein Kind, dem man einen Keks verweigert hat.

			Larry nippte an seinem Kaffee.

			»Nun, wer wohnt denn gleich nebenan?« Millie ließ sich nicht unterkriegen.

			»Ein arabischer Scheich.«

			»Im Ernst!« rief Millie aus. »Ich wette, da steigen andauernd wilde Partys, glaubst du nicht, Larry?« Sie stieß ihren Ehemann mit dem Ellbogen an. Es war ein Versuch, ihn in das Gespräch mit einzubeziehen.

			Er lächelte höflich.

			»Eigentlich«, entgegnete Tante Katherine, »lebt der Scheich sehr zurückgezogen.«

			»Und wer lebt auf der anderen Seite, in diesem Haus mit dem pinkfarbenen Verputz?« bohrte Millie unbeirrt weiter.

			Larry verdrehte die Augen.

			»Oh, den kennst du wahrscheinlich nicht«, sagte ihre Tante. »Sein Name ist Samuel Winston.«

			Diesmal war es Millie, die höflich lächelte, und Larry, der sich in seinem Stuhl aufrichtete. »Wer, sagst du?« fragte er.

			»Samuel Winston«, wiederholte Tante Katherine.

			Larry drehte sich mit großen Augen zu seiner Frau um. »Weißt du, wer das ist?« fragte er aufgeregt.

			Millie schüttelte den Kopf.

			»Doch, du weißt es! Damals, als wir noch klein waren!«

			Sie sah ihn verständnislos an.

			»Safari Sam!«

			Nicht einmal der kleinste Schimmer der Erkenntnis zeigte sich auf Millies Gesicht.

			Larry seufzte verärgert. »Hast du denn nie die ›Safari Sam und Pooky Show‹ gesehen?«

			»Aaaah…« sagte Millie gedehnt und nickte mit dem Kopf, »…jetzt erinnere ich mich. Ich hab’ die Show nie gemocht. Ich wußte nie, welche Tiere echt waren, und welche nicht. Und diese Pooky machte mir angst.«

			»Wieso hat dir eine Puppe Angst eingejagt?«

			»Das war keine Puppe, das war eine echte Katze!«

			Larry beugte sich nach vorne. »Wie soll denn bitte eine echte Katze Violine spielen können?« fragte er, und dann fügte er in einem Ton hinzu, als offenbare er das größte aller Geheimnisse: »Erinnerst du dich an ihre Augen? An den Augen konnte man es erkennen.«

			Millie starrte ihn an – sie mochte es nicht, wenn man sie verbesserte –, und dann fragte sie unschuldig: »Wurde Safari Sams Show nicht wegen Tierquälerei abgesetzt?«

			Larry wurde puterrot. »Das war nur ein ganz gemeines Gerücht!« sagte er. »Safari Sam hat seine Tiere geliebt!«

			»Kann ich mir gut vorstellen«, lachte Millie, »wahrscheinlich hat er dieser Katze ganz schön die Flötentöne beigebracht, damit sie Violine spielen lernte!«

			»Ha ha, sehr witzig…«

			»Außerdem«, sagte sie und fuhr mir ihren Sticheleien fort, »habe ich gehört, daß er dieser Katze den Kehlkopf herausgeschnitten hat, damit er so tun konnte, als würde er für sie sprechen!«

			»Hat er nicht getan!« schrie Larry.

			»Hat er doch getan!« schrie Millie.

			Tante Katherine erhob sich vom Tisch. »Larry! Millie!« sagte sie. »Kinder, bitte!«

			Sie beendeten ihren Streit.

			»Tante Katherine«, sagte Larry, »könntest du mich bitte Mr. Winston vorstellen? Ich bin einer seiner größten Fans.«

			»Nun…«

			»Ich weiß alles über ihn… seine Karriere als Komiker, als Magier, als Bauchredner…« Larry hielt inne und starrte aus dem Fenster zu dem pinkfarbenen Haus hinüber. »…Samuel Winston war ein Genie, ein großer Mann! Er hat nur nie die Anerkennung bekommen…«

			Tante Katherine lächelte, hob aber auch tadelnd den Finger. »Samuel Winston ist ein großer Mann. Er verdient, daß man ihm Respekt zollt – und, daß man ihm seine Privatsphäre läßt.«

			Nur widerstrebend nickte Larry. Millie starrte etwas dümmlich vor sich hin.

			Dann sagte Larry: »Du hast recht, Tante Katherine. Es tut mir leid, daß ich gefragt habe.«

			Aber Larry wußte, daß er nicht aufgeben und wieder fragen würde; sie blieben schließlich die ganze Woche, und er hatte genug Zeit, sie weiter zu bearbeiten.

			Das Tor quietschte, als Kelli es öffnete; hinter ihr zitterte Rick vor sich hin. Der feige Kerl.

			»Ich kann einfach nicht glauben, daß ich mich von dir hab’ überreden lassen, das hier mitzumachen«, flüsterte er.

			Es hatte tatsächlich einiger Anstrengung bedurft, vor allem nachdem er sie wegen dieser Sache im Chevy angeschnauzt hatte, als sie früher am Tag das Anwesen von Winston verlassen hatten.

			»Himmel, Kel«, hatte er gesagt, während der Fahrtwind sein Haar zerzauste, »wenn du eine gottverdammte Katze haben willst, dann kauf ich dir eben eine gottverdammte Katze!«

			»Aber ich will diese Katze haben!«

			»Warum?« fragte er gereizt. »Sie ist alt, sie ist verlaust…«

			»Sie ist eine Menge Geld wert«, unterbrach sie ihn.

			Auf dem Wasserbett in ihrer winzigen Wohnung in der Nähe vom Melrose hatte sie es ihm dann erklärt. Er hatte sie angestarrt und seinen Kopf geschüttelt. »Du willst diese Katze kidnappen und ein Lösegeld für sie verlangen?«

			»Das würde ich nie tun!« rief sie beleidigt aus und bedeckte ihre Brüste züchtig mit dem Bettlaken.

			»Was dann? Da bin ich aber mal gespannt.«

			»Ich will sie kidnappen und dann eine Belohnung für sie kassieren.«

			»Oh, prima«, spottete Rick, »das ist natürlich etwas anderes. Eine Belohnung für so was wie: Die Katze läuft davon, wir finden sie, nehmen sie mit nach Hause und stoßen dann zufällig auf die Vermißtenanzeige in der Zeitung?«

			»Genau.«

			Er hatte sie verwirrt angesehen, als hätte man ihm einen Schlag mit dem Knüppel versetzt; aber dann hatten sich seine Augen zu schmalen Schlitzen verengt.

			»Der alte Mann hat ’ne ganze Menge Geld… und es ist ja nur eine Katze.«

			»Nur eine Katze«, sagte sie und streichelte ihn zärtlich, »nur eine dumme alte Katze.«

			Der Mond spiegelte sich auf der glitzernden Oberfläche des Swimmingpools; das war das einzige Licht, das die Veranda erhellte. Das große pinkfarbene Haus lag im Dunkeln.

			»Hast du den Schraubenzieher?« flüsterte sie.

			Rick, genau wie sie ganz in Schwarz gekleidet, schluckte und nickte.

			Aber es war gar nicht nötig, die Verandatür aufzubrechen; auch sie war unverschlossen. Sie bewegten sich ganz langsam und vorsichtig durch das Haus. Nicht einmal sie selbst konnten die Geräusche ihrer Schritte vernehmen, geschweige denn ein halbtauber alter Mann.

			Bald schon waren sie im Safari-Zimmer angelangt, und Kelli schaltete die grün getönte Schreibtischlampe an. Der aufgehängte Löwenkopf, die Tiergestalten und die Plastikpflanzen waren unheimliche, verzerrte Schatten.

			»Sie ist da in der Ecke«, sagte Kelli.

			»Du nimmst sie. Du wolltest sie ja haben.«

			»Vielleicht kratzt sie mich!«

			»Vielleicht kratzt sie mich!«

			»Kinder, streitet euch doch nicht«, sagte Samuel Winston. Seine Stimme klang ganz freundlich, obwohl er eine riesige Elefantenbüchse auf sie gerichtet hielt. Er hatte sie von dem Gewehrständer direkt neben der Tür genommen.

			Kelli sprang schnell hinter Rick, der beide Hände vorstreckte, wie um dem alten Mann Einhalt zu gebieten. »Ruhig, Mr. Winston«, sagte er, »tun Sie nichts, was Sie nachher bereuen…«

			Der alte Mann kam näher. »Seid nicht ihr Kinder es, die ein wenig unbesonnen handeln? Mir mein kleines Mädchen stehlen zu wollen! Wenn ihr Geld braucht, hättet ihr mich nur zu fragen brauchen!«

			»Bitte, Mr. Winston«, flehte Rick. »Rufen Sie nicht die Bullen. Es war falsch von uns, hier einzubrechen…«

			»Sehr falsch, Rick. Ich bin enttäuscht. Ich habe dich für einen netten jungen Burschen gehalten… Und du Kelli? Wie außerordentlich traurig.«

			Kelli wußte nicht, was sie sagen sollte; sie war in ihrem bisherigen Leben nur zweimal beim Stehlen erwischt worden, und beide Male war es ihr gelungen, sich glimpflich aus der Affäre zu ziehen; einmal, indem sie bittere Krokodilstränen geweint hatte, das andere Mal mit ihren Verführungskünsten. Keins von beiden schien hier angebracht.

			»Rick könnte Ihnen ein Jahr lang den Pool umsonst reinigen!« platzte es aus ihr heraus. »Bitte rufen Sie nicht die Polizei, Mr. Winston!«

			»Ich habe nie vorgehabt, die Polizei zu rufen«, sagte der alte Mann.

			Rick wich einen Schritt zurück, Kelli klammerte sich noch fester an ihn. Sekunden dehnten sich wie Minuten.

			Dann senkte der alte Mann das Gewehr. »Keine Sorge«, sagte er, und es klang fast ein wenig erschöpft. »Ich werde euch auch nicht erschießen.«

			Rick seufzte erleichtert, Kelli lockerte ihren Griff. Der alte Mann drehte sich um und stellte das Gewehr in den Ständer zurück. »Ich weiß, wie das ist, wenn man in einer Stadt lebt, in der jeder andere einfach alles zu besitzen scheint, was man sich selbst erträumt.«

			Er wandte sich ihnen wieder zu.

			»Es gibt nur eine einzige Sache, die noch schlimmer ist, und das ist, am Ende alles zu haben – alles außer jemanden, mit dem man es teilen kann.«

			Irgend etwas in der Stimme des alten Mannes verriet Kelli, daß sie nichts mehr zu befürchten hatte; mit einem unsicheren Lächeln trat sie hinter Rick hervor.

			»Das ist sehr traurig, Mr. Winston. Ich wünschte, wir könnten uns irgendwie erkenntlich zeigen…«

			Seine hübschen blauen Augen begannen zu strahlen. »Vielleicht könnt ihr das tatsächlich! Wie würde es euch gefallen, hier zu leben und mit mir meinen Reichtum zu teilen? Meine Tochter und mein Sohn zu sein?«

			Rick war wie betäubt, Kellis Lächeln erstarrte.

			»Was ist los?« Der alte Mann kicherte. »Hat es euch die Sprache verschlagen?«

			Rick stotterte. »Nun, ich… wir…«

			Doch Kelli stürmte mit ausgestreckten Armen auf ihn zu.

			»Daddy!« rief sie.

			»Kuckuck! Kuckuck!« machte die Uhr hoch oben an der überfüllten Wand.

			»Ah, zwei Uhr«, sagte der alte Mann. »Wie wäre es, wenn wir uns bei einer heißen Tasse Schokolade weiter unterhalten würden? Vielleicht könntest du etwas Milch für Pooky warm machen, meine Liebe.«

			»Pooky?« fragte Kelli.

			»So heißt mein kleines Mädchen. Meine Katze, an der ihr so großes Interesse gezeigt habt…«

			Und mit Kelli an seinem Arm verließ Winston das Zimmer, beruhigend die Hand des Mädchens tätschelnd und einen verwirrten Rick im Schlepptau. Kelli warf ihm einen Blick über die Schulter zu und grinste wie eine zufriedene Katze, die gerade einen Kanarienvogel verschlungen hat.

			Die warme kalifornische Brise spielte mit Kellis langem blonden Haar, das in der strahlenden Sonne schimmerte wie feingesponnenes Gold. Sie lag ausgestreckt auf einem Liegestuhl, direkt neben dem Swimmingpool, der mit glitzernden Diamanten angefüllt zu sein schien. Das Wasser blendete sie trotz der Ray-Ban-Sonnenbrille, die sie sich aufgesetzt hatte. Und in ihrem weißen Badeanzug sah sie einfach aus wie eine Göttin. Der schmiedeeiserne Tisch direkt neben ihr diente ihr als Ablage für einige Früchte, für Kaviar und Champagner. Ihr pinkfarbener Schmollmund hatte sich zu einem selbstgefälligen, zufriedenen Lächeln verzogen. Sie schwebte im Siebten Himmel!

			»Noch etwas Champagner, meine Liebe?« fragte Samuel Winston, der direkt neben ihr stand. Über seiner Badehose trug er nur einen Bademantel aus Samt.

			»Ja, bitte.«

			Er füllte ihr leeres Glas, das sie in einer Hand hielt.

			»Noch ein Bier, Rick?« rief Samuel.

			Rick lag mit einem purpurroten Polo-Shirt, weißen Bermudas und einer Sonnenbrille bekleidet ein paar Schritte entfernt unter dem Sonnenschirm. Zu seinen Füßen stand eine Dose Bud Lite.

			»Nein, danke, Sam… ich hab’ hier noch etwas.«

			Samuel setzte sich wieder auf seinen Stuhl neben Kelli. Er sah sie an, musterte sie ganz genau und runzelte die Stirn. »Du reibst dich besser noch etwas mit Sonnenöl ein«, riet er ihr.

			»Bin ich rot?«

			Samuel nickte.

			»Nun, ich spüre aber nichts… Rick! Bin ich rot?«

			»Ich seh’ nichts.«

			Samuel stand auf. »Laß mich deinen Rücken einreiben«, sagte er.

			»Wärst du so nett? Ich komme nicht dran.«

			Samuel nahm die Flasche mit dem Sonnenöl von ihrem Badetuch und quetschte etwas von der Flüssigkeit in seine Hände. Er verteilte es sanft auf ihrem Rücken. »Tut das weh?« fragte er.

			»Kein bißchen.«

			Als Samuel fertig war, wischte er sich die Hände an dem Badetuch ab, ging zu seiner Katze hinüber, die auf der Veranda im Schatten des Sonnenschirms lag, und hob sie auf. Er schlenderte zurück zu seinem Stuhl und streichelte das Fell des Tieres.

			»Bist du glücklich?« fragte er die Katze.

			»Miau.« Ihr Schwanz schlug hin und her.

			»Ich auch, Pooky«, sagte Samuel. Er sah in den Himmel hinauf. »Was für ein herrlicher Tag. Was meinst du?«

			»Kann man wohl sagen!« sagte die Katze.

			»Hu-huu!« tönte eine krächzende Stimme vom Tor herüber.

			Samuel spähte hinüber. »Himmel und Hölle!« fluchte er. »Das ist diese Frau von nebenan. Die Haushälterin. Und wen hat sie da bei sich?« Er blinzelte, um die Gestalten besser erkennen zu können. »Tweedledee und Tweedeldum, wie’s aussieht. Keine Angst, meine kleinen Lieblinge, ich werde sie schnell los.«

			Er winkte halbherzig mit einer Hand.

			Das Trio zwängte sich durch das Tor, die Haushälterin voran, der Mann und die Frau schüchtern in ihrem Kielwasser.

			Samuel verbarg seinen Widerwillen hinter einem Lächeln. Er setzte die Katze ab und stand auf, um sie zu begrüßen.

			»Ah, gnädige Frau«, sagte er, »schön, Sie zu sehen.«

			»Ich hoffe, wir stören nicht«, sagte die Haushälterin mit einem dämlichen Grinsen.

			»Überhaupt nicht.«

			»Nun, normalerweise störe ich ja nicht gerne…«

			»Aber ich bitte Sie…«

			»Ich möchte Ihnen gerne meine Nichte Millie vorstellen und meinen Neffen Larry – Larry ist ein großer Fan von Ihnen.«

			Samuel schenkte den beiden ein höfliches Lächeln. »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte er.

			Der Blick der Nichte war leer, aber der Neffe wirkte wie ein aufgeregtes Schoßhündchen mit Schweißperlen auf der Stirn. Der Mann stürzte vorwärts, grapschte sich Samuels Hand und schüttelte sie mit Vehemenz.

			»Mr. Winston«, sprudelte es aus ihm heraus, »Sie ahnen ja gar nicht, was die ›Safari Sam und Pooky Show‹ einem kleinen asthmatischen Jungen aus Akron, Ohio, einmal bedeutet hat!«

			Diesmal war Samuels Lächeln echt. »Nun, vielen Dank«, sagte er. »Das freut mich sehr.«

			Plötzlich griff sich Larry ans Herz und rang nach Luft. Die Augen schienen ihm aus dem Kopf zu treten.

			»Stimmt irgendwas nicht?« fragte Samuel besorgt.

			»Pooky!«, schrie Larry und deutete mit einem zitternden Finger auf die Katze, die ein paar Meter entfernt auf dem Boden lag. »Das ist Pooky!«

			Der untersetzte, kindisch wirkende Mann lief zu ihr hinüber und fiel vor ihr auf die Knie. Er streckte die Hände aus, als wolle er sie anbeten.

			Ehrfurchtsvoll sah er zu Samuel hinauf. »Darf ich?« fragte er.

			Samuel nickte.

			Ganz behutsam und sachte hob er die Katze auf. Sie lag schlaff in seinen Armen. »Sie ist so gut erhalten«, sagte er bewundernd.

			»Habe ich selbst gemacht.«

			»Ehrlich?«

			»Taxidermie war für lange Zeit eine meiner kleinen Nebenbeschäftigungen. Waren Sie jemals im Roy Rogers Museum?«

			»Sie haben doch nicht etwa auch… Trigger!« Larry blieb die Puste weg.

			Samuel lächelte bloß.

			Larry schien vollkommen fasziniert von Pooky. »Da ist ja ein Hohlraum für ihre Hand… Sie ist echt und eine Puppe! Das also ist Ihr Geheimnis!«

			»Eins von vielen.« Larry schenkte seiner Frau einen vernichtenden Blick. »Ich hab’ dir doch gesagt, daß er ein Genie ist!«

			Die untersetzte kleine Frau jedoch zeigte keinerlei Reaktion. Sie sah aus, als müsse sie sich gleich übergeben.

			Larry gab Samuel die Katze zurück. »Könnten Sie Pooky das Pooky-Lied singen lassen?« fragte er.

			»Lieber nicht«, antwortete der alte Mann.

			»Oh, bitte!« flehte Larry. Er preßte seine wurstigen Finger wie zu einem Gebet zusammen.

			Samuel seufzte. »Nun, in Ordnung«, sagte er, aber er klang verärgert.

			»Und den Pooky-Tanz aufführen…«

			Samuel starrte ihn an, dann nickt er widerstrebend.

			»…während Sie ein Glas Wasser trinken?«

			»Ich habe kein Glas Wasser!«

			»Ich könnte Ihnen eins bringen«, erbot sich Larry.

			»Nein!« schnappte Samuel. »Keine Umstände. Geben Sie mir einfach den Champagner da.«

			Samuel steckte seine Hand in die Katze hinein, setzte die Flasche an seine Lippen, während Pooky Beine und Schwanz in einer wilden Gigue bewegte und mit piepsiger Stimme sang.

			»Ich bin Pooky, ein kleines Kätzchen, ein liebes Schätzchen…«

			Larry strahlte über das ganze Gesicht. Tränen standen in seinen Augen. Er applaudierte heftig. Dasselbe tat die Haushälterin. Nur die Nichte stand wie zu Stein erstarrt.

			»Das war genau wie in der Show!« rief Larry.

			»Danke«, meinte Samuel kurz angebunden. »Nun, wenn es Ihnen nichts ausmachen würde… es wäre besser, wenn Sie jetzt gehen würden. Ich brauche meine Ruhe.«

			Die Haushälterin machte einen Schritt auf ihn zu. »Wir haben uns gefragt«, sagte sie, »ob Sie uns beim Lunch vielleicht Gesellschaft leisten möchten.«

			»Ich habe gerade ausgiebig gebruncht, danke.«

			»Nun, und Ihre Gäste?« drängte die Haushälterin.

			»Meine Gäste?« fragte Samuel und zog irritiert die Stirn in Falten. Er drehte sich um und betrachtete Kelli und Rick, die beide mit dem Rücken zu Samuels ungebetener Gesellschaft in der Sonne faulenzten.

			»Oh, ich war unhöflich«, sagte Samuel. »Ich habe Ihnen gar nicht meinen Sohn und meine Tochter vorgestellt… Sie sind beide auf einen längeren Besuch hier…«

			»Es wäre schön, wenn wir Sie alle drei zum Lunch begrüßen dürften.« Diese dumme Frau ließ sich einfach nicht beirren.

			»Nun, ich muß ablehnen«, sagte er, doch dann fügte er mit einem boshaften Lächeln hinzu: »Aber selbstverständlich kann ich nicht für Rick und Kelli sprechen…«

			»Oh, ich bin nicht hungrig«, sagte Rick.

			Die drei Störenfriede bemerkten es nicht, aber die Lippen von Samuels Kindern bewegten sich nicht, als sie sprachen, ebensowenig wie Samuels Lippen selbst – denn er war ja kein Bauchredner, der nur im Radio auftreten konnte.

			»Ich auch nicht«, sagte Kelli. »Nach dem Brunch, den Samuel uns serviert hat, kriegen wir einfach nichts mehr herunter. Er hat uns regelrecht vollgestopft!«

			Originaltitel: Cat Got Your Tongue

			Ins Deutsche übertragen von Stefan Bauer

			Für Mitzi

			Herbert Resnicow

			Ich wollte schon immer einen Vermeer haben. Einen echten, versteht sich. Kopien habe ich so viele, daß ich die Wände damit tapezieren könnte. Sie stammen alle von mir. Angefangen habe ich mit dem Münchener Stadtmuseum. Dann kam das Rijksmuseum, das Mauritshuis, schließlich die National Gallery, das Metropolitan, und inzwischen stehen mir natürlich die gesamten Bestände des Fine Art Museum in New York zu Verfügung.

			Bei der Herstellung einer Kopie achte ich sorgfältig darauf, ausschließlich moderne Leinwände und Farbpigmente zu verwenden. Brächte ein Dieb eines meiner Gemälde in seinen Besitz, wäre es ihm möglich, das Bild als Original zu verkaufen. Nur ich selbst und vielleicht noch Goldberger könnten meine Arbeiten von einem echten Vermeer unterscheiden.

			Ich hatte gehofft, eine richtige Malerin zu werden, aber es ist nie dazu gekommen. Das lag nicht an mangelnden Fähigkeiten, ich verfüge durchaus über Talent, aber der entscheidende Funke sprang einfach nicht über. So ist es nun einmal. Ich bin eine sehr gute Kopistin geworden, möglicherweise die beste, die es je gab. Und damit muß ich mich zufriedengeben. Die Kopien, die ich anfertige, sind nicht zum Verkauf bestimmt, sondern zur Übung. Vor meinem Tod will ich den blauen Satin so malen können, daß nicht einmal ich selbst ihn von dem Original unterscheiden könnte.

			Ob es sich um die Pinselführung, den Pigmentaufbau oder das Auftragen der Farbschichten handelt, ich folge in allem dem Vorbild Vermeers. In meinem Loft ist eine extreme Vergrößerung des Werkes, an dem ich gerade arbeite, auf eine große Leinwand projiziert. Das Dia stammt nicht von einem 35-mm-Film, sondern ich habe das Photo selbst mit einer Großbildkamera gemacht, die mit einem äußerst lichtempfindlichen Zeissobjektiv und einem sehr feinkörnigen Film ausgestattet war. Zusätzlich verwende ich Detail Vergrößerungen. Hierfür benutzte ich Objektive mit langen Brennweiten und seitliche Ausleuchtung, damit die feinen Pinselstriche um die Augen, Ohren und den Spitzenbesatz besonders hervorgehoben werden. Es war nicht leicht, die Erlaubnis zum Photographieren zu bekommen, aber nachdem man mich einmal kannte, öffneten sich mir alle Türen.

			Ich arbeite in der Art eines Miniaturenmalers. Wie bei einem Neurochirurgen ist eine Anzahl leistungsfähiger Vergrößerungsgläser an meinem Kopf befestigt, und starke Lampen erhellen den Bereich, an dem ich arbeite. Wenn meine Augen ermüden, was in letzter Zeit häufiger geschieht, schiebe ich die Linsenkonstruktion nach oben und mache meine Augenübungen: eine merkwürdige alte Frau mit Fühlern am Kopf, eine moderne Hexe, die ihrer Vertrauten Zaubersprüche zumurmelt, obwohl sie nicht einmal mehr eine Vertraute hat. Mitzi lag immer schnurrend auf dem Arbeitstisch. Unter einer starken Lampe, die ich eigens für sie dort aufgestellt hatte. Ihren alten Knochen tat die Wärme gut, und sie hätte sich gehütet, mit ihrem Schwanz über ein feuchtes Bild zu fahren. Als sie starb, war sie vierundzwanzig. Das entspricht einem Menschenalter von einhundertachtundsechzig Jahren.

			Hoffentlich bleibt es mir erspart, so alt zu werden. Nicht, daß es mir an Geld mangelt. Ich bin zwar nicht reich, aber weder Mitzi noch ich selbst haben viel Geld verbraucht, so daß ich immer einen großen Teil meines Einkommens habe beiseite legen können. Unglücklicherweise sind die Preise für Vermeers sehr viel schneller gestiegen als meine Ersparnisse. Für den Fall, daß die Inflationsrate konstant bleibt, könnte ich die nächsten fünfzehn Jahre so weitermachen, aber mir ist klar – und das habe ich lange Zeit nicht wahrhaben wollen –, daß ich mir niemals einen Vermeer werde leisten können. Und wenn ich meinen Job verliere, wenn der Generaldirektor des Museums es schafft, mich hinauszudrängen, was inzwischen nicht auszuschließen ist… werde ich trotz der großzügigen Sozialfürsorge dieses Landes nicht mehr in der Lage sein, mir gute Pigmente und Leinwände zu kaufen. Und was dann? Soll ich nur noch dasitzen und meine Kopien anstarren? Oder mit billigen Pigmenten neue Kopien herstellen? Dann lieber den Gashahn aufdrehen.

			Es sei denn…?

			Man hat mir, besonders in meiner Jugend, oft Angebote gemacht. Die Leute glaubten, ich könnte einen Vermeer so malen, daß noch nicht einmal er den Unterschied bemerken würde. Das ist natürlich Unsinn. Wenn ich den Unterschied erkenne, dann er erst recht. Und zwar mit Leichtigkeit. Ich bin weder eine Heilige noch die Verkörperung der Unschuld, aber ich bin zur falschen Zeit am falschen Ort geboren. Zu meiner Zeit galt es als selbstverständlich, die Gesetze zu respektieren. Jeder Uniformierte, und wenn es sich dabei um einen Straßenbahnschaffner handelte, war unantastbar. Man verstieß nicht gegen das Gesetz; man gehorchte blind der Autorität des Staates. Noch heute kann ich weder bei Rot eine Straße überqueren noch die unverbrauchten Münzen aus einer Telephonzelle an mich nehmen. Und ich bin nicht in der Lage, Alford C. D. Charles umzubringen, den Generaldirektor des Museums.

			Es interessiert mich nicht weiter, wie schäbig er seinen Amtsvorgänger behandelt hat, den Mann, der ihm seine erste Chance gab; ich bin noch nie einem Manager begegnet, der bei seiner Karriere nicht über Leichen gegangen wäre. Und so außergewöhnlich war es auch nicht, daß er fast alle Konservatoren und ihre Assistenten durch seine Lakaien ersetzt hat, obwohl der plötzliche, brutale Rausschmiß besonders der Älteren eine völlig unnötige Härte darstellte. Es ist in der Szene ein offenes Geheimnis, daß Verkäufe an das Museum nur über eine der fünf Galerien möglich sind, die sich die Provisionen mit dem Generaldirektor teilen. Und ich fühle mich nicht wirklich dadurch gestört, daß ein noch lebender Künstler erst sechs frühe Bilder zu einem sehr niedrigen Preis an Charles verkaufen muß, bevor er im Museum ausgestellt wird. Oder daß eine Stelle als Assistenzkonservatorin erst vergeben wird, wenn die betreffende Frau den Generaldirektor in einem sehr persönlichen Vorstellungsgespräch zu dessen voller Befriedigung von ihren Fähigkeiten überzeugt hat.

			Es kümmert mich auch nicht weiter, daß ein Dutzend Klagen von Nachlaßverwaltern angestrengt wurden, deren Klienten ihre Sammlungen dem Museum unter der Bedingung vermacht hatten, daß kein Gemälde veräußert werden dürfte. Charles begann natürlich sofort damit, Teile daraus zu verkaufen, gewöhnlich zu einem verdächtig niedrigen Preis an eine seiner bevorzugten Galerien. Für das Geld kaufte er dann Werke bekannter Künstler mit großen Namen von eben diesen Galerien. Damit trieb er die Preise derart in die Höhe, daß sich sogar das reiche Metropolitan Museum darüber beklagte. Mit den Neuanschaffungen warb er dann für Ausstellungen, die eher Zirkusveranstaltungen glichen. In ihrem Mittelpunkt standen Schauspielerinnen aus Seifenopern, Rockstars, die des Lesens und Schreibens unkundig waren, bekannte Verbrecher und sogar Politiker. Wochenlang nahmen die Leute stundenlanges Schlangestehen in Kauf, um an Eintrittskarten zu kommen; Charles wußte eben, wie man Besucherzahlen in die Höhe treibt. Dabei spielte es nur eine untergeordnete Rolle, ob diese Leute sich für Kunst interessierten, solange sie nur das Museum füllten.

			Aber sogar alles zusammengenommen hätte mich nicht dazu gebracht, den Generaldirektor töten zu wollen. Nein, ich wollte Alford C. D. Charles umbringen, weil er Mitzi ermordet hatte. Dazu brauchte er weder ein Messer noch einen Revolver. Aber er hatte es getan. Mit voller Absicht.

			Ich bin mit der Reinigung und Restauration der kostbarsten Gemälde des Museums betraut und habe deshalb als einzige Konservatorin einen Arbeitsraum für mich allein. Das erlaubte mir, Mitzi mit an meinen Arbeitsplatz zu nehmen. Genau wie zu Hause lag sie auf meinem Tisch unter einer Lampe, und wir konnten uns unterhalten, während ich arbeitete. Ab und zu streichelte ich ihren Kopf und kraulte sie hinter den Ohren, wo sie es am liebsten mochte. Sie war eine liebe und freundliche Katze, die niemandem etwas zu leide tat. Bis auf Charles.

			Natürlich hat er die ganze Zeit versucht, mich zu feuern, weil ich als einzige nicht vor ihm kuschte. Fast alle Direktoren kennen und respektieren mich, besonders Mr. Belmont, der Vorsitzende des Verwaltungsrates. Es macht mir nichts aus, ab und zu ihre privaten Gemälde zu reinigen, ohne etwas dafür zu verlangen. Außerdem bin ich in meinem Beruf wirklich die Beste, und dem Museum würde es schwerfallen, einen Ersatz für mich zu finden, genaugenommen wäre es sogar unmöglich. Man muß sich schon sehr genau überlegen, wen man an seinen Millionen Dollar teuren Kunstwerken arbeiten läßt, und es ist mir einfach nicht möglich, ein Gemälde zu verschandeln. Wie viele Fälschungen in den Museen hängen, sollte besser niemals ans Licht kommen. Ich könnte jederzeit eine wesentlich besser bezahlte Stellung am Metropolitan Museum bekommen, aber ich bin zu alt für einen Wechsel und fühle mich wohl in meinem eigenen Arbeitsraum. Ich bin hier mit allem vertraut. Niemand kann mir sagen, was ich zu tun habe. Eines Tages kam Charles in mein Zimmer. Ich hatte ihn weder hereingebeten, noch hatte er es für nötig gehalten anzuklopfen. Mitzi durchschaute ihn auf der Stelle und kratzte ihn gehörig. Am nächsten Tag erließ er eine Anordnung: ab sofort war Tieren der Aufenthalt im Museum verboten. Es wäre ein leichtes für mich gewesen, mich dem zu widersetzen, ohne daß einer der Wachleute es gewagt hätte einzuschreiten. Aber um ein Exempel zu statuieren, hätte Charles einen von ihnen entlassen. Es waren alles arme Männer mit Familie, was sollte ich also tun? Mitzi starb genau eine Woche später. An Einsamkeit und gebrochenem Herzen. Charles hatte sie getötet. Mit voller Absicht.

			Die Geschichte war in Windeseile in der Szene herum, und ich bekam Angebote von Freunden und Unbekannten aus der ganzen Welt. Ich entschied mich trotzdem dafür, dem Museum nicht den Rücken zu kehren. Es würde mir hier leichter fallen, den Generaldirektor Alford C. D. Charles zu töten. Obwohl es mir unmöglich war, etwas Ungesetzliches zu tun, würde ich einen Weg finden.

			Vor einem Monat ist dann etwas Wunderbares passiert: irgendwo in Europa wurde der Dritte Vermeer gefunden. Wie aus einer der Dokumentationen hervorgeht, die über jeden Vermeer existieren, wurden am 16. Mai 1669 drei Arbeiten von ihm verkauft, die alle unter dem Namen ›Portraits in Antiken Kostümen‹ aufgelistet waren. Man nimmt an, daß die kleinformatigen Werke, ›Junges Mädchen mit Flöte‹ und ›Mädchen mit rotem Hut‹, beide auf Holz gemalt – das einzige Mal, daß Vermeer diesen Maluntergrund verwendete –, zu dieser Gruppe gehörten. Aber von dem Dritten Vermeer war noch nicht einmal das Motiv bekannt. Bis jetzt.

			Generaldirektor Charles gab eine große Pressekonferenz, auf der er mitteilte, daß er sich vertraglich verpflichtet hätte, den kürzlich entdeckten Dritten Vermeer anzukaufen. Das Bild trüge den vorläufigen Namen ›Mädchen im blauen Kimono‹, und der Kaufpreis von sechzig Millionen Dollar wäre die höchste jemals für ein Gemälde erzielte Summe. Die endgültige Entscheidung läge beim Verwaltungsrat des Museums. Ja, es wäre auf Holz gemalt und ein wenig größer als die anderen beiden. Ansonsten stimmte es exakt mit ihnen überein: Köpfe und Büsten junger Frauen mit ungewöhnlichen Hüten, die eher Theaterkostüme trügen als holländische Kleidung, auf Stühlen plaziert, die mit geschnitzten Löwenköpfen verziert wären. Ebenfalls untypisch für Vermeer erschiene der Bildhintergrund: relativ dunkel und genau ausgestaltet. Die Arbeiten wären wahrscheinlich alle mit Hilfe einer Camera Obscura entstanden. Sie bildeten ein perfektes Ensemble und stellten wohl einen Höhepunkt des Vermeerschen Schaffens dar. Eines der begehrtesten Gemälde auf der Welt, von einem der weltgrößten Künstler. Es existierten lediglich siebenunddreißig als echt anerkannte Vermeers. Bis jetzt. Ja, die Halbwertzeittests und Röntgenuntersuchungen wären bereits abgeschlossen, und Auskünfte über die Herkunft des Bildes könnten nicht gemacht werden. Der derzeitige Besitzer bestünde auf der Wahrung seiner Anonymität. Er würde durch eine bekannte Galerie vertreten; eine von Charles’ Favoriten. Ja, es wäre mit Sicherheit von Jan Vermeer. Drei der renommiertesten europäischen Experten hätten es bestätigt. Charles nannte die Namen von drei bekannten Gefälligkeitsgutachtern. Mein Herz hüpfte vor Freude, als ich das hörte. Goldberger war nicht dabei? Der einzige, der Vermeer so gut kannte und ihn so liebte wie ich? Beinahe? Goldberger, der in Luzern lebte und auf eigene Kosten eine Reise an den Polarkreis unternehmen würde, um den Dritten Vermeer zu Gesicht zu bekommen? Der unbestechliche Goldberger? Das mußte bedeuten, daß unser allseits beliebter, halbseidener Generaldirektor an der Echtheit seiner Sechzig-Millionen-Dollar-Anschaffung zweifelte. Ich würde das ›Mädchen im blauen Kimono‹ persönlich untersuchen. Eine Fälschung bliebe mir nicht lange verborgen; ich würde sie mit dem Herzen erkennen. Was das Kopieren eines Vermeers angeht, bin ich die Expertin. Und wenn es sich tatsächlich um eine Fälschung handelte, würde ich Charles das Bild kaufen lassen und dann bei der Reinigung den Betrug aufdecken. Er würde ins offene Messer laufen.

			Ich machte mich daran, bei Freunden und Kollegen Informationen zu sammeln, zuerst in den Niederlanden, dann in England, Deutschland, Italien, der Schweiz, Österreich, Ungarn und zuletzt in Jugoslawien. Jedem stellte ich nur ein oder zwei Fragen; so wollte ich verhindern, daß sich jemand außer mir ein Gesamtbild machen konnte. Die Antworten führten mich immer weiter nach Osten. Schließlich hatte ich es. Das meiste basierte zwar auf Mutmaßungen, aber alles paßte zusammen.

			Das verschmutzte, kleine Portrait aus Holz, dessen Kantenlänge weniger als zwanzig Zentimeter betrug, war in den ersten Tagen der Nazi-Okkupation von einem Soldaten aus einem holländischen Bauernhaus gestohlen und in seinem Tornister versteckt worden. Nach dem Tod des Soldaten hatte ein SS-Mann, der keine Ahnung von ihrem Wert hatte, die Bilder für Hermann Göring beiseite geschafft. Dieser wiederum hatte sich zum Ziel gesetzt, sämtliche Kunstwerke Europas an sich zu reißen. Das Gemälde verschwand in einer von Görings Schatzkammern, wo es unter den größeren und spektakuläreren Arbeiten unbemerkt blieb. Der Inhalt des Lagerhauses fiel den Russen in die Hände, die ihn in die Eremitage schafften. Da Hitler und Stalin in einer gemeinsamen Anstrengung die meisten kompetenten europäischen Konservatoren umgebracht hatten, setzte die kleine, hölzerne Tafel in einem Kellerraum des Museums Staub an.

			Letztes Jahr hatte ein junger Kunstliebhaber, der als Hausmeister arbeitete, weil dem Staat bereits ausreichend Konservatoren mit der korrekten politischen Einstellung zur Verfügung standen, das Bild entdeckt und seinen Wert erkannt. Er wollte seinen Fund dazu nutzen, eine bessere Stellung zu bekommen, und wandte sich deshalb nicht an einen Konservator, sondern an einen KGB-Offizier. Aus dem gleichen Grund überging dieser seinen unmittelbaren Vorgesetzten und übermittelte die Information einem General des KGB. Dieser, erst kürzlich Witwer geworden, sah in dem Bild die Chance für ein neues Leben im dekadenten Westen. Nachdem er sich darum gekümmert hatte, daß der junge Kunstliebhaber und der KGB-Offizier bei Unfällen ums Leben kamen, brachte er das Gemälde persönlich nach Split. Dort sorgte er für den Weitertransport des versiegelten, kleinen Pakets über die übliche Route Budapest, Wien nach Zürich, wo es einer Schweizer Bank übergeben wurde. Allerdings nicht der, wo er seinen Notgroschen aufbewahrte.

			Im Beisein eines Bankangestellten untersuchte ein italienischer Experte das Bild im Tresorraum des Geldinstituts. Er wies auf seine eingeschränkten Untersuchungsmöglichkeiten hin und erklärte das Bild mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit für echt. Für eine schriftliche Expertise wären allerdings noch zusätzliche Tests erforderlich.

			Das genügte dem General. Er entschied, daß Alford C. D. Charles der richtige Mann für dieses Geschäft wäre, da der Ruf des Generaldirektors inzwischen sogar bis zum Ural vorgedrungen war. Nachdem der italienische Experte in Lugano tödlich verunglückt war, wurde der Londoner Vertretung von Charles’ Hausgalerie eine versiegelte Mitteilung zur persönlichen Überbringung nach New York übergeben.

			Die geschäftliche Vereinbarung war einfach: das Museum würde fünfzehn Millionen Dollar bei der Schweizer Bank hinterlegen. Und zwar in Gold oder goldgestützten Währungen: Krügerrands, Mapleleafs und Schweizer Franken. Das Museum könnte das Bild im Tresorraum der Bank von Experten seiner Wahl untersuchen lassen. Holzsplitter und Farbproben für Labortests zu entnehmen wäre ebenso gestattet wie der Einsatz einer transportablen Röntgenapparatur. Wenn das Bild irgendwelche Beschädigungen davontrüge oder abhanden käme, würde das Geld unverzüglich an seinen Eigentümer überwiesen werden. Das Museum hätte dreißig Tage Zeit, sich für oder gegen den Ankauf zu entscheiden. Wenn ja, sollte die Kaufsumme auf elektronischem Wege transferiert werden. Der General würde sich vermutlich anschließend nach Südamerika absetzen. Wenn nein, würde das Geld abzüglich der Bankgebühren wieder an das Museum zurücküberwiesen werden und das Angebot dem Metropolitan oder dem Getty Museum unterbreitet werden. Kopien aller Expertisen und Laborberichte sollten der Schweizer Bank für den Eigentümer übergeben werden.

			Aus der Sicht von Charles hatte die Sache allerdings einen Haken: bei der Abwicklung des Geschäfts auf diese Weise würde er nichts daran verdienen.

			Aber das Problem wurde schnell aus der Welt geschafft. Charles würde das Bild selbst erwerben und dem Museum, wo er fast ungehindert schalten und walten konnte, für sechzig Millionen Dollar verkaufen. Das war sogar mehr, als die ›Sonnenblumen‹ von Van Gogh gebracht hatten. Nicht zu den Bedingungen, die der General festgelegt hatte, sondern als Vereinbarung zwischen dem Museum und der Galerie, die den Eigentümer vertrat. Mit einer neunzigtägigen Garantie auf Rückgabe des Geldes für den Fall, daß Zweifel an der Echtheit des Bildes aufkamen. Seine Schweizer Bank und die Londoner Dépendance der ihm ergebenen Galerie würden seine Interessen wahrnehmen und Charles zum neuen anonymen Eigentümer des Bildes machen.

			Charles hatte keine fünfzehn Millionen Dollar in bar, aber er kannte gewisse Leute, die immer über solche Geldsummen verfügen konnten und stets nach Möglichkeiten suchten, sie gewinnbringend zu investieren. Sie waren keine Kunstliebhaber in engerem Sinne und würden wahrscheinlich die Hälfte des Profits für sich beanspruchen, aber es war ein sicheres Geschäft für alle Beteiligten, denn das Geld würde zurückgezahlt werden, falls Charles’ Experten das Gemälde als unecht identifizierten. Die Schweizer Bankgebühren fielen nicht ins Gewicht. Die konnte Charles ebenso wie die Honorare für die Sachverständigen aus eigener Tasche bestreiten. Der Generaldirektor war befugt, im Namen des Museums einen Kaufvertrag abzuschließen. Zwar lag die endgültige Entscheidung beim Verwaltungsrat, aber der ließ ihn fast immer gewähren. Sollte sich das Bild als echt herausstellen, war ein Risiko so gut wie ausgeschlossen.

			Die Ergebnisse der technischen Untersuchungen deckten sich mit dem Urteil der drei vom Generaldirektor benannten Experten: das Bild war echt. Das Geld wurde überwiesen, und das Gemälde ging hinter den Kulissen in Charles’ Besitz über. In seiner offiziellen Funktion erwarb er es sofort für das Museum. Nur der Verwaltungsrat mußte noch zustimmen.

			Als das ›Mädchen im blauen Kimono‹ im Museum eintraf, machte ich mich in meinem Arbeitszimmer daran, es auszupacken. Charles war außer sich vor Wut, denn er hatte es selbst tun wollen; und zwar vor laufenden Fernsehkameras. Aber ich hatte eine Unterredung mit Mr. Belmont gehabt, und wenn der Vorsitzende des Verwaltungsrates Entschlossenheit demonstrieren wollte, war er unerschütterlich. In dem Gespräch hatte ich lediglich darauf hingewiesen, wie peinlich es für das Museum wäre, wenn seine Sechzig-Millionen-Dollar-Anschaffung beim Auspacken beschädigt oder in dem Durcheinander gestohlen würde oder sich gar als Fälschung herausstellen sollte. In dem Fall würde dem Museum zwar kein finanzieller Verlust entstehen, denn die Kaufsumme wäre nur für das echte Bild zu entrichten – über dieses Detail hatte ich Mr. Belmont ebenfalls unterrichtet, als er meine Meinung über den Ankauf des Werkes erfragte – aber ein Verwaltungsgremium gibt sich nun einmal ungern der Lächerlichkeit preis.

			Mein Herz machte einen Sprung, als ich das Bild sah. Es war ein Vermeer. Der verschollene Vermeer. Ein echter Vermeer. Ich brauchte dafür keine Lupe; ich wußte es. Wenn Mitzi sich in einem Zimmer mit hundert schwarzen Katzen befunden hätte, würde ich eine Minute brauchen, um sie zu finden. Und mit ihr habe ich vierundzwanzig Jahre zusammengelebt, bis sie Charles zum Opfer fiel, mit Vermeer hingegen war ich mein ganzes Leben lang vertraut. Aber all meine Zuversicht war nun dahin; es gab keine Möglichkeit mehr, Alford C. D. Charles zu ruinieren.

			Natürlich könnte ich mir für die Reinigung und Restauration des Bildes einen oder sogar zwei Monate Zeit nehmen, eine Fälschung herstellen und sie mit dem Original vertauschen. Eine fast perfekte Kopie mit einer einzigen Abweichung, über die jeder Anfänger stolpern würde. Ich hatte genug Holz, das das richtige Alter hatte, und außerdem holländisches Gerümpel, von dem ich Farbpigmente abkratzen konnte, in meinem Lagerraum. Ich hätte es tun können, aber ich brachte es nicht übers Herz. Einen Vermeer fälschen. Lieber wäre ich gestorben.

			Sorgfältig untersuchte ich das Bild mit einer starken Lupe und wußte plötzlich, wie ich Charles töten konnte.

			Am selben Abend rief ich Goldberger an. Ich sagte ihm, er sollte sich bereit machen, nach New York zu kommen. Dann instruierte ich ihn, was er mitbringen sollte, worauf er besonders zu achten hätte (was ihn beleidigte), und wie er sein Urteil am besten für die Presse formulierte.

			Am nächsten Tag sagte ich Mr. Belmont, daß Goldberger hinzugezogen werden müßte, um die Echtheit des Bildes zweifelsfrei festzustellen. Als er mich nach meiner persönlichen Meinung fragte, antwortete ich wahrheitsgemäß, daß das Bild wie ein echter Vermeer aussähe, und schaffte es, ein wenig zögerlich zu klingen. Da ich weder ein Konservator noch ein anerkannter Experte wäre, fügte ich hinzu, empfände ich es als unangemessen, ein fachliches Urteil abzugeben. Sämtliche Zeitungen brachten es in den Schlagzeilen. Schließlich ging es um sechzig Millionen Dollar. Goldbergers vergrößerte und seitlich ausgeleuchtete Photos, besonders von dem Bereich um die Augen, die Ohren und dem Spitzenbesatz, wurden mit echten Vermeers von unanfechtbarer Herkunft verglichen. Dabei ergaben sich Muster von Pinselstrichen, die sich sehr stark von der Manier unterschieden, in der Vermeer gewöhnlich gemalt hatte – tatsächlich waren sie das genaue Gegenteil davon. Mit seiner ganzen Autorität verkündete Goldberger, daß es sich bei dem Bild um eine Fälschung handelte – um eine ausgezeichnete Arbeit, aber trotzdem eine Fälschung. Als die drei Experten von Charles mit Goldbergers Beweisführung konfrontiert wurden, drucksten sie erst herum, bevor sie darauf hinwiesen, daß zwar im größten Teil des Bildes die Pinselführung dem Stil Vermeers entspräche, sie es aber nicht mehr mit Bestimmtheit für echt erklären könnten. Immerhin ging es um bemaltes Holz im Wert von sechzig Millionen Dollar, von dem jeder Quadratzentimeter in Millionenhöhe versichert war.

			Der Verwaltungsrat des Museums beschloß einstimmig, den Vertrag, der von dem Generaldirektor abgeschlossen worden war, nicht zu bestätigen. Charles’ Hausgalerie bemühte sich vergeblich, das Bild für fünfzehn Millionen Dollar zu verkaufen. Es wäre zu keinem Preis loszuschlagen gewesen; kein reicher Mann wollte sich als Idiot abstempeln lassen.

			Charles verschwand von der Bildfläche. Ich nehme an, daß die gewissen Leute, die die fünfzehn Millionen aufgebracht hatten, mit denen der General nach Südamerika verschwunden war, sehr verärgert über Charles waren. Schließlich hatte er ihnen versichert, daß sie ihr Geld in jedem Falle wiederbekommen würden. Sie hatten wohl beschlossen, reinen Tisch zu machen.

			Die Galerie sah sich außerstande, den Besitzer des Bildes ausfindig zu machen. Charles hatte nicht einmal riskieren können, seine engsten Vertrauten in das Geschäft einzuweihen. Wenn es ihnen gelänge, die Fälschung zu verkaufen, würde ihre Ehrenhaftigkeit höchstens für eine zehnminütige Suche nach dem Besitzer ausreichen, bevor sie das Geld in die eigene Tasche steckten. Natürlich verwahrten sie es lediglich für ihn, wenn er jemals gefunden werden sollte. Wie bescheiden die Summe auch sein würde, es war auf jeden Fall besser als nichts.

			Es hat wirklich keine große Mühe gemacht, die falschen Pinselstriche um die Augen, Ohren und den Spitzenbesatz einzufügen. Und es hat auch nicht sehr lange gedauert; alles was ich dafür brauchte, stand mir im Museum zur Verfügung. Ein Bild fälschen, Pinselstriche als etwas auszugeben, was sie nicht sind, ist ein Verbrechen. Aber dem Bild eines toten Malers einige Striche hinzuzufügen, verstößt keineswegs gegen die Gesetze. Es gehört zum Beruf eines Restaurators. Es ist legal, wenn man die Veränderungen nicht in der Absicht hinzufügt, das Werk des Meisters zu kopieren. Es ist sogar allgemein üblich, daß sich die Arbeit des Restaurators von der des Meisters unterscheidet. Und wenn ich auch beim Anbringen der Änderung geweint und laut gerufen habe: »Das ist für Mitzi.« Wer könnte einer wunderlichen, alten Frau solche Anwandlungen übelnehmen? Und ganz bestimmt verstößt es gegen kein Gesetz, die falschen, häßlichen Pinselstriche später zu entfernen, um die Einzigartigkeit des Vermeer wiederherzustellen.

			Im nächsten Monat wird die Londoner Dépendance von Charles’ Hausgalerie glücklich darüber sein, von einer kleinen Galerie in Europa ein Angebot zu erhalten. Schließlich beläuft es sich auf zweitausend Dollar in bar. Und das Geschäft wird ohne Rechnung oder sonstige Aufzeichnungen abgewickelt werden. Niemand wird irgendwelche Fragen stellen.

			Ich wollte schon immer einen Vermeer haben. Einen echten, versteht sich.

			Originaltitel: A few Strokes for Mitzi

			Ins Deutsche übertragen von Otto Lose

			Bis zum nächsten Jahr

			Mark Richard Zubro

			Ich ließ mein Gepäck auf die halbverrotteten Planken des Piers fallen und starrte auf die nicht minder verfallene Stadt, die vor mir lag. Ein paar Menschen, die sich angesichts des wolkenverhangenen Herbsthimmels vorsorglich dick eingehüllt hatten, huschten durch die Straßen und verschwanden hinter Häuserecken. Eine Anzahl Backsteinbauten, einige Fassaden, von denen bereits der Stuck abbröckelte, ein Taxi mit einem platten Reifen, ein zehn Jahre alter Toyota und eine fünfzehn Jahre alte Chevette schienen alle um den ersten Preis in einem ›Häßlichkeitswettbewerb‹ zu buhlen. Überall sonst hätte irgendein Straßenbengel die Ankunft des Bootes beobachtet und uns nun um ein paar Münzen angebettelt. Hier ließ sich niemand blicken.

			Mit einem dumpfen Schlag landeten Scotts Koffer neben meinen. Ein langer Atemzug kündete von der tiefen Zufriedenheit meines Freundes. »Ist das nicht großartig?« fragte er.

			»Einfach herrlich.« Ich versuchte den Sarkasmus aus meiner Stimme herauszuhalten. Aber wahrscheinlich hätte er ihn nicht einmal bemerkt. Auf dem ganzen langen Weg hierher, zuerst im Flugzeug und dann im Boot (rostig, rattenverseucht, Plastiksitze aus den fünfziger Jahren), war er geradezu ekstatisch gewesen. »Tierra del Fuego«, sagte er. »Ich wollte schon immer mal hierherkommen, ans Ende der Welt. Hier gibt es niemanden, der mich kennt. Ich werde zum ersten Mal einen Urlaub ganz in Ruhe und Frieden genießen können.«

			Das war bisher in der Tat ein Problem gewesen. Scott ist einer der bestbezahlten Werfer im ganzen Baseballsport und hat mehr als nur ein paar Meistertitel gewonnen – und außerdem genug Werbespots gedreht, um selbst einen Politiker krank vor Eifersucht werden zu lassen. Hier, an einem der entlegensten Flecken der Erde, würde er vielleicht nicht erkannt werden.

			Wir hatten ein Flugzeug von Buenos Aires nach Rio Grande genommen und uns dort auf einem Boot nach Porvenir eingeschifft, eine Fahrt, die vierundzwanzig Stunden gedauert hatte.

			Ich sah nach oben. Der stetige Westwind trieb die Wolken vor sich her nach Osten.

			»Wir könnten zu Fuß zum Hotel gehen«, meinte Scott. In seiner Hand hielt er einen Reiseführer, den er aufmerksam studierte.

			Ich drehte mich zu unseren Mitreisenden um. Da war einmal der Junge aus den Staaten. Er ging noch aufs College, war mit einem Rucksack ausgerüstet und trug Shorts, ein T-Shirt und Wanderschuhe. Sagte, sein Name wäre Jack Hill. Er wischte sich seine langen braunen Haare aus den Augen, spähte durch seine Brille hindurch und erschauderte. Ich hatte auf dem Boot ein wenig mit ihm geplaudert. Sein Hauptfach war Maschinenbau. Er schien nicht auf den Kopf gefallen zu sein, hatte aber dringend ein Bad nötig.

			Einem älteren Ehepaar – beide Ende Siebzig – schien es offensichtlich großen Spaß zu machen, eine so einfache Sache wie das Hinabsteigen des Landungsstegs zu einer komplizierten Prozedur aufzubauschen. Ich hatte mit ihnen zusammen einen kleinen Imbiß an Bord eingenommen – und zwar im ›Speisesaal‹ des Bootes, so zumindest wurde er im Prospekt bezeichnet. War aber nicht mehr als eine Kabine, angereichert mit in Plastik verpacktem Wegwerf-Futter. Jahrelang hatten die beiden in ihrem kleinen Häuschen in Brighton, England, mit allem gegeizt und geknausert, um sich genügend Geld zu sparen und nun alle zwei Jahre einen neuen und ungewöhnlichen Ort zu bereisen. Edith und Edward Blackwell waren schon in Taschkent, Timbuktu, Bombay und am Polarkreis gewesen. Unermüdlich hatte das britische Ehepaar seine Runde auf dem Deck des Bootes gedreht, auf dem wir hierher gesegelt waren und das nicht mehr als ein besserer Mülleimer war. Wenn die beiden nur einmal mehr an mir vorbeigekommen wären, hätte ich der Versuchung, sie über Bord zu schubsen, nicht mehr widerstehen können. Eine Unterhaltung mit ihnen war so interessant wie die Lektüre einer Einkommensteuererklärung und anregend wie eine Schlaftablette.

			Ein Afroamerikaner, der mit einem, wie ich glaubte, jamaikanischen Akzent sprach, behauptete, die Gegend für eine Ölgesellschaft auszukundschaften. Sein Name war Alfred Jones.

			Unser letzter Passagier war Margarete Villon, eine völlig heruntergekommene französische Schauspielerin, die zu ihrem Mann nach Hause zurückkehrte, einem Schafzüchter, der in der Nähe von Porvenir lebte.

			Es wehte ein kalter Wind, und ich fror unter meiner Jacke. Mir wurde klar, daß ich einen warmen Mantel hätte einpacken sollen. So weit südlich war es selbst im frühen Herbst schon recht kühl.

			Ich starrte wieder zu der grandiosen Skyline hinüber. Es war neun Uhr abends, und die Sonne begann gerade unterzugehen. Nicht das kleinste Anzeichen eines Hilton. In diesem Augenblick hätte mir allerdings schon ein einfaches, kleines Motel genügt. Der Trip hierher hatte fast drei Tage gedauert. Ich lechzte nach einer heißen Dusche, einem warmen Bett und einer Mütze voll Schlaf.

			Scott schlug vor: »Laß uns in ein Café oder eine Bar gehen und mit den Einheimischen plaudern.«

			Ich sprach kein Spanisch, ebensowenig wie er, aber ich wollte ihm auf keinen Fall die Reise verderben. Ich legte allen Enthusiasmus, den ich aufbringen konnte, in meine Stimme. »Mann, was für eine großartige Idee, doch vielleicht sollten wir zuerst unser Gepäck ins Hotel bringen.«

			Gott sei Dank stimmte er dem zu.

			Es stellte sich heraus, daß wir gar keine andere Wahl hatten: Wir mußten zu Fuß zum Gasthof gehen. Es gab kein betriebsbereites Taxi und keinen Autoverleih. Anscheinend hatten sich bisher weder Hertz noch Avis in dieser Gegend um Konzessionen bemüht – war mir echt ein Rätsel, warum.

			Als wir am Ende des Piers angekommen waren, tauchte hinter einem übelriechenden Haufen von Fischköpfen, Eingeweiden und Resten von Fischernetzen eine riesengroße, schwarze Katze auf. Sie starrte mich an, dann Scott, und schließlich pirschte sie sich vorsichtig an uns heran. Sie schnüffelte kurz an meinen Knöcheln, bevor sie zu Scott hinüberging, wo sie sich wohlig streckte, einen Buckel machte und sich an Scotts Jeans zu reiben begann.

			Verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Ich mag Katzen, eigentlich alle Tiere, wirklich, aber ich kann einfach nicht gut mit ihnen umgehen. Genausowenig wie mit Kindern. Geben Sie mir eines auf den Arm, und schon beginnt es nach seinen Eltern zu schreien. Ich beobachtete, was Scott tat. Er bückte sich. Die Katze sprang in seinen Arm und schnurrte zufrieden. Ihn lieben auch die kleinen Kinder. Ich seufzte.

			Scott und die Katze verabschiedeten sich voneinander, und wir gingen weiter die Straße hinauf. Scott, mit aufgeschlagenem Reiseführer, behauptete, genau zu wissen, wo wir waren. Wir begegneten noch drei anderen Katzen. Im Gegensatz zu der anderen waren diese alle wohlgenährt und besaßen ein geschmeidiges Fell. Ein paar Einheimische starrten uns aus schmierigen Schaufensterscheiben an. Alle unsere Mitreisenden hatten Zimmer in der Tierra del Fuego Hacienda gebucht, die in ihren Broschüren als der Platz empfohlen wurde, an dem man sich in Porvenir aufhalten sollte. Wir hatten unsere Reservierungen im El Grande Palacio vorgenommen, laut Auskunft unseres Reisebüros der wahre Himmel auf Erden.

			Eine Gruppe junger Burschen, die sich gegenseitig einen vom Alter gebräunten Basketball zuwarfen, hetzte an uns vorbei. Keiner von ihnen lachte. Noch nicht einmal die Andeutung eines Lächelns zeigte sich auf ihren Lippen. Keine Ahnung, ob das ein Spiel oder eine Warnung war. Eine Warnung an uns: Bleibt bloß weg!

			Acht verwahrloste Häuserblocks weiter erreichten wir den Rand der Stadt, stiegen einen kleinen Hügel hoch und starrten hinunter auf die wahrscheinlich größte mittelalterliche Burgfestung außerhalb Europas, die noch bewohnt war. Wir überquerten eine Zugbrücke, die uns über einen intakten Burggraben führte, in dem sich möglicherweise Piranhas und Alligatoren tummelten.

			Unser ›Hotel‹ wurde laut Reiseführer, den zu zitieren Scott auf dem langen Flug von Miami hierher nicht müde geworden war, von den Barmherzigen Schwestern von Tierra del Fuego geführt.

			Solide Eichenholztüren schwangen lautlos in ihren Angeln nach innen, und wir betraten einen italienisch-barocken Alptraum. Das Dekor sah aus, als hätten alle irren Innenarchitekten der Welt daran gearbeitet, zumindest alle, die man auf diese Insel verfrachtet hatte, seit das erste Schiff den Atlantik überquert hatte. Wasserspeier glotzten aus allen möglichen und unmöglichen Nischen und Winkeln. Die meisten der häßlichen Figuren spähten hinter riesigen Fächern aus Straußenfedern hervor. Inmitten einer Gruppe von schwarzen Ledersofas standen die Rüstungen von fünf spanischen Konquistadoren, und in der unermeßlichen Weite der Empfangshalle sahen die beiden riesigen Treppenaufgänge, die links und rechts nach oben führten, geradezu winzig aus.

			Mit einem dumpfen Schlag fiel die Tür hinter uns wieder ins Schloß.

			Direkt vor uns, etwa fünfzig Meter entfernt, stand der Empfangsschalter, davor eine Nonne in einem bodenlangen schwarzweißen Gewand, die uns freundlich anlächelte. Von nahem sah sie richtig hübsch aus, genauso vergeistigt, wie man sich eine Nonne normalerweise vorstellte. Sie murmelte einen Willkommensgruß und stellte sich als Schwester Constance vor.

			Ich lehnte mich mit einem Ellbogen auf den Empfangstisch und sprang augenblicklich erschrocken zurück. Ein grauer Schemen direkt neben meinem Ohr entpuppte sich unerwartet als langhaarige holzkohlenfarbene Katze. Sie richtete ihre gelben Augen auf mich, schnüffelte und tapste dann zu Scott hinüber. Der kraulte die Katze hinter den Ohren, bevor sie sich wieder majestätischen Schrittes zu ihrem Platz am Ende des marmornen Schalters begab. Sie streckte sich gravitätisch, legte sich nieder und schloß ihre Augen.

			Schwester Constance erklärte mit ihrer sanfter Stimme: »Die meisten Schwestern hier im Haus sprechen mehrere Sprachen. Wir sind stolz auf unsere Bildung, aber viele von uns haben ein Schweigegelübde abgelegt. Am besten warten Sie immer ab, ob man Sie anspricht.«

			Ich nickte und blickte zu Scott hinüber. Scott sah sich begierig den im ganzen Raum verteilten barocken Plunder an. Er begann, über jedes einzelne Stück, das sein Interesse erregte, Fragen zu stellen. Besonders hatte es ihm eine der Wände angetan, die voller Waffen hing: Krummsäbel, Entermesser, Breitschwerter, Bowiemesser, Donnerbüchsen, Elefantengewehre, Musketen, Rapiere, ein ganzes Sortiment Dolche, Streitäxte unterschiedlichster Größe, Beile und Speere. Verschiedene Folterinstrumente aus allen Jahrhunderten lagen auf einem großen Podest links von uns.

			Kleine Fenster, hoch oben im Mauerwerk und nicht viel größer als ein paar Schlitze, ließen schmale Lichtstreifen herein, die vom bemalten Glas bunt gefleckt waren. Dadurch wurde die Dunkelheit etwas gemildert, die hier unten herrschte. Gleichzeitig machte es die Atmosphäre aber nur noch unheimlicher.

			Die ganze Zeit, in der wir uns in der Empfangshalle aufhielten, vernahm ich nicht ein Geräusch außer unseren Stimmen und unserem Atem. Nicht das Ticken einer Uhr, das Murmeln eines Radios oder das Summen einer Neonröhre – absolute Stille. Und auch die einzige Bewegung im Raum kam von uns – und vom aufgewirbelten Staub.

			Ich lauschte der dritten Frage des unermüdlichen Scott und Schwester Constances nicht enden wollender Antwort. Und dann stellte Scott doch tatsächlich noch eine Frage. Ich sonderte mich ein wenig von den beiden ab. Aus den Augenwinkeln sah ich ein metallisches Glitzern auf dem großen Podest unter dem linken Treppenaufgang. Der Gegenstand war so plaziert, daß ein Sonnenstrahl direkt von einem der Buntglasfenster auf ihn herniederfiel und rötlich auf seiner blankgeputzten Schneide schimmerte. Eine Guillotine. Langsam ging ich ein Stück darauf zu. Ich war noch nie zuvor so nahe an einem dieser Mordwerkzeuge dran gewesen. Ich streckte meine Hand aus, um die Schneide zu berühren. Nur wenige Millimeter bevor ich das kalte Metall mit meinen Fingern fühlen konnte, legte sich sanft eine Hand auf meine Schulter. Ich zuckte zusammen und wirbelte herum. Eine ältere Nonne, deren Gesicht von ihrem Kopftuch streng eingerahmt wurde, sagte leise: »Es wäre sicher ratsam, die Finger davon zu lassen.«

			Während mein Herzschlag sich langsam wieder beruhigte, stellte sie sich als Mutter Oberin vor. Ich versuchte ein Lächeln und verdrückte mich. Scott wartete am nächstgelegenen Treppenaufgang auf mich. Die graue Katze schmiegte sich zufrieden schnurrend an sein Bein. Schwester Constance schwebte geräuschlos um die Ecke des Empfangsschalters. Die Mutter Oberin beobachtete, wie wir die Stufen der Treppe hinaufstiegen.

			Scott murmelte die Wegbeschreibung vor sich hin, die man ihm auf ein Stück Papier aufgeschrieben hatte. Wir schleppten uns durch endlose Korridore, bogen um nicht minder zahlreiche Ecken und erklommen enge Treppen – und all das verströmte die heimelige Atmosphäre eines finsteren Kerkers. Das Licht der spärlichen Gaslampen enthüllte mit Steinplatten ausgelegte Gänge und hier und da einen Fleck, der gut und gerne Blut hätte sein können. Meine überanstrengte Phantasie begann mir wohl Streiche zu spielen. Als wir endlich unseren Zimmertrakt erreicht hatten, hatte ich jegliche Orientierung verloren.

			Wir hatten getrennte Zimmer und teilten uns ein Bad am Ende des Flurs. Ich öffnete meine Tür und erwartete ein Bündel Stroh auf dem Boden vorzufinden, das als Bett fungierte, sowie ein paar Ratten, die sich in den Zimmerecken eingenistet hatten. Doch um ehrlich zu sein, abgesehen von einem ziemlich fürchterlichen Bild direkt über dem Bett, das einen Märtyrer darstellte, der zu Tode gesteinigt wurde, und abgesehen davon, daß ein Telefon fehlte, war das Zimmer gar nicht so übel. Und wen hätte ich schon anrufen können? Mein nächster Verwandter war mehr als einen Kontinent von hier entfernt.

			Das schmale Doppelbett hatte eine weiche Matratze. Ich hob sie an, um nach Ungeziefer Ausschau zu halten, doch es war alles tipptopp. Ich warf meinen Koffer auf das Bett. Direkt neben der Kommode führten ein paar große Flügelfenster auf den Balkon. Draußen entdeckte ich Scott, der über die Brüstung hinwegschaute. Ich gesellte mich zu ihm und begutachtete ebenfalls unsere Umgebung. Die Sonne war untergegangen, und über uns erstrahlte die Milchstraße in einem Glanz, wie ich ihn nie zuvor gesehen hatte. Unter uns brachen nur ein paar vereinzelte Lichter den Zauber der samtweichen Nacht. Ich bildete mir ein, in der Ferne den Ozean rauschen zu hören. Eine sanfte Brise streichelte meine linke Wange. Der Balkon schien in dieser Höhe ganz um die Burg herumzulaufen.

			Ich hörte ein dumpfes Geräusch. Noch ein Gast? Eine der Nonnen? Eine Katze? Wir hatten niemanden gesehen. »Hast du das gehört?« fragte ich.

			»Was gehört?« fragte Scott.

			»Ich bin mir nicht sicher.« Ich ging in mein Zimmer zurück, gefolgt von Scott. Auf den ersten Blick sah alles unverändert aus. Dann bemerkte ich, daß jemand meinen Koffer verrückt hatte.

			»Jemand ist hier drin gewesen«, sagte ich. »Mein Koffer ist nicht mehr da, wo ich ihn hingelegt habe.«

			Ich öffnete ihn, aber es schien alles an seinem Platz zu sein.

			»Du hast dir genau eingeprägt, wo du den Koffer abgesetzt hast?« fragte Scott skeptisch.

			Nun, ich war mir nicht ganz sicher, und ich war müde. Also legte ich es nicht auf einen Streit an. Scott wollte noch immer die Stadt unsicher machen gehen. Wir einigten uns auf einen Kompromiß. Ich würde erst mal unter die Dusche springen, ihn dann aber in eine – laut Reiseführer – für Tierra del Fuego typische Bar begleiten.

			Ich unterdrückte das gequälte Seufzen eines Märtyrers. Nachdem ich geduscht hatte, zog ich mir etwas Bequemes an und traf Scott in der Empfangshalle. Noch bevor wir aufbrechen konnten, stürmte eine kleine Gruppe durch das hölzerne Eingangsportal.

			Der College-Student, das englische Pärchen, der Afroamerikaner und ein fünfter Mann, in dem ich unseren Kapitän erkannte, gesellten sich zu uns. Der Kapitän war der stolze Träger eines üppigen Schnurrbarts. Seine Haut hatte eine dunkle, olivgrüne Färbung. Edith Blackwell hatte uns erzählt, sie hätte gehört, daß unser Kapitän in den ersten Tagen des Golfkrieges aus der Irakischen Luftwaffe desertiert wäre. Sie hatte allerdings keine Ahnung, wie er dann Kapitän auf einem Frachter in Tierra del Fuego geworden war.

			Es sah so aus, als hätte die Hacienda, in der sie eigentlich untergebracht waren, einen totalen Stromausfall. Und unser Schloß konnte eine ganze Armee aufnehmen. Scott informierte sie über unsere Pläne, die Stadt zu besichtigen. Die Blackwells und der Kapitän beschlossen, sich uns anzuschließen.

			Während wir auf sie warteten, zog es mich unwiderstehlich zur Guillotine hinüber. Ich wunderte mich darüber, daß die Klinge nun nicht mehr oben, sondern unten war. Das war auf keinen Fall das dumpfe Geräusch gewesen, das ich gehört hatte. Viel zu weit weg. Andererseits, wer konnte schon wissen, ob sie hier nicht so etwas wie eine Folterkammer anstelle eines Fernsehzimmers hatten, in dem sich die Gäste verlustieren konnten. Natürlich ging da mal wieder meine Phantasie mit mir durch, aber ich mußte zugeben, daß dieser Ort etwas Gespenstisches an sich hatte.

			Der Kapitän kam zurück. Er trug einen weißen Rollkragenpullover, Jeans und ein Barett. Er paffte eine dicke Zigarre, einen echten Stumpen. Sofort schwebte Schwester Constance zu ihm hinüber und informierte ihn darüber, daß im ganzen Haus Rauchverbot herrschte. Er übergab ihr die Zigarre ohne ein Wort des Protestes. Dann gesellten sich Edith und Edward wieder zu uns. Sie hatten sich richtig in Schale geworfen, er in einen blauen Blazer und graue Hosen, sie in eine Pelzjacke mit einem schwarzen Kleid darunter. Um den Hals trug sie eine Perlenkette.

			Wir spazierten zurück in die Stadt. Oben auf dem kleinen Hügel konnten wir unser Schiff sehen, wie es friedlich im Hafen vor Anker dümpelte. Sternenlicht funkelte auf der See. Direkt vor uns begannen die häßlichen Gebäude der halbverfallenen Stadt.

			Scott wollte uns mit Hilfe des Reiseführers an unseren Bestimmungsort bringen, doch der Kapitän lachte nur und verriet ihm, daß er einen Ort kenne, an dem wir viel besser essen könnten. Ich erinnerte mich an ein paar Geschichten von unvorsichtigen Reisenden, die von bösen Einheimischen in eine noch bösere Falle gelockt worden waren, aber Edith, Edward und Scott folgten alle gutgelaunt der glimmenden Spur, die der Kapitän mit seinem neu entzündeten Stumpen zog und die uns bis dicht ans Wasser heran führte. Wir wanderten durch verlassene Straßen, immer an der Kaimauer entlang, und das etwa eine halbe Stunde lang, bis wir fast am anderen Ende der Stadt angekommen waren, wo er uns in einen Hauseingang führte, der in völliger Dunkelheit lag.

			Drinnen loderte ein Feuer in einem Kamin direkt neben der Tür. Eine Reihe von Flaschen, die man vor einer Wand gestapelt hatte, machten aus dem Raum eine Bar. Der Geruch von Zwiebeln legte dem unerfahrenen Gast die Vermutung nahe, daß es hier wohl etwas zu essen gab.

			In einer Ecke thronte ein unglaublich fetter Mann in einem weißen Anzug, an dem mehr als nur ein falscher Klunker prangte. Das kurzgeschorene graue Haar und seine schlaffe Haut ließen mich ihn auf über Siebzig schätzen. Er hob zur Begrüßung sein Weinglas und schleppte sich schwerfällig zu uns herüber.

			Noch bevor er uns erreicht hatte, stürzte eine Frau durch eine Schwingtür. Ich erhaschte noch einen Blick auf einen Ofen und ein Spülbecken, dann schloß sich die Tür wieder. Die Frau schenkte uns ein angedeutetes Lächeln. Der Kapitän sagte etwas auf spanisch. Sie nickte, wies auf eine Schiefertafel neben der Registrierkasse und stürzte wieder davon.

			»Mein Name is’ Harry Jackson«, stellte sich der fette Mann vor. Er hatte einen breiten Südstaatendialekt. »Das da is’ die Speisekarte.« Er wies auf dieselbe Tafel, auf die auch die Frau gedeutet hatte. »Das Essen wird Sie schon nich’ umbringen. Is’ ’n bißchen scharf. Na ja, in den Straßen hier gibt’s ’ne Menge Katzen.« Er brach in schallendes Gelächter aus, als er unsere entsetzten Gesichter sah. »He, Leute, war nur ’n Scherz.«

			Er setzte sich einfach unaufgefordert zu uns. Harry und der Kapitän übersetzten für uns, als wir die Bestellung aufgaben. Harry erzählte, er sei ein reicher amerikanischer Herumstreuner, ein Ex-Surfer, Ex-Schlagzeuger einer Rockgruppe und Ex-Muscheltaucher.

			Nach dem Essen nahmen wir so etwas Ähnliches wie Kaffee zu uns, und ich fragte Harry: »Wo sind denn all die Menschen hin verschwunden?«

			»Aberglaube«, sagte er.

			Unsere Kellnerin kam herein und räumte die Teller ab.

			Harry erzählte weiter: »Die Einheimischen glauben, daß jedes Jahr in dieser Nacht böse Geister erscheinen und einen von ihnen mit sich nehmen. Bevorzugt ’ne männliche Jungfrau über einundzwanzig. Dämlicher Aberglaube. Wahrscheinlich ’ne Erfindung der hiesigen Caballeros, die vor ein paar allzu anhänglichen Verehrerinnen fliehen wollten.«

			Die Kellnerin gab ein mürrisches Brummen von sich. Wir starrten sie alle an. Sie sprach mit einem schweren Akzent. »Ist kein Aberglaube. Ist wahr. Einer wird sterben heut’ nacht. Ist schon in vielen Jahren zuvor passiert. Nicht nur die Jungen. Kann jeden treffen. Besser nicht auf die Straße gehen.«

			Ich warf Scott einen bösen Blick zu. »Also, nächstes Jahr verbringen wir unsere Ferien aber woanders.«

			Trotz Harrys derber Fröhlichkeit sank die Stimmung, die sowieso nicht gerade überschwenglich gewesen war, für den Rest des Abends auf den absoluten Nullpunkt. Edith, Edward, Scott und ich blieben auf dem Weg zurück ins Schloß dicht beieinander. Jede dunkle Ecke, jeder düstere Winkel wurde von uns argwöhnisch beäugt, während wir genau auf die Geräusche achteten, die unsere Schritte auf der gepflasterten Straße verursachten. Der Kapitän schien sich köstlich über uns zu amüsieren und paffte zufrieden seine Zigarre. Ich war froh, als wir endlich im Schloß waren, beruhigt, Schwester Constance auf ihrem Posten hinter dem Empfangstisch vorzufinden, und ich fühlte mich noch um einiges besser, als ich mich endlich erschöpft auf mein Bett fallen lassen konnte. Die Anstrengungen der dreitägigen Reise hatten mich doch arg mitgenommen, und ich schlief sofort ein.

			Als ich erwachte, war es noch dunkel um mich herum. Ich hörte schon wieder dieses dumpfe Geräusch. Ich starrte im Zimmer umher. Mondlicht schimmerte durch die Flügelfenster. Der Trennstreifen in der Mitte der beiden Fensterhälften kam mir allerdings weitaus breiter vor, als ich ihn in Erinnerung hatte. Ich hörte ein Stöhnen. Der Streifen bewegte sich.

			Ich sprang zu den Fenstern und riß sie auf. Jack Hill sank direkt vor mir zu Boden. Etwas Feuchtes floß an seinem Hemd herunter. Ich hechtete zurück und schaltete das Licht an, hetzte wieder zu ihm. Blut strömte aus einer häßlichen Wunde an seinem Hals. Ich beugte mich über ihn und stellte fest, daß ich nichts mehr für ihn tun konnte. Ich rannte zu Scotts Zimmer hinüber. Es war leer, das Bett unbenutzt. Ich brüllte um Hilfe. Niemand kam. Ich zog mir ein Paar Hosen an.

			Ich hetzte durch das Labyrinth der Gänge, kämpfte mich durch die Unzahl der engen Korridore und schrie noch immer um Hilfe. Bald dämmerte es mir, daß ich mich in einem Teil des Schlosses aufhielt, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Ich mußte irgendwo falsch abgebogen sein. Ich sah niemanden, hörte nicht das leistete Geräusch. Schließlich kam ich zu der Treppe, die in die Empfangshalle führte. Ich stürmte die Stufen hinunter, schrie wie am Spieß um Hilfe. In dem ganzen großen Haus rührte sich keine Menschenseele. Die langhaarige graue Katze saß auf dem marmornen Empfangsschalter und starrte mich gleichgültig an.

			Ich warf einen Blick auf die Guillotine. Die Schneide war jetzt wieder oben. Ich lief schnell hinüber und betastete vorsichtig die Klinge: Sie war feucht, aber nicht blutig, gerade so, als ob sie jemand vor kurzem saubergewischt hätte.

			Ich hörte ein Geräusch hinter mir. Die alte Mutter Oberin schwebte über den Teppich auf mich zu.

			»Was ist los, mein Sohn?« fragte sie. Ich erzählte ihr keuchend meine Geschichte.

			Sie drückte einen Knopf auf dem Empfangstisch. Nur wenige Augenblicke später erschienen zwei Nonnen. Die Mutter Oberin sagte leise etwas auf spanisch. Ich eilte den beiden Schwestern hinterher, die linke Treppe hinauf. Nur Minuten später erreichten wir mein Zimmer – und mir blieb vor Staunen die Sprache weg. Die Leiche war verschwunden.

			Einen Moment lang hatte ich das Gefühl, mitten in einem Stephen-King-Roman zu stecken: Ich entdecke eine Leiche, und dann ist sie verschwunden. Das Ganze spielt sich irgendwo in einem fremden Land ab, in einem düsteren Schloß, abgeschieden von jeder Hilfe.

			Ich führte die beiden Nonnen zu den Flügeltüren, die noch immer offen standen. Ich fühlte Übelkeit in mir aufsteigen, aber auch ein wenig Erleichterung, als ich die Unmengen Blut entdeckte, die langsam einzutrocknen begannen. Wir folgten der Spur über den Balkon zu einer alten Steintür, wo sie plötzlich endete. Ich drehte am Türknauf. Zugesperrt. Ich warf mich gegen die Tür. Bewegte sich keinen Millimeter, das Ding. Ich sah die beiden Schwestern an, und sie halfen mir bei dem Versuch, die Tür einzurammen. Die Anstrengung entlockte ihnen ein leises Grunzen, aber kein einziges Wort.

			Ich vernahm Stimmen am anderen Ende des Balkons. Ich schaute über meine Schulter zurück. Aus meinem Zimmer strömten die Mutter Oberin, Scott, fast alle anderen Gäste und außerdem ein Mann, der wie ein Einheimischer aussah. Das Hemd hing ihm aus der Hose, das Haar war ungekämmt, und er gähnte ausgiebig. Er sah nicht älter aus als dreißig und wurde uns als Polizeichef des Ortes vorgestellt.

			Nach einer Debatte, die sich über mehrere Minuten hinstreckte und die Edith Blackwell für uns übersetzt, kam ich zu dem Schluß, daß dieser Bulle nur ein ganz klein wenig dämlicher war als der dämlichste Dorfinspektor in den Sherlock Holmes Geschichten. Wir versuchten noch ein paarmal vergeblich, die Tür einzudrücken. Dann endlich tauchte eine Nonne mit einem Menschen im Schlepptau auf, der, wie sich herausstellte, der Hausmeister war. Er stank nach verrottetem Hundefell und modrigem Geräteschuppen. Seine Hände zitterten, als er einen großen Eisenring voller Schlüssel von seinem Gürtel löste. Eine halbe Ewigkeit verstrich, in der er einen Schlüssel nach dem andern im Schloß probierte, doch dann hörten wir plötzlich ein Klicken. Die Tür schwang auf.

			Das Mondlicht erhellte einen antiken Schrein. Von einem Altar aus starrte uns Jack Hills Kopf an. Der dazugehörige Körper lag direkt auf dem Boden davor.

			Ich gebe es nicht gerne zu, aber mein erster Gedanke war, daß Scott jetzt wohl zugeben mußte, daß es eine ausgesprochen blöde Idee gewesen war, nach Tierra del Fuego zu kommen.

			»Also, nächstes Jahr verbringen wir unsere Ferien aber woanders«, war mein einziger Kommentar.

			Ein wildes Gemurmel, teils Spanisch, teils Englisch, erhob sich, durchmischt von den würgenden Geräuschen der drei Leute, die sich über die Balkonbrüstung erbrachen.

			Es folgten stundenlanges Warten, Übersetzen und vergebliche Versuche, Ordnung in die Geschehnisse zu bringen. Ich fand heraus, daß John etwas früher in der Nacht hinunter in die Empfangshalle geschlichen war, um dem Klo einen späten Besuch abzustatten. Er war Ed Blackwell begegnet, der Scott eingeladen hatte, zusammen mit ihm und seiner Frau eine Tasse Tee in der Küche der Burg zu trinken.

			Irgendwann legten sie die Leiche endlich auf eine Bahre, deckten sie zu und trugen sie weg. Ich kehrte in mein Zimmer zurück, und da an Schlaf nicht mehr zu denken war, setzte ich mich grübelnd auf das Bett. Als mein Blick auf die Kommode neben der Verandatür fiel, sah ich etwas darunter liegen. Zwei gelbe Punkte blinkten mich an. Sie kamen näher, und wenige Augenblicke später schälte sich ein grauer Körper unter dem Möbelstück hervor: Die ›Empfangskatze‹. Ich öffnete die Flügelfenster, um das Tier hinauszulassen. Dann sah ich unter die Kommode. Es lag noch etwas darunter. Ich tippte es mit der Spitze meines Schuhs an. Keine Reaktion. Konnte also kein blutrünstiges Monster sein. Ich kniete mich hin, um das Ding näher in Augenschein zu nehmen. In diesem Moment schwangen die Flügelfenster auf. Ich sprang auf die Beine und wirbelte herum. Es war Scott.

			Er grinste mich an. »Komm, schau dir den Sonnenaufgang an«, sagte er.

			Ich bat ihn, einen Moment auf mich zu warten, bückte mich wieder und tastete mit der Hand unter der Kommode herum.

			Schließlich bekam ich den Gegenstand zu fassen und zog ihn aus seinem Versteck heraus. Ich hielt eine bis zum Bersten gefüllte Brieftasche hoch. Scott ignorierte das vollkommen und bedeutete mir, ihm nach draußen zu folgen. Ich schleppte mich müde hinter ihm her.

			Dennoch war es einer der schönsten Sonnenaufgänge, die ich je in meinem Leben gesehen habe. Atemberaubendes Rosa, tiefstes Rot und das strahlendste Orange, durchsetzt mit dem zarten Grau der lautlos vorüberziehenden Wolken.

			Ich stand da und beobachtete ehrfurchtsvoll das Naturschauspiel, bis mich ein Klingeln ablenkte. Es kam von unten. Ich sah in den Garten der Burg hinunter und entdeckte ganze Reihen von Bohnen- und Tomatenpflanzen, die man an hölzerne Stangen gebunden hatte. In östlicher Richtung, ganz am Ende des Gartens, stand ein kleines Kornfeld. Die Ähren fingen das goldene Licht des Morgens ein. Alles sah grün und üppig aus. Die Mauern der Burg schützten den Garten vor den schneidenden Winden, und noch war es ein paar Wochen hin, bis der erste tödliche Frost eintreten würde. Die ganze Szenerie war atemberaubender als jeder Garten, den das Werbefernsehen zu bieten hatte.

			Im Schatten einer der Burgmauern waren mindestens zwanzig kleine Schüsseln aufgestellt, aus denen Dutzende von Katzen aßen und tranken. Eine Nonne, die eine große graue Schürze über ihrer Ordenskleidung trug, schüttelte eben Milch in die letzten Schalen.

			»Vielleicht düngen die Nonnen den Garten mit toten Menschen«, sagte ich – und bereute es in der gleichen Sekunde. Scott sah mich böse an.

			Ich vermied seinen vorwurfsvollen Blick, indem ich die Brieftasche einer genaueren Betrachtung unterzog. Ich fand Jack Hills Reisepaß und seinen Führerschein, außerdem noch drei andere Ausweise, alle mit verschiedenen Namen, aber demselben unverwechselbaren Foto der Person, die ich als Jack Hill kennengelernt hatte. Wer war dieser Bursche denn nun wirklich?

			Ich zeigte Scott die Papiere. »Wir müssen sie der Polizei übergeben«, sagte ich. »Oder zumindest denen, die sich hier so nennen.« Ich vermutete, daß sie noch immer Jack Hills Zimmer durchsuchten. Wir erfuhren die Nummer des Zimmers und dessen Lage von einer Nonne, die wir noch nicht kannten und die den Posten am Empfangsschalter eingenommen hatte. Fünf Minuten im Gänge-Labyrinth der Burg, und wir erreichten unser Ziel. Von drinnen hörte ich Stimmen. Ich klopfte an die Tür. Resultat: augenblickliche Stille.

			Ich pochte erneut an die Tür.

			Sie öffnete sich einen Spaltbreit. Ich erblickte ein Auge und ein paar Strähnen des blaugetönten Haares von Edith Blackwell.

			»Was gibt’s?« fragte sie.

			Ich zeigte ihr die Brieftasche. »Ich habe das hier in meinem Zimmer gefunden«, erklärte ich.

			Ihre Hand schnellte hervor, um mir die Brieftasche zu entreißen. Ich zog sie hastig zurück.

			»Was ist hier los?« fragte ich. Ich drückte gegen die Tür. Die zerbrechliche alte Frau, die einen ganzen Kopf kleiner war als ich, stemmte sich von der anderen Seite dagegen – und sie verlor keinen Zentimeter an Boden.

			Dann drehte sie den Kopf und schien Rücksprache zu halten – mit wem auch immer. Ich hatte Zeit, die Ansicht ihres Ohres zu studieren, während die Sekunden dahinstrichen. Schließlich schwang die Tür nach innen. Der kleine Raum war recht überfüllt: da waren der Kapitän, Ed und Edith Blackwell, Alfred Jones, Margarete Villon, ganz zu schweigen von Scott und mir. Mehrere der Anwesenden fummelten mit bedrohlich aussehenden Schußwaffen herum.

			Ich hielt die Brieftasche hoch und wiederholte meine Frage, fügte allerdings noch hinzu: »Was soll das Ganze? Was haben Sie alle hier zu suchen?«

			Alles starrte auf Margarete. Auf dem Boot hatte sie mit einem leichten französischen Akzent gesprochen und keinen anderen Eindruck hinterlassen als den eines blondhaarigen und blauäugigen geistigen Vakuums. Als sie jetzt sprach, tat sie das in einem rauhen Brooklyner Akzent.

			»Es ist unmöglich, daß Sie auch etwas damit zu tun haben«, sagte sie. »Geben Sie uns die Brieftasche. Uns stehen mehr als genügend Mittel zur Verfügung, sie uns notfalls auch mit Gewalt zu beschaffen.«

			Ich ließ die bedrohlich näher rückende Gruppe keine Sekunde aus den Augen, während ich langsam zur Tür zurückwich.

			Alfred Jones, der Afroamerikaner mit dem jamaikanischen Akzent, mischte sich ein: »Schluß jetzt, das gilt für jeden von euch!«

			Aller Augen richteten sich auf ihn.

			Margarete blitzte ihn bedrohlich an. »Ich habe hier das Kommando«, ermahnte sie ihn.

			»Wir wollten keine Unschuldigen mehr töten«, sagte Jones. »Erinnert euch an das, was in Lissabon geschehen ist.«

			Margaretes Blick wurde unsicher.

			»Diese Gruppe hat Fehler gemacht«, fuhr Jones fort. »Wir können es uns nicht leisten zu versagen. Die beiden da sind in Gefahr. Wir müssen einen Weg finden, unsere Arbeit zu erledigen, ohne daß wir unseren Weg mit Leichen pflastern.«

			»Was geht hier vor sich?« fragte ich erneut.

			Margarete seufzte. »Wir sind ein Team internationaler Agenten, ein Team, dessen Mitglieder auf der ganzen Welt rekrutiert wurden. Wir sind einer der gefährlichsten Terroristinnen der letzten zehn Jahre auf der Spur, und wir haben allen Grund zu der Annahme, daß sie sich hier auf Tierra del Fuego aufhält.«

			»Sind die Einheimischen aus diesem Grunde so verschreckt?« fragte Scott.

			»Falls die Einheimischen wirklich Angst haben, dann nicht vor uns. Und soweit wir wissen, hat keine terroristische Organisation Interesse daran, diesen Leuten hier etwas anzutun«, meinte Margarete.

			»Daß Jack Hill hier regelrecht hingerichtet wurde, scheint darauf hinzuweisen, daß die Mörderin sich unter den Nonnen verbergen könnte«, sagte Edith Blackwell, »und falls sie das tatsächlich tut, stehen wir vor einem kniffligen Problem. Das könnte nämlich bedeuten, daß die Nonnen irgendwie in die Sache verstrickt sind.«

			Und Ed Blackwell meinte: »Kann es denn ein besseres Versteck geben? Ein Nonnenkloster am Ende der Welt.«

			»Habt ihr alle eine Schraube locker?« fragte ich. »Also, nächstes Jahr verbringen wir unsere Ferien aber woanders.«

			»Sie haben die Leiche doch gesehen«, entgegnete Margarete. »Das war eindeutig eine Warnung an uns alle. Sie beide sollten die Insel verlassen, und zwar so schnell wie möglich.«

			»Das nächste Boot geht erst in zwei Tagen«, sagte ich.

			»Dann müssen Sie eben selbst sehen, wie Sie mit heiler Haut aus der Sache herauskommen«, erklärte Margarete. »Wir können Sie nicht auch noch beschützen. Sie müssen schon auf sich selbst aufpassen.«

			Fünfzehn Minuten später verließen wir das Zimmer wieder – verblüfft, bestürzt und immer noch ein wenig ungläubig.

			»Ich bin hungrig«, meinte Scott.

			»Du könntest in einer Situation wie dieser etwas essen?« fragte ich.

			Er zuckte mit den Schultern. »Wenn ich nervös bin, werde ich immer hungrig. Komm, laß uns die Küche suchen. Vielleicht finden wir dort etwas Eßbares.«

			In einem sonnendurchfluteten Speisesaal saßen ganze Reihen von Nonnen an Tischen mit gestärkten Leinentischtüchern. Eine von ihnen stand hinter einem Pult und verlas einen, wie ich annahm, religiösen Text. Wir fanden die Küche ein Stück weiter den Korridor hinunter. Sie war kaum beleuchtet, und ihre Wände waren in einem schlichten Grau gestrichen. Eine Nonne verwies uns in eine übelriechende kleine Nische, die weit entfernt von einem großen wärmespendenden Kochherd lag. Wir setzten uns an einen Tisch, der wackelte, weil eines seiner Beine kürzer war als die anderen drei. Hinter mir gähnte ein schwarzes Loch, das nur halb von einer verzogenen Holztür, die nur noch in einer Angel hing, verdeckt wurde und in die Tiefen der Burg hineinführte, die ich lieber nicht erkunden wollte. Man brachte uns getoastetes Brot und halbrohe, glibberige Eier.

			»Nonnen als internationale Terroristen, das kauf ich denen einfach nicht ab«, meinte Scott. »Und sich in Tierra del Fuego verstecken…?«

			»Ich bin ganz deiner Meinung«, sagte ich. »Und genausowenig kann ich mir vorstellen, daß diese Gruppe von Versagern in Jack Hills Zimmer die Spitzenagenten einer geheimen Polizeitruppe sind.«

			»Ihre Waffen waren allerdings sehr überzeugend«, fügte Scott hinzu. »Glaubst du wirklich, sie hätten uns gehen lassen, wenn sie keine Bullen wären?«

			»Keine Ahnung«, gestand ich.

			Die grauhaarige Katze mit den gelben Augen sprang plötzlich auf den Tisch. Scott kraulte sie hinter den Ohren. Die Katze schloß ihre Augen und fing an zu schnurren.

			»Also ehrlich, Scott«, sagte ich. »Katzen auf dem Tisch, wenn ich gerade esse, das muß ja nun wirklich nicht sein.«

			Scott nahm das Tier in den Arm. Er murmelte ihm Kosenamen ins Ohr, während ich meine halbrohen Eier auf dem Teller hin und her schob. Die Katze rieb ihren Kopf unter Scotts Kinn.

			»Ich will weg von hier«, sagte ich. »Es muß doch eine Möglichkeit geben, ein Boot zu chartern oder zu mieten oder so was. Ich denke, ich würde es sogar mit Schwimmen versuchen, wenn es denn wirklich sein müßte.«

			Die Katze sprang Scott aus dem Arm und verschwand wie ein geölter Blitz durch die Tür hinter mir. Dreißig Sekunden Stille verstrichen, dann hörten wir ein lautes Gepolter, gefolgt vom wütenden Jaulen einer Katze.

			Scott sprang auf die Füße und zwängte sich durch die Tür. Die letzte verbliebene Türangel knackte und brach, und die Tür krachte auf den Boden. Scott schenkte all dem keinerlei Beachtung und verschwand die Treppenstufen hinunter.

			Ich folgte ihm vorsichtig. Nach ungefähr zwanzig Stufen bog die Treppe nach links ab. Ich sah über die Schulter zurück nach oben. Zwei Nonnen, eine davon die Mutter Oberin, standen im Türrahmen.

			»Komm, Miez, Miez«, hörte ich Scott rufen.

			Ich versuchte, mich nach seiner Stimme zu orientieren, während er weiterhin die Katze lockte. Über meinem Kopf kreuzten sich uralte Balken aus Eichenholz. Wasser tröpfelte aus unsichtbaren Abflüssen. Alle zwanzig Schritte hing eine nackte Glühbirne von der Decke, und dem kümmerlichen Licht nach zu schließen, daß sich aus ihnen herausquälte, dürfte keine von ihnen stärker als fünf Watt gewesen sein. Es reichte auf keinen Fall aus, die Dunkelheit auch nur in annähernd ausreichendem Maße zu durchdringen. Der Gang drehte und wand sich. Ich konnte Scott noch immer nirgendwo entdecken, also folgte ich weiterhin seinem unermüdlichen »Komm, Miez, Miez.« Ab und zu zweigten ein paar Türen links und rechts ab, aber ich verspürte keinerlei Bedürfnis danach, zu erkunden, was sich hinter ihnen verbarg. Es kam mir so vor, als wären Stunden verstrichen und als hätte ich Meilen zurückgelegt, bis ich Scott endlich einholte. Er stand vor einem mit Wasser gefüllten Schacht, der ihm den Weg versperrte.

			»Na großartig«, sagte ich. »Und wo ist die Katze?«

			»Ich kann ihre Augen sehen«, meinte Scott. »Denen werden wir einfach folgen. Es wir schon gutgehn.«

			Zwei stecknadelgroße Lichtpunkte hüpften in einiger Entfernung auf und ab.

			»Ich erwähne das ja nicht gerne, aber ich habe die Hosen gestrichen voll«, sagte ich. »Warum ziehen wir uns nicht einfach zurück?«

			»Nur noch ein Stückchen«, meinte Scott.

			»Sag mal, bist du von allen guten Geistern verlassen?« fragte ich ihn. »Hast du Jack Hill schon vergessen. Zur Erinnerung: Das ist der Mann, dem man den Kopf vom Rumpf abgetrennt hat. Hier läuft ein irrer Mörder frei herum.«

			Ich hörte das Murmeln von Stimmen und streckte meine Hand nach Scott aus. Er schrie erschrocken auf, als ich ihn berührte.

			»So was solltest du nicht tun«, sagten wir beide gleichzeitig.

			Wir hörten ein Stampfen und Poltern. Plötzlich sprang eine Tür zu unserer Linken auf. Tageslicht durchflutete den Gang. Ich sah Edith Blackwell mit einem Brecheisen in der Hand und einem Lächeln auf den Lippen. Hinter ihr drängten sich unsere anderen Mitreisenden.

			Das Licht des frühen Morgens glitzerte auf dem Wasser in dem Schacht vor uns. Ich blickte hinein in seine scheinbar unergründlichen Tiefen. Ein Gesicht starrte mir entgegen, ein schrecklich entstelltes Gesicht mit toten Augen, die sich in meine zu bohren schienen.

			Ich zeigte mit dem Finger darauf und sagte: »Also, nächstes Jahr verbringen wir unsere Ferien aber woanders.«

			Die örtliche Polizei traf ein: noch mehr Stunden des Wartens, des Erklärens und des Übersetzens.

			Wie sich herausstellte, lag in dem Schacht mehr als nur eine Leiche. Zwei Tage später, als wir Tierra del Fuego verließen, informierte uns Edith Blackwell über die ganze Geschichte. Auf dem Boot, das uns von Porvenir zurück nach Rio Grande brachte, erzählte sie uns, daß die international gesuchte Terroristin sich tatsächlich in der Burg versteckt hatte. Und sie war es auch gewesen, die Jack Hill ermordet hatte. Sie war allerdings von den Nonnen bei der Tat ertappt worden. Sie hatten sie überwältigt und getötet. Die Nonnen hatten das der Polizei nicht gemeldet, weil – die anderen Leichen in dem unter Wasser stehenden Schacht im Burgkeller bewiesen es – sie es gewesen waren, die die Einheimischen entführt und ermordet hatten. Der Orden stand kurz vor dem Bankrott. Nichts war den Barmherzigen Schwestern geblieben, außer der muffigen alten Burg mit ihren wenigen Besuchern und dem Garten, von dem sie lebten. Die Nonne, die diesen Garten pflegte, war eine Wahnsinnige. Sie streute Unmengen von Katzendünger auf die Pflanzen, deshalb waren sie so schön grün und gediehen so prächtig. Sie fand allerdings auch heraus, was Katzen wunderbar gedeihen ließ: Nichts regte ihren Stoffwechsel besser an als Menschenfleisch, das sie großzügig an sie verfütterte. Nur die Mutter Oberin und Schwester Constance waren in ihr schreckliches Geheimnis eingeweiht gewesen. Tja, die Terroristin hatte Pech gehabt. Die Nonnen hatten so unschuldig gewirkt. Und sie hatte ihnen Vertrauen geschenkt. Dabei wäre nichts vernünftiger gewesen, als die Beine in die Hand zu nehmen und so schnell wie möglich abzuhauen.

			Originaltitel: Next Year, Kankakee

			Ins Deutsche übertragen von Stefan Bauer

			Wo ist Mittens?

			Matthew J. Costello

			Ich war’s nicht.

			Aber vermutlich hören Sie das oft. Klar, ich verstehe Ihre angemessene Skepsis. Obwohl es in meinem Fall zufällig die ungeschminkte Wahrheit ist. Ich war es tatsächlich nicht, und ich kann Ihnen auch eine Alternative bieten – ich weiß, wer es getan hat.

			Halt. Hören Sie – sicher haben Sie gerade diesen Jammerlaut gehört, dieses spöttische Miauen? Da! – Nein, jetzt ist es verschwunden.

			Verstehen Sie, es gibt da einige Beweise, die Sie übersehen haben. Sie haben nicht einmal meine Geschichte angehört. Ich werde sie Ihnen erzählen, ich werde Ihnen alles erzählen. Dann werden sie verstehen…

			Schon wieder dieses Geräusch! Direkt draußen vor dem Fenster. In jener Nacht muß sie dieses Geräusch auch gemacht haben, das sich fast so wie eine Sirene anhört…

			Aber ich greife mir schon vor. Eigentlich brauchen wir uns doch gar nicht zu beeilen, oder? Hören Sie die ganze Story, wie clever alles arrangiert war, und wie naiv ich in die Falle getappt bin…

			Es hatte alles begonnen, als sie an einem verregneten Nachmittag im April in mein Büro in Scarsdale kam. Ich kann mich gut an den Regen erinnern, einen typisch New Yorker Dauerregen, die grauen Wolken spuckten einen wahren Wasserfall aus, so daß meine Bürofenster aussahen, als ob sie aus Milchglas beständen. Die Bäume draußen hatten immer noch keine Blätter. Der Tag war feucht und kalt.

			Und diese erbärmliche Kälte paßte perfekt zu dem erbärmlichen Zustand meiner Finanzen. Eine schlechte wirtschaftliche Lage betrifft jeden und alles, und Psychotherapie ist dann der Schicki-Micki-Kram, der als erstes von den besser situierten über Bord geworfen wird.

			Ich hatte meine Zuflucht in Anzeigenschaltungen im Pennysaver gesucht, einer lumpigen Ansammlung von Anzeigen-Rubriken, die pünktlich wie ein Uhrwerk jeden Montag die Briefkästen in den Vorstädten überfüllte. Der Pennysaver offerierte billige Mittagessen in schlechten Restaurants, veraltete Computer, deren Besitzer der irrigen Annahme waren, daß die Geräte immer noch einigermaßen wertvoll waren, und Motorboote, die ihren eh schon geschröpften Eigentümer auch noch zu versenken drohten.

			Es war eine elendige Zeitschrift, aber ich dachte, ich könnte vielleicht ein paar verlorene Seelen finden, deren ärztliches Attest immer noch psychologische Beratung zuließ – trotz Gesundheitsreform. Ich schaltete Anzeigen für die Übergewichtigen, für die Nikotinsüchtigen, für die Einsamen und Depressiven.

			Und fast durch Zufall entdeckte ich etwas ganz Besonderes… Etwas, das mich von meinen Berater-Kollegen unterschied.

			Wie gesagt, es war eher zufällig. Eine Frau kam zu mir, mittleren Alters, mit silbernem Haar. Sie hielt ein Tuch in ihren Händen, das gedreht und um ihre Finger geschnürt war. Sie hatte sich am Telefon nur vage über ihr Problem geäußert. »Eine Familienangelegenheit«, hatte sie gesagt. »Vielleicht können Sie mir helfen…«

			Ihr Hund hatte Depressionen. Ich hörte aufmerksam zu. Der Hund schlich die ganze Zeit geknickt ums Haus. Ich erfuhr, daß ihr Ehemann vor einigen Monaten das Zeitliche gesegnet hatte und daß der alte Fido es sich sehr zu Herzen nahm. (Obwohl die Frau nicht so schrecklich gequält über den Tod ihres Mannes schien.)

			Ob ich ihr nicht ein paar Ratschläge geben könnte?

			Und so wurde mein Spezialfach ins Leben gerufen. Ich fragte die Frau nach den Gewohnheiten des Hundes vor dem Tod des Mannes, was sie mit dem geliebten Verblichenen gerne getan hatte, und verordnete – nach einer gewissen Anzahl von Terminen – eine Therapie, die einige Lieblings-Aktivitäten des Hundes in sich aufnahm, so zum Beispiel lange Spaziergänge, Fangen spielen mit einem Frisbee und lange Autofahrten, bei denen er die feuchte Schnauze aus dem Fenster halten und die Luft schnuppern konnte.

			So fügte ich – vorsichtig – in meine Anzeige ›Haustier-Beratung‹ hinzu. Sicherlich würde es noch andere Leute mit ähnlichen verstörten Schmusetieren geben?

			Und es tauchten tatsächlich Leute auf – zwar nicht in Scharen, aber es kam ein stetiger Strom von Kunden, die aus dem einen oder anderen Grund Schwierigkeiten mit ihren Kuscheltieren hatten. Offensichtlich pumpten die Leute auch dann noch Geld in ihre Haustiere, wenn die wirtschaftliche Lage immer gräßlicher wurde. Solch eine Anhänglichkeit war entzückend. Und darüber ließ sie die Kasse am Ende des Monats klingeln.

			Hier kommen wir jetzt zum Knackpunkt der ganzen Angelegenheit. Ich versuche, etwas schneller zu erzählen. Aber ich will nichts auslassen, keine Einzelheit, will genau berichten, wie ich Mrs. Elaine Randall kennenlernte und auch die Schwierigkeiten zwischen ihrem Mann… und der Kalikokatze, die sie Mittens nannte.

			Elaine Randall hatte sich mit mir verabredet, ohne den Grund des Treffens zu nennen. Das war nicht ungewöhnlich – die Leute zögern oft, ihre Probleme mit der Empfangsdame zu erörtern. Jeder denkt immer, daß sein Problem ein ganz besonderes ist.

			So trat Mrs. Elaine Randall in mein Büro, eine attraktive Erscheinung in einem eleganten Kleid, das braune Haar zurückgekämmt. Sie setzte sich in den bequemen Stuhl vor meinem Schreibtisch und verströmte dabei jene majestätische Ausstrahlung und jenes Selbstvertrauen, die nur durch Geld bewirkt werden können.

			Und schon war ich an ihrem Fall interessiert.

			Wie auch immer er sich entwickeln mochte.

			Obschon ich meine Überraschung gestehen muß, als sie ein kleines Farbphoto von einem getigerten Kalikokätzchen aus ihrer Tasche zog.

			»Dies«, erklärte sie mir nach den kürzestmöglichen Formalitäten, »ist mein Kater. Er heißt Mittens«, sagte sie, als ob das ein wichtiger Tatbestand wäre. »Ich habe ihn schon seit über zehn Jahren.«

			Ich nickte. Offensichtlich gab es ein festes und enges Band zwischen den beiden.

			»Ich habe Ihre Anzeige gesehen… über Haustier-Beratung…« Wie auf’s Stichwort schaute ich auf. Mein Gesicht war eine Maske aus Verständnis und Besorgnis. In letzter Zeit hatte ich immer öfter das Gefühl, daß meine schauspielerischen Fähigkeiten mehr und mehr gefragt waren. Und…

			Verflucht! Schon wieder dieses Heulen! Jetzt haben Sie es aber gehört, oder? Lassen Sie mich schnell zum Fenster gehen, und ich bin sicher, daß wir die Katze finden, direkt draußen. Wenn Sie mich lassen…

			Aber nein. Ich bin doch mitten drin, nicht wahr? Und ich bin noch nicht einmal zum seltsamen Teil der Geschichte gekommen. Nun denn, weiter geht’s…

			Ich gab Mrs. Randall das Photo zurück. Studierte ihr Gesicht. Sie war ziemlich hübsch und erinnerte mich an meine erste Frau, die mittlerweile ihren Scheidungsanwalt geheiratet hatte – obwohl sie vermutlich schon etwas mit dem schlauen Bastard gehabt hatte, bevor die Verhandlungen vor Gericht losgingen.

			»Nette Katze«, sagte ich. »Was soll denn das Problem sein… Depressionen… Appetitlosigkeit… Verwirrung… Zerstörungswut?«

			Katzen schienen Opfer einer besonderen Art Alzheimerischen Krankheit zu sein. Eine alte Katze konnte total verrückt werden, zumindest hatte man mir das so erzählt. Aber dieser Kater, dieser Mittens, war höchstens erst in den mittleren Jahren.

			Mrs. Randall schüttelte den Kopf. Sie zog eine Zigarette hervor, und ihr Blick fragte mich – wie es heute so Mode ist – um mein Einverständnis… obwohl ich ein Schild mit der Aufschrift ›Bitte nicht rauchen‹ auf meinem Schreibtisch hatte. Scheinbar hatten Leute mit Problemen auch eine Vorliebe, die Luft zu verpesten. Ich lächelte und sagte: »Selbstverständlich.«

			Meine Honorarforderungen waren darauf abgestimmt, das Ertragen solcher Unliebsamkeiten zu erleichtern.

			»Wie schon gesagt, ich habe Mittens seit über zehn Jahren. Er war die ganze Zeit mein Freund. Aber jetzt…«

			Lehnte sich der Kater gegen seinen Besitzer auf? überlegte ich. Eine dramatische Pause setzte ein.

			»Tja, er und Ralph kommen einfach nicht miteinander aus.«

			Meine Augen weiteten sich. Ein neuer Charakter hatte gerade die Bühne betreten. »Ralph?« fragte ich.

			Mrs. Randall nickte, als ob sie ein schreckliches Geheimnis preisgäbe. »Ja, mein neuer Ehemann. Er mag Mittens nicht besonders. Aber das interessiert mich nicht so. Es ist ja nicht seine Katze.«

			Nun, dachte ich, wo liegt denn dann das Problem?

			»Aber Mittens hatte sofort eine Abneigung gegen Ralph.«

			Aha, ein Familienstreit. Vielleicht eine menage à trois. Ich nickte verständnisvoll.

			»Er springt Ralph an und kratzt. Er faucht sogar, wenn Ralph nur an ihm vorbeigeht… Und jetzt…« Mrs. Randall schaute zur Seite, den Tränen scheinbar nahe, »…will Ralph, daß ich Mittens loswerde.«

			Ich war versucht zu sagen: »Und Sie wollen wohl lieber Ralph loswerden?«

			Statt dessen sagte ich: »Vermutlich ist Mittens eifersüchtig auf Ihren neuen Ehemann. Und das ist natürlich, Mrs. Randall. Aber da kann man etwas dagegen tun…«

			Mrs. Randall erhob sich und gab mir erneut die Möglichkeit, einen anerkennenden Blick auf ihr sehr gut sitzendes Kleid zu werfen. Wie es doch ihre tolle Figur betonte! Leider muß ich gestehen, daß mich meine Scheidung in die Gruppe von Therapeuten gebracht hatte, die es nicht als ehrenrührig empfanden, mit den attraktiveren Kunden zu flirten.

			Sie kam auf mich zu, und ich roch ein wunderbares Parfum, das sicherlich dazu beitrug, die Phantasien, die sowieso schon in meinem Kopf herumschwirrten, noch zu beflügeln.

			»Ich kann nicht länger bleiben.« Sie schaute melodramatisch zum Fenster. Waren da noch mehr Probleme zwischen Ralph und seiner Frau als nur eine Katze? »Aber könnten Sie zu mir nach Hause kommen? Um…«

			Den verdrossenen Gatten selbst? »…Mittens kennenzulernen? Vielleicht haben Sie ja ein paar Ideen.«

			»Und Mr. Randall?« fragte ich.

			Sie schüttelte energisch den Kopf. »Nein, er darf nichts darüber wissen. Er wird das Ganze für Blödsinn halten.« Sie ergriff meinen Arm. »Versprechen Sie es mir.«

			Ich nickte wieder. Sie lächelte und zauberte wie ein Magier aus Vegas einen Scheck hervor, der meine Unkosten mehr als deckte. Sie gab mir auch einen kleinen Zettel mit einer Adresse. »Nächsten Dienstag«, sagte sie. »Ralph wird nicht da sein.«

			Ich nickte. Und sie verließ mein Büro, wenn auch ihr Parfum noch eine Weile im Raum hing. Ich ging zum Fenster und beobachtete, wie sie in einen schwarzen Kleinwagen stieg, der vor meinem Büro falsch parkte. Sie fuhr rasch davon. Ich wandte mich vom Fenster ab… sah aber noch aus den Augenwinkeln einen weiteren Wagen losfahren, einen verknautschten aus der Kompaktklasse mit Rostflecken.

			Ich hatte noch ein bißchen Zeit bis zu meiner nächsten Sitzung… Deshalb setzte ich mich hinter meinen Schreibtisch und dachte an die finanzkräftige Mrs. Randall.

			Der nächste Dienstag wollte einfach nicht näher kommen – zweifellos ein Indiz für den traurigen Zustand meines Terminkalenders und sicherlich für mein Interesse, Mrs. Randall wiederzusehen.

			Ich kam pünktlich zu ihrem Haus, das deutlich mehr als ein einfaches Wohnhaus war. Es stand zurückgesetzt von der dreispurigen Straße, umrahmt von vier Meter hohen, sauber geschnittenen Büschen. Der Rasen, immer noch braun und ausgedörrt vom Winter, war mit frischem Grassamen bedeckt. Ich klingelte.

			Als Elaine Randall öffnete, hatte sie weiße Tennissachen an. Ich lächelte und bewunderte kurz ihre Erscheinung, die trotz ihrer Zweckmäßigkeit immer noch ergreifend und offenbarend war.

			»Oh, vielen Dank fürs Kommen«, sagte sie außer Atem, als ob sie gerade vom Tennisplatz gestürmt wäre.

			Ich lächelte. »Sie haben ein entzückendes Haus«, sagte ich und trat ein. Sie lächelte auch.

			»Möchten Sie etwas Kaltes zu trinken?«

			»Gerne.«

			Sie führte mich in ein vollkommen weißes Wohnzimmer. Es war fast pedantisch aufgeräumt, völlig ohne irgendwelche Schmutzflecke. Die Sofas und Stühle waren mit hellem Tuch bespannt, und ich hatte beinahe Angst davor, den dicken weißen Teppich zu betreten. Aber Mrs. Randall deutete auf die Couch.

			»Setzen Sie sich bitte«, sagte sie. »Etwas Selters – oder was Stärkeres?«

			»Selters ist okay.«

			Als Mrs. Randall den Raum verließ, widerstand ich der Versuchung, ihr nachzuschauen und zu beobachten, wie ihr kurzer Tennisrock hin und her hüpfte. Ich schaute mich nach dem Grund dieses Hausbesuchs um.

			Hier Kätzchen, dachte ich. Na wo ist er denn, der Kater? Ich hatte immer gedacht, daß Haustiere keine Sekunde verlieren würden, Neuankömmlinge zu begutachten, die ihr Reich betraten. Hunde bellten für gewöhnlich und sprangen die Leute an, während Katzen herumstrichen, in immer enger werdenden Kreisen, argwöhnisch, vorsichtig…

			Ich suchte den hellen Raum ab, aber es gab kein Zeichen von Mittens, dessen geflecktes Fell sich mit Sicherheit von dieser klinischen Umgebung abgehoben hätte.

			Elaine Randall kam mit zwei Gläsern zurück. Sie setzte sich zu mir auf das Sofa. Und da war es wieder, dieses Parfum, diesmal nur mit etwas Schärferem vermischt: dem Schweiß ihres Tennisspiels.

			Und bitte glauben Sie mir, es ist mir nicht im Traum eingefallen, mich zu fragen, mit wem sie an jenem Morgen wohl Tennis gespielt hatte. Später sollte ich Fragen haben. Eine Menge Fragen.

			Ich machte ihr ein Kompliment für ihr Haus. Sie dankte mir erneut fürs Kommen. Dann, nach einer Pause, fragte ich: »Wo versteckt sich denn Mittens heute morgen?«

			Mrs. Randall schaute in die Halle und zur Treppe.

			»Er ist oben. Ich möchte nicht, daß er hier rumläuft. Deshalb ist er im Gästezimmer.«

			Ich machte ein O mit meinem Mund. Das sollte ja natürlich bedeuten. Das macht Sinn.

			Mrs. Randall ergriff meine Hand. »Kommen Sie, ich bringe Sie zu ihm.«

			Der Patient wartet, dachte ich, und folgte Mrs. Randall nach oben – als auf halbem Weg etwas Merkwürdiges passierte.

			Sie rutschte aus, begann rückwärts zu stolpern, und plötzlich fand ich sie in meinen Armen wieder. Der Schwung ihres Aufpralls drohte mich das Dutzend Stufen oder so herunterzustoßen, das wir gerade hinaufgegangen waren.

			Vielleicht hätte ich den Moment genossen, ihr leichtes Gewicht in meinen Armen, ihr schlanker Körper gegen mich gepreßt. Es wäre nicht unerfreulich gewesen.

			Aber die plötzliche Bewegung drohte mich die Treppe herunterzustoßen, und ich hatte keine Lust, mit dem Kopf auf dem Marmorboden aufzuschlagen.

			Deshalb griff ich nach dem Geländer und hielt so unseren jähen Fall auf. Sie hielt mich eng umschlungen – und schon wieder hatten meine Phantasien Grund zum Blühen.

			»Tut mir leid. Der ganze Streß, das Problem mit Mittens und Ralph. Ich bin etwas benommen.«

			»Ist schon okay«, sagte ich und versuchte, die Situation hinauszuzögern. Aber sie stand auf, und wir setzten unseren Weg ins Gästezimmer fort.

			Hier bekam ich einen Schock. Nein, mehr als das, es war eine Warnung. Es hätte mich warnen müssen! Aber ich bin halt kein Detektiv. Meine Rätsel spielen sich im Kopf ab, nicht in den kleinen, unstimmigen Details des täglichen Lebens.

			Das Gästezimmer war dunkel. Und der Geruch, als Mrs. Randall die Tür öffnete, war überwältigend. Es war, als ob eine Abfalltonne umgefallen und daraus eine C-Waffe mit immenser Durchschlagskraft entstanden wäre. Ich schloß den Mund und atmete flach. Ich stellte mir vor, daß Mittens hierher ins Exil geschickt wurde, solange der Ärger mit Ralph andauerte.

			Ich betrat das Zimmer. Mrs. Randall – sie war ja kein Idiot – blieb am Eingang stehen. Ich bückte mich, konnte aber keine Katze entdecken. Tatsächlich konnte ich kaum das Katzenklo und die kleinen Schmutzflecken ausmachen, die im Raum oszillierten, quasi wie im Sternbild des Mülls. Und, um bei dem Vergleich zu bleiben, da waren auch noch eine Menge anderer merkwürdig aussehender Asteroiden und Meteore, die in diesem dunklen Zimmer herumschwirrten.

			»Mittens«, sagte ich. »Hierher, Mittens. Komm, Kätzchen…«

			Nun, im allgemeinen gehorchen Katzen ja nicht, wenn man sie ruft. Diesen Sklaventrick überlassen sie den Hunden. Aber wie aufs Stichwort erschien dieser Mittens aus dem Nichts und landete direkt vor mir. Das Tier fauchte, und es folgte ein tiefes, gutturales, sehr unattraktives Miauen.

			Ich stolperte rückwärts auf die Streu, wie sie auch in Vogelbauern liegt. Ich glaubte, auf etwas Weichem zu landen.

			Natürlich sagte Mrs. Randall: »Sie haben ihn erschreckt.«

			Richtig. Ich hatte ihn erschreckt. Ich richtete mich in die Hocke auf und riskierte es, die Hand auszustrecken.

			»Ist da irgendwo ein Lichtschalter?« fragte ich. Das Halbdunkel schien mir nicht sehr geeignet, eine psychotherapeutische Diagnose dieses Tieres durchzuführen. Jedes Tier würde in diesem düsteren Raum böse werden.

			Elaine Randall schaltete das Licht ein, das jedoch nur das Chaos noch hervorhob.

			Wenigstens schien Mittens letztendlich meine Anwesenheit akzeptiert zu haben. Ich streckte meine Hand aus, und der Kalikokater kam nach vorne und duckte den Kopf. Ich kraulte ihn hinter den Ohren. Er schien vor Zuneigung zu zerfließen.

			»Hi, Kumpel«, sagte ich. »So bös’ bin ich doch gar nicht…«

			»Ich lasse Sie mit ihm allein«, sagte Mrs. Randall. »So könnt ihr beide euch besser kennenlernen.«

			Dann schloß sie unglücklicherweise die Tür. Der kurzhaarige Kater kroch näher.

			Auf kleinen Katzenpfoten, wie es Frost schon einmal ausgedrückt hatte.

			Während ich weiterhin durch die Nase atmete.

			Später, als ich wieder im Wohnzimmer war – der Geruch des Katers und des Abfalls klebten immer noch an mir –, schlug ich eine mögliche Therapie vor: Mittens nach draußen schaffen. Ein kleines umzäuntes Gelände schaffen, das Mittens erkunden und wo er frische Luft schnappen konnte – und wo er von Mr. Randall ferngehalten wäre. Ihn natürlich jeden Tag hinter den Ohren kraulen. Besonderes Katzenfutter kaufen, vielleicht so was wie Thunfisch – natürlich ohne Treibnetze gefangen, damit den armen Delphinen nichts passierte.

			Mrs. Randall nickte, als ob sie gerade ein Orakel hörte.

			»Aber was ist mit meinem Ehemann?«

			Ich hätte ihr fast denselben Rat geben können. Ihn an den speziellen Stellen zu streicheln. Ihm seine Lieblingsspeisen zuzubereiten. Aber ich sagte: »Ich glaube, je weniger Mr. Randall Mittens sieht, desto besser. Und wenn Mittens sich ein bißchen freundlicher zeigt, dürfte ihr Mann keine Probleme mehr mit ihm haben.«

			Mrs. Randall lächelte. Sie stand auf und zauberte einen weiteren Scheck hervor.

			Und so endete – dachte ich wenigstens – eine weitere Sitzung erfolgreicher Haustier-Beratung.

			Bis eine Woche später.

			Nein, ich hab’ dieses Auto nicht wieder gesehen, das mit den Rostflecken. Ich hatte Ihnen das bereits erzählt, nicht wahr? Ich hab’ es einfach nicht mehr gesehen. Aber irgendwie fühlte ich es. Ich spürte, daß der Wagen höchstens um die Ecke stand. Oder einige Blocks weiter unten. Ich dachte an das Auto, an Mrs. Randall in ihren weißen Tennissachen und an Mittens, der dank meiner Intervention wieder mehr fraß.

			Als ich einen Anruf von Elaine Randall erhielt.

			Es drohte schon wieder zu regnen. Ein klarer, warmer Frühlingstag wich dunklen Wolken. Die Temperatur fiel, und in meinem Apartment konnte ich das Donnern eines entfernten Sturmes hören, der das Hudson Valley hinunterrollte.

			Der Büroanschluß – nur für Notfälle – klingelte zu Hause. Ein nächtlicher Anruf auf dieser Leitung war eine Rarität. Ich hatte meinen Auftragsdienst instruiert, Bitten von Patienten hartnäckig zu widerstehen.

			Aber die Frau vom Service erzählte mir, daß eine Mrs. Elaine Randall angerufen und fest darauf bestanden hatte, daß es sich um einen Notfall handelte.

			Draußen donnerte es wieder, der Sturm kroch näher.

			Ich rief Mrs. Randall an. Sie weinte.

			»Mittens hat Ralph angegriffen. Er hat ihn gekratzt. Mein Mann sagt, daß er ihn töten wird.«

			Gewalt innerhalb der Familie, dachte ich… vielleicht ein Fall für die Polizei. »Geben Sie mir Ihren Mann«, sagte ich. »Lassen Sie mich mit ihm reden.« Mano a mano, dachte ich, vielleicht konnte ich ja den erregten Mr. Randall beruhigen. Und ich mußte mich fragen, warum er sich nicht lieber mit der aufreizenden Mrs. Randall beschäftigte, anstatt sich mit einem harmlosen Kater herumzuschlagen.

			»Nein. Er ist oben in unserem Schlafzimmer. Er sagt, daß er Mittens morgen früh ins Tierheim bringen wird. Bitte kommen Sie und reden Sie mit ihm.«

			Aha, schon wieder ein Hausbesuch. Nun, ich war überzeugt, daß mich Mrs. Randall für meine Anstrengungen belohnen würde – selbst wenn ich Ralph nicht davon abhalten könnte Mittens in den Katzenhimmel zu schicken.

			Ich versicherte Mrs. Randall, daß ich gleich da sein würde. Ich schlüpfte in meine Klamotten, fuhr kurz mit einer Bürste durchs Haar und rannte dann zu meinem Wagen hinunter. Der erste Regentropfen klatschte gegen meine Stirn. Ein weiterer traf meinen Nacken, als ich ins Auto stieg.

			Als ich das Haus der Randalls erreichte, war aus dem Nieselregen schon ein Wolkenbruch geworden, begleitet von lauten Donnerschlägen und zuckenden Blitzen.

			Und als ich zur Haustür kam, war ich schon durch und durch naß. Seltsamerweise war die Tür offen. Ich rannte in die Halle.

			»Mrs. Randall… Mrs. Randall!« Keine Antwort. Dann rief ich etwas dezenter »Mrs. Randall?« denn ich fühlte mich schon etwas komisch, da ich ihren Mann ja nicht kannte.

			Wieder keine Antwort.

			Ich sog die Luft ein, roch meine eigenen nassen Sachen, aber auch Mrs. Randalls Parfum. Ein Schritt weiter war es schon stärker, ein duftender Pfad, der mich vorwärts leitete.

			Vielleicht sind sie oben, dachte ich. Sie hatte gesagt, daß ihr Mann im Schlafzimmer wäre. Ich wußte, wo Mittens sein würde. Ich begann, die Treppe hinaufzugehen.

			Natürlich sind sie oben…

			Zuerst nahm ich die Stufen langsam – immerhin war ich unangemeldet ins Haus eingedrungen. Aber dann lief ich schneller, angetrieben von Neugier und Besorgnis.

			Oben angelangt, hörte ich immer noch nichts – außer einem weiteren Donnerschlag. Mir fiel auf, daß nur wenige Lampen eingeschaltet waren. Unten überhaupt keine und jetzt nur eine einzelne am anderen Ende des oberen Flurs.

			»Mrs. Randall, Mrs. Randall…«, rief ich wieder.

			Ralph… Meine nassen Rockports quietschten, als ich den Flur hinunterging. An der geschlossenen Tür zu Mittens Zimmer zögerte ich und überlegte, nachzuschauen, ob die Katze noch am Leben war. Aber ich war ziemlich sicher, daß die Eheleute im Schlafzimmer waren und sich über das Schicksal Mittens’ stritten.

			Ich ging zum Schlafzimmer und rief ihre Namen.

			Es donnerte wieder. Als ich an einem dunklen Zimmer vorbeiging, hörte ich, wie der Regen laut gegen ein Fenster klatschte. Dann ein anderes Geräusch, ein Klagelaut, der dem einer Katze nicht unähnlich war.

			Ich erreichte das Schlafzimmer.

			Es war leer.

			Ich schaute auf den Boden. Nein, es war nicht leer. Ein ziemlich großer Mann lag da, mit dem Gesicht nach unten. Er hatte silbergraues, dünnes Haar.

			Er hatte wohl einen Herzanfall gehabt, dachte ich. Der ganze Familientrouble war scheinbar zuviel für den alten Jungen gewesen.

			Da war wieder dieser Klagelaut, jetzt klar und deutlich vernehmbar, und er löste sich auf in…

			Nach einem weiteren Schritt schaute ich wieder nach unten. Mr. Randall, wenn er es denn war, hatte einen Strick um den Hals. Ich beugte mich ganz nahe zu ihm herunter. Der Strick war fest zugezogen. Sein Gesicht lag auf der Seite. Seine Augen waren weit offen. Aber sie blickten ins Leere. Seine Zunge hing heraus, berührte fast den dicken Teppich.

			Das, dachte ich etwas spät, ist schlecht. Verdammt schlecht. Ich stand auf.

			Dann hörte ich wieder das Heulen, hörte die Sirenen, die durch die Nacht schrien und immer näher kamen, begleitet vom Donner, der wie Kanonenschläge klang.

			Und selbst da kapierte ich immer noch nicht, was geschehen war, was tatsächlich um mich herum passierte.

			Unten schrie jemand, und ich dachte – endlich –, da ist Mrs. Randall. Sie schrie. Warum schrie sie? fragte ich mich. Und schon waren die Sirenen – es waren zwei – vor dem Haus. Kurz darauf hörte man unten Stimmen. Ich ging aus dem Zimmer.

			Selbstverständlich würde ich der Polizei alles sagen müssen, was ich wußte. Es würde nicht gut fürs Geschäft sein. Nein, das war wirklich keine sehr erfolgreiche Therapie.

			Die Polizisten rannten nach oben. Sie hielten ihre Waffen gezogen. Sie waren auf mich gerichtet. »Ich bin zu spät gekommen«, sagte ich.

			Ich deutete nach hinten zu Mr. Randall. Aber als ich mich wieder zu den Cops umdrehte, hatten sie mir schon Handschellen angelegt.

			So, jetzt wissen Sie, was wirklich geschehen ist. Selbstverständlich behaupten viele Leute, daß sie unschuldig sind. Aber jetzt verstehen Sie auch, wie meine Fingerabdrücke ins Haus kamen, auf das Glas, das Treppengeländer.

			Ich hatte nie eine Affäre mit Mrs. Randall. Ich habe einfach nur versucht zu helfen. Es war ein abgekartetes Spiel. Wenn Sie den Typ in dem rostigen Wagen finden, haben Sie den wahren Mörder… Mrs. Randalls Tennispartner, ihr Liebhaber.

			Ich war’s nicht. Sie lügt.

			Ja, ich weiß… man hat die Katze nicht gefunden. Es gab nie eine Katze, hat Mrs. Randall gesagt. Das Gästezimmer war leer gewesen, völlig sauber. Aber ich habe die Katze gesehen, ich habe sie sogar gestreichelt. Die ganze Geschichte hatte mit der Katze begonnen und…

			Halt. Hören Sie. Hören Sie das? Hört sich das für Sie nicht auch wie eine Katze an… Nun hören Sie doch… Ja, dann sagen Sie mir doch, was das für ein Geräusch ist. Nur ’ne Minute. Gehen Sie nicht weg. Das ist doch eine Katze, stimmt’s?

			Finden Sie die Katze, finden Sie Mittens, und Sie werden den finden, der alles verbrochen hat.

			Wie ich es schon von Anfang an gesagt habe…

			Ich war’s nicht.

			Originaltitel: Where’s Mittens

			Ins Deutsche übertragen von Reto Recktenwald

			Ein Katz-und-Ratte-Spiel

			Larry Segriff

			Mein Gott, wie ich Katzen hasse! Schätze, das hört sich ein bißchen komisch an für einen Fassadenkletterer, dem man nachsagt, daß er nachts wie eine Katze auf den Dächern turnt, aber es war eine Katze, die mich in diesen ganzen Schlamassel hineingeritten hat. Sie haben mir das Leben schon immer schwer gemacht, diese widerlichen Viecher; und jetzt auch noch dies.

			Am Anfang sah es nach einem ganz normalen Job aus: ein dreistöckiges Haus im viktorianischen Baustil mit einem riesigen schneebedeckten Rasen davor und einer Garage, die Platz für drei Wagen bot. Natürlich war ich nie zuvor in dem Haus gewesen, wußte also nicht, wie es drinnen aussah, aber es roch ganz einfach nach viel Geld. Ich beobachtete es mehrere Tage, bis ich entschied, daß der Zeitpunkt gekommen war, an die Arbeit zu gehen.

			In dem Haus lebte eine Familie, ein älteres Ehepaar und ein junges Mädchen, das, schätze ich mal, wohl gerade das College hinter sich hatte. Sie war noch jung genug, um jenes Verhalten an den Tag zu legen, das so typisch ist für junge Leute, für die es so etwas wie Arbeit im Leben noch nicht gibt. Dazu kam, daß sie so gut wie nie zu Hause war, und das obwohl Weihnachten vor der Tür stand. Ja, sie kam wohl wirklich frisch vom College oder einem vergleichbaren Ort und kümmerte sich noch mehr um ihre Freunde als um ihre Familie.

			Woran liegt es nur, daß Kinder um so undankbarer werden, je mehr man sie verwöhnt?

			Die Mitternachtsstunde verwandelt die meisten Leute in Philosophen, und ich bin da keine Ausnahme. Selbst in kalten, wolkenverhangenen Nächten wie dieser hier ist das so. Wahrscheinlich, weil man sonst nicht viel zu tun hat, schätze ich mal, nichts außer nachdenken und frieren.

			Ich sah, wie das Mädchen gegen zehn nach Hause kam, und dachte mir, daß das nun doch verdammt anständig von ihr war, weil doch morgen Weihnachten war und so. Als sie ins Haus ging, hatte sie ein kleines Kätzchen bei sich, was mir einen Schauer den Rücken herunterjagte. Ich bin allergisch gegen Katzen. Nun, das war auch im übertragenen Sinne ausschlaggebend, trug es doch mit zu meiner Entscheidung bei, den Job schon an diesem Abend zu erledigen – also bevor das Vieh Zeit hatte, das ganze Haus mit seinen Haaren zu verseuchen.

			Ich stieg um Viertel nach zwei ein. Das war schon immer meine bevorzugte Arbeitszeit gewesen. Spät genug, damit jeder in gesundem Schlaf lag; früh genug, damit das ältere Volk noch nicht den Drang zur Toilette verspürte; und – nur für den Fall, daß ich die Sache vermasselte – eine ideale Zeit auch deshalb, weil die Bullen dann noch alle Hände voll damit zu tun hatten, Betrunkene von den Straßen aufzusammeln.

			Ganz abgesehen davon, mag ich diese nächtliche Stunde einfach.

			Ich stieg durch ein Fenster ein. Die ganzen Tage über, in denen ich das Haus beobachtet hatte, war mir keine einzige Bewegung oben im dritten Stock aufgefallen, also schlich ich mich dort hinein. Das Klettern war ’ne haarige Sache, aber ich machte das ja nicht zum erstenmal und war vorsichtig genug. Und eine gute Sache hatte es ja, daß eine Katze im Haus war: Ich konnte mir ziemlich sicher sein, daß es keinen Wachhund gab.

			Das Fenster öffnete sich lautlos, und ich war erleichtert, als ich sah, daß es keine Alarmanlage gab. Die Dinger sind zwar sowieso nur ein Witz, aber immerhin halten sie einen ein paar Minuten lang auf, und ich verschwende nicht gern meine Zeit.

			In diesem obersten Stockwerk gab es sechs Zimmer, und keines sah so aus, als würde es noch benutzt werden. Wenn man mich gefragt hätte, hätte ich vermutet, daß sie einmal den Kindern gehörten, als sie noch klein waren, aber außer dem College-Girl hatte ich niemanden gesehen. Vielleicht war das Haus schon seit Generationen in Familienbesitz. Keine Ahnung.

			Ich stellte fest, daß es hier oben nichts gab, was sich mitzunehmen lohnte, und alles andere war mir egal.

			Im zweiten Stock hatte ich da schon mehr Erfolg. Ich erleichterte die alten Leute um ihren schnöden Besitz, während sie selig schlummerten. Fand etwas Geld und eine Menge Schmuck – und sie wurden nicht einmal wach. Wie immer. Manchmal lasse ich eine kleine Rose auf dem Kopfkissen zurück, aber nicht im Dezember.

			Das Schlafzimmer der Eltern lag an einem Ende des Hauses. Das Zimmer des Mädchens lag am anderen. Dazwischen gab es zwei Gästezimmer, ein Nähzimmer und ein großes Badezimmer, aus denen ich nichts mitnahm.

			Sobald ich ihre Tür öffnete, wußte ich, daß ich die Katze gefunden hatte. Ich konnte sie riechen, und meine Nase begann sofort zu jucken. Rein psychosomatisch, ich weiß – selbst wenn es im ganzen Haus von Katzen gewimmelt hätte, wäre es noch viel zu früh für eine allergische Reaktion gewesen – aber, was sollte ich machen? Die Reaktion war nun einmal da!

			Ihr Bett stand unter dem Fenster, die Vorhänge waren offen und ließen die wolkenverhangene Nacht herein. Es war kalt im Zimmer, und sie hatte sich unter einem dicken Bettlaken zusammengerollt. Ich entdeckte das Kätzchen direkt neben ihrem Kopf und zwang mich dazu, noch vorsichtiger zu sein. Ich wußte nicht viel über Katzen, außer daß ich sie nicht ausstehen konnte, und ich wußte nicht, wie das Kätzchen reagieren würde, wenn es ungewohnte Geräusche vernahm.

			Ich fand die Handtasche des Mädchens neben der Tür, aber es war nicht viel drin außer ein par lausigen Dollarscheinen und einem College-Ausweis. Die staatliche Universität, was mich ein bißchen überraschte. Ich hätte eher auf Ivy League getippt, aber vielleicht war so was nicht wichtig für sie. Danach sah ich mir ihre Kommode genauer an und fand ein paar schmale Schmuckkästchen, die ich vorsichtshalber nicht öffnete. Vielleicht waren es Spieluhren.

			Das war’s. Die Arbeit war getan. Ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, daß es sich nicht lohnte, gierig zu sein. Es war Zeit zu verschwinden. Ich wollte mich gerade umdrehen, um abzuhauen, zufrieden mit meiner Beute, als es geschah.

			Ich nieste.

			Das meiste davon konnte ich irgendwie unterdrücken, aber nicht alles. Ich wirbelte herum und sah zum Bett hinüber. Zwei Augen starrten mich an. Nicht die des Mädchens. Die der Katze.

			Ich begann durchzudrehen. Als ich noch ein Kind gewesen war, hatte ich einmal eine Katze beobachtet, die in einer Seitenstraße eine Ratte in die Enge getrieben hatte und dann mit ihr spielte. Die Ratte war so groß wie die Katze, wenn nicht sogar größer, aber das schien überhaupt keine Rolle zu spielen. Die Katze war schneller, und während ich ihr kleines Spiel beobachtete, war ich keinen Moment im Zweifel darüber, wer die alleinige Kontrolle über dieses Spiel hatte. Sie spielten vielleicht zehn Minuten lang, und die Katze landete einen Treffer nach dem anderen, vermied mit Leichtigkeit die Bisse der Ratte, wenn diese einen Ausfall machte, und schlug im Gegenzug mit diesen unglaublich schnellen Pfoten zu. Schließlich verlor die Katze das Interesse an der Sache und begann sich abzuwenden. Ich nahm damals an, daß die Ratte inzwischen wohl so aggressiv geworden war, daß sie ihrem Gegner von hinten auf den Rücken springen würde, aber das Vieh war schlauer als ich; es versuchte, in Richtung eines Mülleimers zu entkommen.

			Die Ratte hatte nicht den Hauch einer Chance.

			Ich hörte, wie die Krallen der Katze über die Pflastersteine kratzten, dann hatte sie sich wieder zu der Ratte umgedreht, sie mit einer ihrer Pfoten regelrecht festgenagelt und ihr mit der anderen die Eingeweide herausgerissen – und das Ganze ging so schnell, daß ich nicht einmal die Zeit hatte, mit den Augen zu blinzeln. Nicht etwa, daß die Katze ihr Opfer jetzt gefressen hätte; sie schlug nur noch ein paarmal auf die Ratte ein, bis diese schließlich tot war, und dann schlenderte sie davon. Soweit ich das sehen konnte, hatte sie von dem ganzen Kampf keine anderen Spuren davongetragen als ein, zwei Tropfen Blut an ihren Pfoten.

			Ich habe diese Szene nie vergessen. Nur ein paar Monate später stellte sich bei mir die Allergie ein. Und nun starrte mich dieses kleine Kätzchen auf ganz genau dieselbe Weise an, in der jene Katze damals die Ratte angestarrt hatte.

			Ich wußte, daß ich hier raus mußte. Das Mädchen schlief immer noch, zum Glück, aber dieses Glück würde nicht ewig andauern. Meine Augen brannten, meine Nase lief, und ich konnte hören, wie mein Atem in meinen Lungen rasselte. Außerdem wollte ich unbedingt von diesen Katzenaugen weg.

			Irgendwie kam ich aus dem Zimmer heraus und machte mich auf den Weg ins dritte Stockwerk. Die Haustür kam natürlich nicht in Frage. Leute, die vergessen, die Fenster im dritten Stock zu sichern, haben oft eine Alarmanlage an der Tür. Es war nicht ratsam, das Schicksal noch weiter herauszufordern.

			Ich schaffte es bis zum Fenster und schwang ein Bein über das Fensterbrett. Als ich mich umdrehte, um rückwärts hinauszusteigen, sah ich, daß die verfluchte Katze mir gefolgt war. Verdammter Mist! Die Dinge entwickelten sich nicht gerade günstig für mich. Wenigstens war noch immer nichts von dem College-Girl zu sehen.

			Ich packte das Fensterbrett mit meinen Händen und begann, mich langsam an der Fassade herunterzulassen. Das Fenster der alten Leute lag genau unter diesem hier, und der dekorative Fries, der es umgab, war wie geschaffen dafür, meine Füße darauf abzusetzen. Von dort würde ich leicht die Regenrinne ergreifen können, an der ich eben schon hinaufgeklettert war.

			So sah zumindest mein Plan aus.

			Der Weg nach unten war schwieriger als der nach oben, weil ich meine Füße nicht sehen konnte. Normalerweise versuche ich immer eine bessere Möglichkeit zu finden, ein Haus zu verlassen, aber diesmal wollte ich so schnell wie möglich weg. Ich konnte es mir einfach nicht leisten, nach Alarmanlagen zu suchen, wenn ich jeden Moment zu niesen und zu keuchen anfangen konnte und damit möglicherweise das ganze Haus aufweckte.

			Ich hing an meinen Fingern und versuchte mich daran zu erinnern, wie weit genau es bis zum Fenster unter mir war, als ich etwas Scharfes spürte, das die Haut an meinen Händen aufritzte. Die Katze hatte meine Finger entdeckt und spielte damit. Ich dachte an jene Seitenstraße, hatte plötzlich die Vision von spitzen Krallen, die meine Hände aufschlitzten, und ließ instinktiv los.

			Ich war näher an dem Fenster unter mir, als ich gedacht hatte, und meine Füße berührten den Sims, bevor ich darauf vorbereitet war. Meine Knie stießen gegen die Verkleidung des Hauses, und das Nächste, was ich mitbekam, war, daß ich fiel.

			Zwei Stockwerke steil abwärts, und ich landete auf meinem Rücken. Ich erinnere mich noch daran, daß ich nach oben blickte, während ich fiel, und dort sah ich das Kätzchen, eingerahmt vom Fenster, wie es mich genau beobachtete.

			Ich überlebte, aber ich habe mir das Rückgrat gebrochen. Die Ärzte sagen, daß ich möglicherweise für den Rest meines Lebens gelähmt sein werde. Die Familie beschloß, keinerlei Anzeige gegen mich zu erstatten. Sie denken wohl, daß ich schon genug gestraft bin, und möglicherweise haben sie recht. Das College-Girl – sie studiert Soziologie – geht sogar noch etwas weiter. Sie will mir unbedingt beweisen, daß sie nicht im geringsten nachtragend ist. Sie meint, daß ich in den dunklen Zeiten, die vor mir liegen, unbedingt tröstende Gesellschaft brauche.

			Sie hat vor, mir ein Schoßtierchen zu schicken, ein kleines Kätzchen, das auf meiner Brust sitzen und mich warmhalten kann. Ich kann’s kaum erwarten, ehrlich!

			Originaltitel: No Hard Feelings

			Ins Deutsche übertragen von Stefan Bauer

			Verschwörung der Katzen

			Bill Crider

			Ich sag’ es ja nicht gerne, aber… so langsam hängen mir all diese verdammt schlauen Katzen zum Halse heraus. Eine Katze pro Buch ist genug, aber man muß dabei immer bedenken: Katzen können nicht reden, Katzen können nicht denken, und Katzen können nun mal keine Verbrechen aufklären!

			Ellen Nehr, ›The Apron String Affair‹, 1981

			Als er den Kitty-Care-Wagen vor dem Haus stehen sah, war es beschlossene Sache: Benny würde hier einsteigen. So etwas war immer ein todsicheres Zeichen.

			Seit eineinhalb Tagen hatte er das ganze Viertel ausgekundschaftet. Für einen Profi wie ihn eine leichte Sache.

			Morgens war er der Jogger, der seine Schirmmütze tief in die Stirn gezogen hatte. Auf diese Weise ließ sich ein Großteil des Geländes erkunden. Man mußte nur ganz langsam laufen, die eine Seite der Straße hinauf, auf der anderen hinunter.

			Am späten Nachmittag war er der Mann, der seinen Hund spazieren führte, einen betagten Windhund, für den er damals, als das Tier zu alt geworden war, um an Rennen teilzunehmen, keinen Cent hatte zahlen müssen. Er trug dann einen Safarihut, der sein Gesicht in tiefen Schatten tauchte und seine Augen nahezu unsichtbar machte.

			Es gab jedoch noch einen Kniff, den er lieber als alle anderen anwendete, und das meistens um die Mittagszeit. Er verteilte einen Handzettel, den er zuvor auf einem Münzkopierer vervielfältigt hatte. Oben, genau in der Mitte des Blattes, gab es ein Loch, so daß er die Zettel über die Türklinken stülpen konnte.
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			Das Beste an der ganzen Sache war, daß die auf dem Blatt gedruckte Anzeige echt war. Benny hatte das Original von ein paar Jungs, denen er eines Tages beim Joggen begegnet war. Sie waren gerade dabei gewesen, die Zettel an den Haustüren zu verteilen. Er hatte sich damals überlegt, daß wohl beide Parteien, er und die Jungs, davon profitieren würden, wenn er diese Anzeigen als Tarnung benutzte. Sie bekamen kostenlose Reklame und er einen Grund, die ganze Nachbarschaft abzuklappern und jedermanns Haustür einen Besuch abzustatten. Sollte einmal jemand eine der Nummern anwählen, würde er einen echten Rasenmäherdienst an der Leitung haben, und sollte ihn einmal jemand fragen, was er denn da mache, dann würde er sagen: »Ich helf nur meinen Neffen ein wenig beim Austragen.«

			Aber niemand hatte ihn je gefragt, und er war fröhlich seines Weges gezogen, hatte ganze Viertel ausgekundschaftet und in eine Unmenge von Hausfluren hineingespitzt, wenn ihn niemand beobachtete.

			Einmal hatte er sogar mit dem Gedanken gespielt, Reklamezettel für Kitty Care zu verteilen, weil dieses Unternehmen doch so eine große Hilfe für ihn war. Die Leute von Kitty Care waren sozusagen Katzensitter. Wenn man in Urlaub fahren wollte, konnte man sie anrufen, und sie würden kommen, während man weg war, und nach der Hauskatze sehen. Sie füttern, ihr Wasser geben, das Katzenkörbchen säubern – was eben so anfiel. Möglich, daß sie sogar mit dem Vieh auf dem Boden herumtollten und ihm den Bauch kraulten. Er wußte das nicht so genau, und es war ihm auch gleichgültig. Er selbst war ein Hundeliebhaber.

			Dennoch liebte Benny die Kitty-Care-Wagen. Wo immer sie parkten, hieß das, daß eine Familie ausgeflogen war. Es war ein untrügliches Zeichen, selbst wenn sich keine Zeitungen vor der Tür stapelten oder die Briefkästen überquollen, selbst wenn die Auffahrt aussah, als wäre erst am Tag zuvor der Rasen gemäht worden. (Vielleicht war er das sogar. Vielleicht hatten ja die Hausbesitzer bei Tommie und Robbie angerufen.)

			Als er an dem Haus vorbeikam und den davor geparkten Wagen sah, war er gerade dabei, seinen Hund spazierenzuführen. Die Fahrerin des Wagens, eine hübsche junge Blondine, stieg eben aus und warf ihm und seinem Hund einen flüchtigen Blick zu.

			»Guten Tag«, sagte er freundlich und berührte mit der Hand die Krempe seines Safarihutes, wie um ihn zur Begrüßung zu lüften, in Wirklichkeit aber, um sein Gesicht noch ein bißchen besser zu verbergen.

			»Hallo«, antwortete das Mädchen, drehte sich um und ging in Richtung Haus.

			Benny schlenderte weiter – in der Gewißheit, daß er irgendwann nach Mitternacht zurückkehren würde.

			Bennys erstes Problem ergab sich, kurz bevor er an diesem Nachmittag zu seinem Wagen zurückkam. Er stellte sein Auto stets am Rande eines Viertels ab und bevorzugte dabei die Parkplätze von Lebensmittelläden. Von dort aus ging er dann zu Fuß weiter.

			Diesmal war kein Lebensmittelladen in der Nähe gewesen, dafür gab es aber eine Einkaufsstraße mit vielen kleinen Geschäften, einem Buchladen und einer Anzahl von Fast-Food-Restaurants.

			Er wußte nicht, wo die Katze plötzlich herkam. Möglicherweise vom Hinterhof eines der Restaurants, wo sie im Abfall herumgewühlt hatte. Nicht, daß es irgendwie von Bedeutung gewesen wäre. Sie stolzierte gemächlich über den Parkplatz und ließ sich nicht im geringsten von dem vielen Verkehr aus der Ruhe bringen. Alle Autofahrer bremsten, um sie vorbeizulassen, ein tolerantes Lächeln auf den Lippen.

			Die Katze war rabenschwarz, und eine Sekunde lang war Benny versucht, umzukehren. Er war nicht etwa abergläubisch. Er mochte es nur nicht gerne, wenn eine schwarze Katze seinen Weg kreuzte – nicht, wenn er einen Windhund an der Leine hatte.

			Doch dann war es schon zu spät. Der Windhund, darauf abgerichtet, die Hasenattrappe auf der Rennbahn zu jagen, sah die Katze und wollte losstürmen.

			Das Ganze traf Benny völlig unvorbereitet, aber er verfügte über ausgezeichnete Reflexe. Er verstärkte seinen Griff um die Leine gerade noch rechtzeitig – rechtzeitig genug, um zu verhindern, daß der Hund ihm davonlief, und rechtzeitig genug, um mit einem heftigen Ruck von den Füßen gerissen zu werden.

			Er schlug hart auf dem Boden auf, aber er ließ die Leine nicht los. Die Katze hüpfte auf die Motorhaube eines Honda Accord, wo sie stehenblieb und einen Buckel machte, ihren aufgebauschten Schwanz steil aufstellte und den Windhund anfauchte, der jeden Muskel seines Körpers anspannte und Benny Zentimeter um Zentimeter über den heißen Asphalt schleifte.

			Benny gelang es, wieder auf die Füße zu kommen und den Hund zurückzuziehen, kurz bevor er den Honda erreichte. Die Katze fauchte ihn noch einmal an und verschwand dann über das Dach des Autos.

			Von irgendwoher erklang Applaus. Benny stellte mit Bedauern fest, daß er und sein Hund eine kleine Menge Schaulustiger angelockt hatten, hauptsächlich Katzenliebhaber. Kein einziger unter ihnen schien auch nur ein bißchen Mitleid mit Benny zu haben, dessen Hose an beiden Knien aufgerissen war. Außerdem hatte er sich auf seiner Rutschpartie über den Asphalt beide Handflächen blutig gescheuert.

			Doch Benny waren diese Blessuren gleichgültig. Er wollte nur so schnell wie möglich weg, bevor jemand einen näheren Blick auf sein Gesicht werfen konnte. Aber genausowenig wollte er, daß jemand sah, welches Auto er fuhr. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als den Parkplatz zu Fuß zu verlassen, dabei so viel Würde zu zeigen, wie er nur aufbringen konnte, und vorzugeben, daß sonstwo dringende Geschäfte auf ihn warteten. Erst nach fünfzehn Minuten wagte er sich auf den Parkplatz zurück, verstaute den Hund auf dem Rücksitz seines unauffälligen marineblauen Chevy Nova und fuhr davon. Auf dem ganzen Weg zurück nach Hause verfluchte er die schwarze Katze.

			Um Mitternacht hatte er die Katze schon vergessen. Den ganzen Abend über hatte er nur an das Haus gedacht.

			Er hatte es sich genau angesehen und erfreut festgestellt, daß der Hinterhof nur von einem etwa zwei Meter hohen Holzzaun umgeben war. Selbst ein verschlossenes Tor stellte kein großes Hindernis für Benny dar, der, vorausgesetzt, er hatte ein wenig Raum, um Anlauf zu nehmen, leicht einen Fuß in die Mitte des Zauns setzen und seinen oberen Rand packen konnte – und in Null Komma nichts wäre er im Hof.

			Am Ende des Häuserblocks stand eine Straßenlaterne, aber auch das konnte Benny nicht abschrecken. Sie war viel zu weit weg. Das Haus selbst schien nicht mit Lampen gesichert zu sein, also würde er seinen Wagen in der Auffahrt parken und von der Garage aus beladen können. Es war Neumond, und es würde stockdunkel sein.

			Er glaubte nicht, daß das Haus über eine Alarmanlage verfügte. Nirgendwo waren Zeichen einer solchen zu entdecken gewesen, und heutzutage brachte jeder, der ein Alarmsystem installiert hatte, irgendwo im Hof und an den Fenstern entsprechende Hinweise an. Sogar eine Menge Leute, die keine Alarmanlage hatten, kleisterten ihre Fenster mit Aufklebern zu, nur um Burschen wie Benny glauben zu machen, daß das Haus gesichert sei.

			Er machte sich keine Sorgen. Irgendwie würde er über den Hinterhof in das Haus gelangen. Es gab immer einen Weg.

			Er ließ den schmalen Lichtstreifen seiner Taschenlampe über den Hinterhof streifen. Er entdeckte eine überdachte Glasveranda und zwei große Schüsseln, die neben der Tür standen. Die eine war halbvoll mit Hundefutter, die andere mit Wasser. Mit rotem Lippenstift hatte jemand einen Namen auf beide Schüsseln geschrieben: KILLER.

			Benny kicherte. Das war einer der ältesten Tricks der Welt. Weil kein gigantisches Hundemonster im Hinterhof zu entdecken war, sollte er rückschließen, daß es im Haus auf ihn lauerte, und sich voller Furcht und Schrecken zurückziehen.

			Aber es gab kein Monster. Es gab nur ein kleines Kätzchen, um das sich die Leute von Kitty Care kümmerten. Er schob die Schüsseln mit dem Fuß beiseite und sah sich die Tür genauer an. Sie bestand hauptsächlich aus kleinen Glasscheiben, also verklebte er eine davon mit Klebeband und gab ihr einen leichten Schlag mit der abgerundeten Finne seines Hammers, den er in seiner Gesäßtasche verstaut hatte.

			Nachdem er die Glasscheibe entfernt hatte, griff er nach innen und öffnete die Tür. Er durchquerte die eingefaßte Veranda und schüttelte traurig seinen Kopf, als er die gläserne Schiebetür zum Haus entdeckte. Es war fast schon zu einfach.

			Die Schiene, auf der die Tür hin und her glitt, war mit einem Besenstiel von innen blockiert, was Benny sicher davon abgehalten hätte, sie zu öffnen, wenn er vorgehabt hätte, sie aufzuschieben.

			Allerdings beabsichtigte er noch nicht einmal, sie überhaupt zu öffnen. Er zog einen Schraubenzieher aus seiner Tasche, und es dauerte keine Minute, bis er die Tür, die vom Erbauer einfach nur auf die Laufschiene gesetzt worden war, aus ihrer Führung herausgehebelt und entfernt hatte. Er stellte sie zur Seite, schob die Vorhänge auf und betrat die Küche.

			Im Arbeitszimmer hatten die Besitzer vorsorglich ein fluoreszierendes Licht brennen lassen, so daß Benny auch ohne Taschenlampe etwas erkennen konnte. Er sah sich in der nur zum Teil erleuchteten Küche um. Das erste, was ihm auffiel, war ein hölzernes Schild, das an einer der Wände aufgehängt war: DIESES HAUS WIRD VON EINER AUSGEBILDETEN KILLER-KATZE BEWACHT!

			»Es gibt schon echt irre Leute!« murmelte Benny.

			Allerdings, so überlegte er, konnte es nichts schaden, herauszufinden, wo die Katze sich aufhielt, nachdem er die Tür, die zur Garage führte, gefunden und geöffnet hatte.

			Seltsamerweise konnte er die Katze jedoch nirgendwo finden. Er entdeckte zwar ihren Freßnapf und ihren Korb (der sehr sauber aussah; die Leute von Kitty Care leisteten wirklich gute Arbeit), aber von der Katze selbst war nichts zu sehen. Nun, das belastete ihn nicht weiter. Er war schließlich nicht hier, um die Katze zu stehlen.

			Er nahm lieber den Videorecorder mit (ein Vier-Kopf-Stereogerät), den Farbfernseher (Bild-in-Bild; vielleicht behielt er den sogar selbst), die Stereoanlage (Bose, Quadrosound; diese Leute wußten wirklich, was gut ist), die Baseballkarten-Sammlung (eine Menge Karten aus den fünfziger Jahren, sowohl Bowmann als auch Topps waren dabei; möglicherweise war das Zeug mehr wert als der Fernseher); die Juwelen (nichts wirklich Erstklassiges; hauptsächlich Klunker, die man sich telefonisch über das Werbefernsehen bestellen konnte), den Computer samt Monitor (ein echter IBM, kein Nachbau), einen Telefonanrufbeantworter (der nicht viel wert war, aber auch keinen Platz wegnahm), das gute Silber und die Jagdflinten.

			Er arbeitete schnell, brachte alles in die Garage und stapelte es dort. Er wollte es vermeiden, den automatischen Türöffner zu benutzen, und das Garagentor per Hand hochziehen. Er war jetzt fünfzehn Minuten im Haus. Ein wenig lange schon, aber das war nicht weiter tragisch. Er spähte durch das Fenster im Garagentor. Niemandem schien etwas aufgefallen zu sein. Das Haus sah unbeobachtet aus.

			Er entschied, daß er noch Zeit genug hatte, sich die Hände zu waschen und einen Schluck Wasser zu trinken. Direkt neben der Tür, die von der Garage ins Haus führte, gab es ein kleines Badezimmer. Gut durchdacht, überlegte Benny. Jeder, der von der Arbeit im Garten hereinkam, konnte sich so sauber machen, ohne vorher das ganze Haus zu beschmutzen.

			Das Bad lag ein ganzes Stück vom erleuchteten Arbeitszimmer entfernt und war daher ziemlich dunkel. Aber Benny brauchte kein Licht, um sich die Hände zu waschen. Er tastete nach dem Wasserhahn und stellte fest, daß es einer von der Sorte war, an denen man zog, um sie in Betrieb zu setzen.

			Er zog an dem Hahn.

			Wasser schoß daraus hervor.

			Die Katze, die Benny nicht hatte finden können und die die ganze Zeit über im Waschbecken geschlafen hatte, sprang in die Luft – oder zumindest so hoch, wie es einem acht Kilo schweren kastrierten Kater möglich war, dessen Klauen in dem glitschigen Keramikbecken nicht viel Halt fanden.

			»Miauu-gr-r-r-r!« jaulte die Katze.

			Vielleicht war sie wütend, so plötzlich durchnäßt worden zu sein, vielleicht war sie erschrocken, weil ein Unbekannter ihren Schlaf gestört hatte, vielleicht nahm sie aber auch einen schwachen Geruch von Bennys Windhund wahr – auf jeden Fall versuchte die ausgebildete Killer-Katze, sich aus dem Staub zu machen, indem sie über Benny kletterte, der vollkommen überrascht zu einer Salzsäule erstarrt vor dem Waschbecken stand und nicht wußte, wie ihm geschah.

			Das wurde ihm allerdings sehr schnell klar, als sich die Katzenklauen erst in seine Brust, dann in sein Gesicht und schließlich oben in die Haut seines Kopfes bohrten, genau da, wo Bennys Haar am dünnsten war.

			Der Kater sprang von Bennys Kopf auf den Boden und stürmte den engen Flur hinunter in Richtung Küche.

			»Verfluchtes Mistvieh!« schrie Benny. »Du Sohn einer verdammten Hure!« Na ja, Benny war nicht gerade ein Experte, was die Stammbäume von Katzen anging. Er drehte sich auf dem Absatz um und machte sich an die Verfolgung des Katers.

			In der Küche war keine Spur von ihm zu entdecken, also ging Benny ins Arbeitszimmer hinüber.

			»Besser, du kommst gleich aus deinem Versteck«, sagte Benny. »Früher oder später krieg’ ich dich doch.«

			Die Katze sagte gar nichts, und Benny erkannte mit einem Mal, wie lächerlich die ganze Situation war. Er redete schließlich mit einer Katze, und natürlich konnte eine Katze ihm nicht antworten.

			Er faßte sich mit einer Hand an seinen Kopf und tastete vorsichtig nach den Stellen, an denen ihn die Krallen der Katze verletzt hatten. Als er die Hand wieder wegzog, entdeckte er ein wenig Blut an seinen Fingern und wischte sie an seinem Hosenbein ab.

			Die Katze konnte eigentlich nichts dafür, entschied er. Immerhin konnten Katzen nicht denken. Sie hatte sich bloß vor ihm erschreckt, und das konnte er ihr wirklich nicht zum Vorwurf machen. Wie würde er sich wohl fühlen, wenn sich plötzlich jemand in sein Schlafzimmer schlich und ihm eine Ladung Wasser übergoß? Wahrscheinlich würde er so ähnlich wie die Katze reagieren.

			Was jetzt wirklich wichtig war, war so schnell wie möglich das Haus zu verlassen. Er hatte sich schon viel zu lange aufgehalten.

			Er drehte sich um und wollte in Richtung Küche gehen, als er über die Katze stolperte, die hinter ihm in das Arbeitszimmer geschlüpft war, während er dagestanden und nachgedacht hatte.

			»Miauu-gr-r-r-r!« heulte der Kater, wirbelte herum und versenkte seine Krallen in Bennys rechter Wade.

			»Verfluchtes Mistvieh! Du Sohn einer verdammten Hure!« brüllte Benny und griff nach dem Tier. Noch ein Fehler, den er gleich darauf bereute, denn die Katze ließ seine Wade los und grub ihre Fänge in das Fleisch seiner Hand.

			»Auuaaaaah!« schrie Benny. Er richtete sich wieder auf und versuchte, den Kater zu treten, doch der war nur noch ein verwischter dunkelgrauer Fleck, der wie ein geölter Blitz davonjagte.

			Benny wollte ihm nachlaufen, doch er bezwang seinen rasenden Zorn und blieb ruhig stehen. Er mußte raus hier. Er humpelte in Richtung Garage, wobei er sich vorsichtig die Wunden an seiner Hand leckte.

			Der Motor des Nova startete sehr leise – einer der entscheidenden Vorteile des Wagens, und Benny fuhr ihn von der Auffahrt hinunter. Im Haus nebenan war ein Licht angegangen. Benny fragte sich, ob man ihn wohl gesehen hatte. Er hoffte, daß dies nicht der Fall war, aber er hatte keine Zeit, sich weiter darüber Gedanken zu machen. Er fuhr langsam und vorsichtig, ganz darauf bedacht, keine Verkehrsregeln zu übertreten. Ab und zu warf er einen Blick auf die langen Kratzer, die sich über seinen Handrücken zogen, und verfluchte die Katze.

			Doch all das lag jetzt hinter ihm. Er hatte es geschafft, war unbehelligt aus dem Haus gekommen, und im großen und ganzen konnte er mit seiner Ausbeute recht zufrieden sein. Besonders der Fernseher war ein Prachtstück, und er überlegte sich gerade erneut, ob er ihn nicht tatsächlich selbst behalten sollte, als er den Polizeiwagen um die Ecke biegen sah.

			Die Straße war zu dieser frühen Morgenstunde wie leergefegt. Es war kein anderes Auto in Sicht, und Benny schickte ein leises Stoßgebet zum Himmel, daß die Bullen einfach an ihm vorbeifahren würden. Er war jetzt schon mehrere Häuserblocks vom Haus entfernt; vielleicht schenkten sie ihm gar keine Aufmerksamkeit. Doch leider taten sie das. Als er nur noch ein paar Häuser vom Polizeiwagen entfernt war, wurde dieser auffällig langsamer.

			Benny fuhr in gleichbleibendem Tempo weiter, nicht zu schnell, nicht zu langsam. Er sah geradeaus am Polizeiauto vorbei die Straße hinunter. Er versuchte, so entspannt wie möglich auszusehen, und er hoffte, daß es für die Bullen zu dunkel war, um die Kratzspuren der Katze in seinem Gesicht zu erkennen. Er betete, daß sie ihn nicht mit dem Scheinwerfer anstrahlen würden.

			Wenn er sich nicht so sehr auf die Polizei konzentriert hätte, hätte er vielleicht die kleine orange-getigerte Katze gesehen, die einen Müllsack aus Plastik aufschlitzte, der am Straßenrand lag und auf die Müllabfuhr wartete, die an diesem Morgen hier vorbeikommen würde. Und er hätte vielleicht den schwarz-weißen Kater gesehen, der aus dem Schatten einer Hecke geschlichen kam, nachdem die getigerte Katze den Sack geöffnet und das Stück eines Papptellers daraus hervorgekramt hatte, an dem noch eine halbe Scheibe ranzigen Schinkens klebte.

			Er hörte das Gekreische, als der Kater die Katze ansprang, und er zuckte gerade noch rechtzeitig mit seinem Kopf nach rechts, um zu sehen, wie der Kater hinter der getigerten Katze auf die Straße jagte – genau vor sein Auto. (Den schmalen Streifen ranzigen Schinkens, der der Katze aus dem Maul hing, bemerkte er selbstverständlich nicht.)

			Er hatte zwei Möglichkeiten.

			Er konnte auf die Bremsen treten, oder er konnte die Katzen überfahren.

			Er wägte jedoch nicht wirklich beide Möglichkeiten ab; das hätte niemand in seiner Situation getan.

			Er trat die Bremse fast durch den Boden seines Wagens und riß das Lenkrad nach rechts, holperte über den Bordstein auf den Bürgersteig. Die Stoßstange des Nova erfaßte den Plastiksack, ließ ihn förmlich explodieren und den ganzen Müll durch die Luft segeln.

			Danach ging alles furchtbar schnell.

			Die Bullen hielten an – natürlich. Sie warfen nur einen Blick auf Bennys Gesicht und wußten sofort, daß er sich diese Kratzer nicht bei dem Unfall zugezogen hatte. Damit hatten sie einen ausreichenden Grund, sich die Rückbank und den Kofferraum des Nova anzusehen, und was sie dort fanden, gab ihnen einen ausreichenden Grund, Benny festzunehmen, um ihn aufs Revier zu bringen und dort einzusperren.

			Er saß auf dem Rücksitz des Polizeiwagens, während die Bullen über Funk ihre Dienststelle von seiner Festnahme informierten. Er dachte über Katzen nach: über eine schwarze Katze, die seinen Weg gekreuzt hatte, über eine ausgebildete Killer-Katze, die ihn ein wenig zu lange aufgehalten hatte, und über die beiden Katzen, die auf die Straße direkt vor sein Auto geflitzt waren. Er wußte, daß Katzen nicht denken können, aber wenn man sich das so überlegte…

			Seltsam war es schon.

			Er sah aus der Heckscheibe hinaus, als der Fahrer den Motor des Polizeiwagens startete. Die orange-getigerte Katze und der schwarz-weiße Kater saßen in einem Hof zusammen, als wären sie die besten Freunde der Welt. Der Kater leckte einen Pappteller ab, während die getigerte Katze zu Benny hinüber sah. Ihre Augen funkelten rot im Licht der Straße.

			»Verdammte Mistviecher«, sagte Benny. Vielleicht konnten sie doch denken.

			»Was haben Sie gesagt?« fragte einer der Bullen.

			Die orange-getigerte Katze senkte den Kopf und begann nach einer Fliege auf ihrer Hinterpfote zu beißen. Es sah einfach lächerlich aus. Nein, auf keinen Fall konnten solch dämlich aussehende Tiere denken.

			»Nichts«, sagte er. »Ich habe kein Wort gesagt.«

			Der Polizeiwagen fuhr los.
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			»Zeke, sei nicht herzlos. Wie würde das denn aussehen?«

			Mein Freund Jamison Grant, der Polizeichef von Mt. Floresta, bemühte sich, ein flehendes Gesicht zu machen. Doch der Effekt, den er dabei mit den tiefen Falten seiner sechsundfünfzig Jahre erzielte, war eher grotesk zu nennen.

			»So bringst du also die Kriminellen zu einem Geständnis.« Ich erwiderte seine Grimasse. Allerdings nicht mit der gleichen Wirkung, schließlich war ich dreißig Jahre jünger als er. »Du brauchst es nicht aus ihnen herauszuprügeln. Zieh einfach so ein Gesicht, und sie gestehen alles.«

			Da er sich meiner Gnade ausgeliefert und sie für äußerst gering befunden hatte, zog sich Jamison auf seine ganz eigene Art von Feingefühl zurück. »Jetzt hör mir mal gut zu, Spatzenhirn.« Er zog den Bauch hinter seiner Gürtelschnalle aus massiver Bronze ein und streckte seinen gigantischen Körper, bis sein Gesicht etliche Zentimeter über mir schwebte. Von dort oben blickte er drohend wie ein Seeadler herab. Ich war nicht eingeschüchtert. Beleidigt vielleicht, aber nicht eingeschüchtert. Der Adler des Gesetzes krächzte: »Dies mag vielleicht eine kleine Stadt sein, und wir haben hier vielleicht nicht Massen von Vergewaltigungen und Morden zu bieten, mit denen wir uns beschäftigen können, aber das heißt noch lange nicht, daß ich die Zeit habe, der verdammten Katze irgendeiner alten Dame nachzujagen!«

			»Es ist mehr als eine Katze und mehr als eine alte Dame«, informierte ich ihn. »Und sie sind nicht alle alt. Die Damen, meine ich. Ich kann dir zumindest eine nennen, die jung und hübsch ist.«

			»Unterbrich mich nicht, wenn ich hochoffiziell werde«, sagte Jamison streng. Er schnappte sich ein Bündel Papiere aus dem Eingangskorb auf seinem Schreibtisch und wedelte damit vor meiner Nase herum. »Siehst du diese Blätter? Wenn du sie dir genauer anschauen würdest, dann sähest du, daß es darauf viele unausgefüllte Stellen gibt. Ich muß diese leeren Stellen ausfüllen, Zeke. Und ich habe in zwei Fällen von Diebstahl zu ermitteln, muß mich mit einem Bürgermeister treffen, den Eigner einer Fitneß-Farm besänftigen, drei Prozessen in Gunnison beiwohnen und nebenbei noch eine ganze Menge anderer wichtiger Arbeiten erledigen.«

			»Die Katzen sind wichtig für ihre Eigentümer«, protestierte ich.

			Als Eigentümer, Manager und Laufbursche im Tierheim unserer Stadt war ich in der Lage, Prioritäten zu setzen. Es war mir allerdings sehr schnell bewußt, daß meine Prioritäten nicht notwendigerweise die der Polizei von Mt. Floresta, Colorado, waren. »Ich mag Katzen nicht einmal«, erinnerte mich der Seeadler. Im schillernden Licht leuchtete sein glänzender Schädel. »Katzen sind kriecherisch, wie Diebe in der Nacht und einige meiner jungen Freunde, die ich aufzählen könnte.«

			Ich entschied, daß es in diesem Fall angebracht wäre, nicht mit ihm zu streiten. Wenn man wie ich Tierliebhaber ist, vergißt man manchmal, daß nicht die ganze Welt Katzen liebt. Also sagte ich in meinem besten Märtyrerton: »Schon gut, schon gut. Ich weiß nicht, was aus der Polizei in dieser Stadt geworden ist. Früher sind sie gern gekommen und haben dir geholfen, ein Kätzchen aus einem Baum zu retten, ein einziges kleines Kätzchen…«

			»Das waren die Männer von der Feuerwehr, Ezekiel.«

			»Aber jetzt…« Ich machte eine weitausholende Geste, die das ganze Polizeirevier einbezog. »Aber jetzt kann ich nicht einmal deine Aufmerksamkeit erregen, wenn fünfzehn Katzen verschwinden.«

			»Du übertreibst.«

			»Keinesfalls, Jamison. Ich schwöre bei Gott, daß fünfzehn Katzen in den letzten zwei Monaten aus dieser Stadt verschwunden sind. Und es könnten sogar noch mehr sein, wenn ich mich nicht irre.«

			»Sie wurden überfahren.«

			»Nein. Keine Leichen, keine zerschmetterten Katzenkörper, die in den Straßen herumliegen. Und erzähl mir nicht, daß sie ausgerissen sind. Hier handelt es sich um Schoßtiere, verhätschelte Katzen, Mamas kleine Lieblinge.«

			»Zeke.« Jamisons Stimme triefte vor Mitgefühl. »Alter Kumpel, Freund meines eigenen Sohnes, ich würde dir liebend gern helfen. Du weißt, daß ich alles nur Menschenmögliche tun würde, wenn ich könnte…«

			»Ach ja?!«

			»…aber du bist ein Fanatiker, was Tiere betrifft. Und Fanatiker sehen nun mal den Wald vor lauter Bäumen nicht. Vertraue mir in diesem Fall. Es gibt kein Geheimnis. Es gibt auch kein Problem. Katzen kommen, Katzen gehen. Wie Touristen. Und wie Touristen gehen sie meiner Meinung nach nicht früh genug.«

			Ich verengte meine Augen wie ein wütender Kater zu Schlitzen. »Vergißt du etwa die Katzen-Lobby, Jamison?«

			»Die was?« Er sah aus, als stünde er kurz vor einem Lachanfall.

			Ich schrie meinen Freund, den Anwärter auf ein politisches Amt, an: »Eigentümer von Katzen haben Stimmrecht, nur daß du es weißt!« Beim Hinausstapfen aus dem Polizeirevier ließ ich die Tür hinter mir zuknallen.

			Draußen beruhigte mich wie immer die kühle, klare Bergluft. Dreitausend Meter über dem Meeresspiegel in den Bergen zu leben rückt die Dinge ins rechte Licht. Sagen jedenfalls die Touristen. Ich kann das nicht beurteilen. Da ich mein ganzes Leben in Mt. Floresta verbracht habe, fehlte mir dafür das Gespür. Vielleicht hatte Jamison recht, dachte ich. Vielleicht habe ich das alles übertrieben. Ich verschloß meine Skiweste vor dem Herbstwind und zog meine Jeans hoch. Wenn ich Sorgen habe, verliere ich an Gewicht. Und ich hatte mir immer mehr Sorgen um die steigende Zahl von verschwundenen Katzen gemacht, die meinem Büro von den verzweifelten Besitzern gemeldet worden waren.

			»Mr. Ezekiel Leonard?« So begannen die meisten Anrufe. Die älteren Damen nannten mich bei meinem vollen Namen und Mister. Dadurch fühlte ich mich älter als sechsundzwanzig und klüger. Sie hofften wohl, daß ich das war. Wie die meisten Katzenbesitzer klangen sie nervös und schüchtern, waren sie besorgt, mich zu belästigen, und traurig. »Mr. Leonard«, sagten sie, »meine Schneeflocke ist verschwunden.« Oder mein Big Boy, meine Thomasina, meine Annabelle. »Das ist bis jetzt noch nie vorgekommen, und ich weiß einfach nicht, was ich davon halten soll. Ich habe überall gesucht und jeden gefragt, den ich kenne. Aber niemand hat meinen Big Boy (oder meine Thomasina, meine Schneeflocke) seit Dienstag gesehen.«

			Zuerst maß ich den Anrufen keine Bedeutung bei. Ich durchsuchte einfach unsere Gehege nach einer Katze, auf die die Beschreibung paßte, und versicherte dann der Anruferin oder dem Anrufer, daß ich mich nach dem Kätzchen umsehen würde. Danach nahm ich den Namen des Kätzchens und seine Telefonnummer in meine ›Vermißten‹-Liste auf.

			Es dauerte eine Weile, bis ich merkte, daß diese Liste immer länger wurde, da ich nur wenige Namen wieder streichen konnte. Ich hatte zwar Mrs. McCartys Siamesen gefunden und ihn zurückgebracht. Und ich hatte Bobby Henderson die traurige Nachricht übermitteln müssen, daß ich seine weiße Katze tot auf dem Seitenstreifen der Autobahn hatte liegen sehen. Aber Ende September wurde das Offensichtliche immer offensichtlicher: siebzehn Hauskatzen waren seit August für vermißt erklärt worden, und ich hatte nur zwei davon gefunden. Aber was zum Teufel fing jemand mit fünfzehn verwöhnten Katzen an? Meines Wissens gab es keine Tierversuchslabore im Landkreis oder in der näheren Umgebung. Und ich hatte es mir zur Aufgabe gemacht, solche Fakten zu kennen. Ich konnte mir das einfach nicht erklären.

			Ich unterbrach meine Grübeleien auf der Treppe des Polizeireviers und machte mich auf den Weg zu den Büros der Erzader, der Tageszeitung unserer Stadt. ›Am Puls der Zeit!‹ ist ihr Motto, das tatsächlich über dem Titel abgedruckt ist. Hier oben in den Bergen wird alles etwas lässiger angegangen. Wir tragen hier auch alle Blue Jeans und niemals Anzüge, abgesehen von durchreisenden Bankprüfern.

			Mt. Floresta, ehemals führend im Bergbau in der Gegend, ist jetzt nobel geworden: Wir sind so ›in‹ als Skigebiet, wie man es nur sein kann, ohne sich dabei selbst zu verlieren. Wir haben unsere restaurierten viktorianischen Gebäude, wir haben häßliche neue Apartmentblocks, wir haben bezaubernde Gaslaternen in den Straßen und elegante Cafés, wir haben Lifttickets und Gourmet-Restaurants, wir haben betrunkene Touristen und überhöhte Preise. Wir haben auch eine Menge sehr großer Hunde – Malamuts, Samojeden, Huskies und ähnliche –, von denen die Leute, die hierherziehen, glauben, daß man sie einfach haben muß, genauso wie eine niedliche Katze, die beim Feuer am gemieteten Kamin sitzt. Und dann, wenn diese Leute nach einer kalten verschneiten Wintersaison wieder wegziehen, setzen sie die armen Kreaturen hier aus, und dann komme ich ins Spiel, im Mt. Floresta Tierheim, das am Rand der Stadt, am Fuß des nächsten Berges liegt.

			Beim Laufen senkte ich den Kopf, aber nicht, um mich gegen den Wind oder vor den Touristen zu schützen. Je länger ich brauchte, um die vermißten Katzen zu finden, desto schwerer fiel es mir, den Katzenliebhabern in der Stadt ins Gesicht zu sehen. Ich wußte, daß ich, müßte ich noch einmal in die kummervollen Augen von Miss Emily Parson sehen, hingehen und in den Spirit Lake springen würde. Miss Parsons große schwarze Angorakatze Puddy war unter den Vermißten.

			Ich war so darauf konzentriert, mich wie eine Schildkröte zu benehmen, daß ich fast mit meiner derzeitigen Frau fürs Leben zusammengestoßen wäre.

			»Hallo, Atlas«, sagte sie. »Lastet die Welt so schwer auf deinen Schultern?«

			»Hallo, Abby!« Ich neigte mich hinunter und küßte ihre Wange, die weich und wohlgeformt wie der Rest von ihr war. Abigail Frances, ehemals wohnhaft in New York, war bei weitem das Erfreulichste an der derzeitigen Menge von Ostküsten-Leuten, die sich in unsere Stadt verliebt und sich für eine dauernde Anwesenheit entschieden hatten. Wenn ich zynisch klinge, dann liegt das daran, daß in einem Skiort die Bezeichnung ›dauernde Anwesenheit‹ etwa neun Monate meint. Ich war nicht mehr sehr darauf erpicht, neue Freunde kennenzulernen, und Abschiedsparties hingen mir wirklich zum Hals heraus.

			»Kein Glück mit der Polizei?«

			Mitgefühl schwang in ihrer Stimme, aber ich glaubte auch eine Schärfe herauszuhören, die nichts mit ihrem New Yorker Akzent zu tun hatte. Ich war zwar ein Fanatiker, aber Abby besaß einen glühenden Eifer, wenn es um Katzen ging. Und wie ich nur zu gut wußte, war sie eine der trauernden Katzenbesitzerinnen, deren Liebling vermißt wurde. Tatsächlich hatten wir uns kennengelernt, als sie bei mir ihre Katze, eine wunderschöne – wenn man sich die Bilder, die sie mir zeigte, richtig ansah – Tibeterin mit Namen Fantasia vermißt meldete.

			Wie Atlas zuckte ich die Achseln. Aber keine Last fiel von meinen Schultern. Ich nahm Abby beim Arm und drehte sie herum.

			»Komm und verbring deine Mittagspause mit mir«, sagte ich. Abby, die eigentlich nicht auf das Geld angewiesen war, arbeitete hart in dem Souvenirladen, den sie gekauft hatte, als sie nach Mt. Floresta zog. »Wir werden der Erzader eine Geschichte für die Titelseite verschaffen.«

			»Kleinanzeigen, Zeke, dahin wandern vermißte Katzen.«

			»Aber Ginny«, widersprach ich meiner Bekannten, der Herausgeberin der Erzader, »dahin wandern sie nun schon seit zwei Monaten! Sind deine Kleinanzeigen nicht langsam überfüllt? Ich wette, du hast mehr Anzeigen unter der Rubrik ›Vermißte Katzen‹ als unter ›Skier zu verkaufen‹…«

			»Das bezweifle ich.«

			»Wie dem auch sei, ich sage dir, das hier ist eine Story für die Titelseite, ein echter Knüller.«

			Ginny Pursell richtete ihre marineblauen Augen himmelwärts. »Lieber Ezekiel, mein Liebling Zeke, den ich mehr oder weniger wie einen Bruder liebe, und das schon seit der Grundschule, in deinem Geschäft weißt du vielleicht alles, was es zum Thema Knüller zu wissen gibt. Aber laß mich dir ein oder zwei Dinge über Storys für die Titelseite erklären.«

			Neben mir ließ Abby einen Fingerknöchel unheilvoll knacken. Das ist eine ekelhafte Angewohnheit, der sie frönt, wenn sie jemand ärgern will – zum Beispiel eine Einheimische, die ihr klarmachen will, wer die Neuzugezogene ist und wer nicht. Ich fand auch, daß Ginnys Bemerkung über die Grundschule überflüssig war.

			»Eine Geschichte für die Titelseite«, belehrte sie uns, »ist zum Beispiel unser Kretin von einem Bürgermeister, der sich selbst zum Idioten abstempelt, indem er vor dem Weißen Haus gegen ein Entwicklungsprojekt zum Abbau von Ölschiefer protestiert. Nein«, Ginny hielt eine Hand hoch, »wir werden uns nicht über Politik streiten. Ich habe meinen herausgeberischen Standpunkt, und den bewahre ich auch. Was gut ist für die Entwicklung des Ölschieferabbaus ist auch gut für Mt. Floresta.«

			Mehr Knöchel knackten. Meine. Das Graben in unseren Bergen begeisterte mich etwa so sehr wie eine Vivisektion. Außerdem war der Bürgermeister mein Freund. Aber Ginny war eine Absonderlichkeit – eine konservative republikanische Journalistin in einem liberaldemokratischen Landkreis. Aber was Herausgeber von Zeitungen betraf, war sie die einzige Adresse in unserer Stadt. Also mußten wir ihre Meinung zusammen mit den Neuigkeiten schlucken.

			»Eine Geschichte für die Titelseite ist der Ärger, den Larry Fremont mir macht…«

			»Dir auch?« Ich erinnerte mich an die knurrige Bemerkung des Polizeichefs darüber, daß er den Eigner einer Fitneß-Farm zu besänftigen habe. »Himmel, hätte nie gedacht, daß der alte Larry je etwas für diese Stadt tun würde, weder Ärger machen noch Unruhe stiften.«

			»Was meinst du mit ›Dir auch‹?«

			»Ich glaube, er belästigt Jamison Grant wegen irgend etwas.«

			»O Gott.« Ginny stöhnte. »Er wird alles versuchen, um zu verhindern, daß mein Artikel gedruckt wird.« Wie Jamison vor ihr nahm sie ein paar Blätter in die Hand und wedelte damit in meine Richtung. Diese Geste hatte ich sehr schnell über. »Ich hatte den Artikel schon fast fertig. Alles über das Beseitigen von Müll und was wir deswegen in der Zukunft unternehmen müßten. Das ist ein sehr großes Problem, wie du weißt, weil wir Plätze brauchen, wo wir unseren Abfall hinwerfen können, und die Umweltschützer wollen uns einfach keine Stellen zugestehen, die praktisch oder ökonomisch richtig sind!«

			»So wie etwa neben dem Spirit Lake? Gut für sie!«

			»Wer ist Larry Fremont?« fragte Abby und verteidigte damit tapfer ihre Unwissenheit.

			Ginny warf mir einen wissenden Blick zu, von Einheimischer zu Einheimischem sozusagen, woraufhin Abbys Knöchel vernehmlich knackten. Ich beeilte mich mit der Erklärung. Larry, erzählte ich ihr, war ein einheimischer Junge, der es zu etwas gebracht hatte. Zu so viel, daß er nichts mehr mit uns zu tun haben wollte. Er war der Gründer von La Floresta, einer Kombination aus Fitneß-Farm und Yuppie-Club unten im Tal. Es war eine jener Einrichtungen, wo reiche Damen Tausende von Dollars bezahlten, um ein paar Pfund wegmassiert und abgehungert zu bekommen.

			»Für mich sehen sie hinterher genauso aus wie vorher«, sagte Ginny, die sich in Sachen Schlankheit und Fitneß keine Sorgen zu machen brauchte. Sie war außerdem mit einer prächtigen schwarzen Lockenmähne gesegnet – wie ein Pudel, sage ich ihr immer, was sie leider jedesmal dazu bringt, nach einem Kamm zu greifen – und hatte eines jener natürlich gebräunten Gesichter, aus denen strahlend blaue Augen hervorstachen. »Obwohl: Wenn sie hineingehen, sehen sie fett und unglücklich aus, und wenn sie dann herauskommen, sehen sie eben fett und glücklich aus.«

			Zuerst hatte sich jeder über Larrys Erfolg gefreut, erzählte ich Abby, vor allen Dingen, weil er großzügig bei der Schaffung von Arbeitsplätzen war. Aber im letzten Jahr hatte er damit begonnen, allen, die aus der Gegend waren, zu kündigen. Er machte das nicht so offensichtlich, es geschah nach und nach, einer nach dem anderen wurde entlassen. Ehe wir uns versahen, stand kein Einwohner von Mt. Floresta mehr auf seiner Lohnliste. Statt dessen warb er Leute von weiter unten im Tal an. Und er nahm auch eine Menge Studenten auf, die Arbeit in einem Skigebiet suchten. »Seither«, sagte ich, »hält niemand aus Mt. Floresta mehr viel von Larry Fremont. Wir nennen ihn Fremont den Freibeuter. Er profitiert von unserem guten Namen, ohne uns etwas dafür zurückzugeben. Der verdammte Hurensohn hat sogar seine Konten nach Denver verlegt.« Ich wandte mich Ginny zu. Ihre Bürokatze, ein Streuner, den sie sich bei mir im Tierasyl ausgesucht hatte, sprang auf ihren Schreibtisch und verlangte mit leisen Lauten danach, gestreichelt zu werden. »Was wäre, wenn Tiger eine von den vermißten Katzen wäre?« Ich langte nach ihm und streichelte seinen häßlichen gelben Kopf. »Wie würdest du dich dann fühlen?«

			»Warum belästigt Fremont Sie wegen der Müllkippen?« fragte Abby. Sie blieb hartnäckiger beim Thema als ich.

			»Weil La Floresta auf einer sitzt, einer mit Abfall aufgefüllten Grube«, erklärte Ginny ihr. »Erinnerst du dich noch, Zeke? Dort befand sich für fünfzig Jahre die Deponie des Landkreises. Gott allein weiß, wie viele Geheimnisse dort verscharrt worden sind. Die Deponie wurde geschlossen und zugeschüttet, kurz bevor Larry das Land kaufte und die Fitneß-Farm dort aufbaute.«

			»Und er will nicht, daß ich das in dem Artikel erwähne«, fuhr sie fort. »Aber ich muß es erwähnen, weil es so ein gutes Beispiel für eine Auffüllung ist. Es zeigt, wie das Land erfolgreich weitergenutzt werden kann. Könnt ihr euch das vorstellen? Er will nicht, daß seine kostbare Kundschaft erfährt, daß La Floresta auf einem Abfallhaufen sitzt!« Ginny schüttelte den Kopf, offensichtlich bestürzt über den traurigen Zustand progressiver Konservativer in den Vereinigten Staaten. »Also, ich kann dir nicht helfen, Zeke. Ich habe mehr im Kopf als nur Katzen. Wenn du eine Story auf der Titelseite willst, dann gib mir etwas mit Blut und Tränen. Wie einen guten Mord.«

			Sie schmunzelte. Wir gingen.

			Wie ich Ginny kenne, bedauerte sie das Schmunzeln am nächsten Tag bestimmt, als sie die Story über Rooney Bowers Tod schreiben mußte. ÖLSCHIEFER-INGENIEUR OPFER VON FAHRERFLUCHT, informierte mich die Schlagzeile. Der Artikel berichtete, daß Rooney Bowers, außerordentlicher Professor für Ölförderung an der Universität, in den frostigen Morgenstunden vor seinem Haus überfahren worden war. Was immer ihn auch erfaßt hatte, hatte ihn fünfzehn Meter weit über die Stechpalmenhecke von Mabel Langdon und mitten in ihren Vorgarten geworfen. Mabel fand ihn ein paar Stunden später, als sie hinausging, um die Zeitung zu holen.

			»Es war schrecklich«, ließ sie sich zitieren. »Da lag er, tot wie ein Schmelzofen, und dabei war er doch so ein netter, ruhiger Nachbar.« Mabel hat manchmal eine sehr anschauliche Art, die Dinge zu schildern.

			Ich rief sofort Polizeichef Jamison Grant an.

			»Hier ist Zeke«, meldete ich mich und kam gleich zur Sache. »Wo ist die Katze von Rooney Bowers?«

			»Also wirklich, Ezekiel, du bist der starrköpfigste Kerl, den ich kenne.« Jamison klang erschöpft. »Der Mann wird getötet, und du kannst nur an seine verdammte Katze denken. Ich weiß nicht, wo sie ist. Vielleicht haben die Nachbarn sie, vielleicht…«

			»Es ist eine langhaarige, silbergraue Tigerkatze. Sie war nicht im Haus, als ihr hinkamt?«

			»Nein, sie war weder im Haus noch in der Nähe des Hauses. Ich wußte nicht einmal, daß Rooney eine Katze hatte. Und würdest du jetzt bitte damit aufhören, mich wegen der Katzen zu belästigen? Wir werden dir die Katze bringen. Das weißt du doch. Niemand läßt es zu, daß das verdammte Vieh verhungert. Aber ich habe in einem Fall von Fahrerflucht zu ermitteln. Die Katze muß warten.«

			»Warte, Jamison, hör mir zu. Ich kenne Rooney ziemlich gut, ich meine, ich kannte ihn. Wir haben uns hin und wieder auf ein Bier getroffen, er, der Bürgermeister und ich, und dabei haben wir uns über den Ölschiefer gestritten.«

			»Zeke, bitte…«

			»Aber beim letzten Mal haben wir nicht über Öl gesprochen, Jamison. Wir haben über Katzen gesprochen. Ich habe den beiden von den verschwundenen Katzen erzählt und daß ich der Meinung bin, daß jemand sie gestohlen hat.«

			»Ja und?«

			»Und Rooney steht – stand – immer früh auf, um seine Forschungen zu beginnen. So gegen vier Uhr morgens. Da ließ er immer seine Katze hinaus, Jamison. Er machte Witze darüber. Sagte, sein Tom wäre der einzige, den er kenne, der es am Morgen lieber habe als in der Nacht. Wie ein paar Frauen, die er kenne, hat er gesagt.«

			»Ich wiederhole: Ja und?«

			»Und…« Auf einmal wurde mir klar, wie dumm das alles klingen mußte. »Vielleicht hat es etwas mit seinem Tod zu tun, das ist alles. Ich meine, vielleicht sind die vermißten Katzen eine Spur oder so etwas.«

			Es ist mir schon mehrfach bestätigt worden, daß mein Sprachvermögen nachläßt, je weniger ich weiß.

			»Herzlichen Dank auch, Zeke«, sagte Jamison schwerfällig. »Ich werde bestimmt darüber nachdenken.«

			Ich legte hastig auf, solange wir noch Freunde waren.

			 

			 

			Abby hielt mich ebenfalls für verrückt.

			»Und was wäre, wenn jemand Rooneys Katze stehlen wollte und Rooney ihn dabei erwischt hat?« sagte ich und versuchte so, meine Theorie in all ihrer Dürftigkeit zu erklären.

			»Nun, ich bezweifle ernsthaft, daß ihn jemand deswegen töten würde«, sagte sie. Wir saßen in meinem Büro und versuchten, uns über den Lärm, der aus den Gehegen drang, hinweg zu unterhalten. Ich hatte gerade einen neuen Hund aufgenommen, der nun lautstark von den anderen begrüßt wurde. »Findest du nicht auch, daß du ein bißchen melodramatisch bist? Ich bin ebenso besorgt wie du wegen der Katzen, aber trotzdem – Mord?«

			Sie nahm einen vorsichtigen Schluck von dem Kaffee, den ich mit meiner brandneuen Maschine gebraut hatte. »Weißt du, wenn man eine Menge Zucker hineingibt, gelingt es einem vielleicht sogar, den Geschmack nach Plastik zu überdecken.«

			»Zucker frißt Zähne auf«, sagte ich rechthaberisch.

			»Diese vermißten Katzen fressen dein Gehirn auf. Zeke, ich habe schon Katzen auf Ausstellungen gezeigt. Ich weiß, daß der Wettbewerb bei Katzenausstellungen mörderisch ist, und es gibt da ein paar Katzenbesitzer, die ich ohne weiteres hätte umbringen können, wenn ihre räudigen Tiere einen besseren Platz als meine Fantasia belegten. Aber das ist alles übertrieben. Wir würden einander nicht wirklich umbringen. Wir lieben unsere Katzen, aber so sehr nun auch wieder nicht.«

			»Ja und?« fragte ich in bewährter Polizistenart.

			»Und ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß irgend jemand diese Katzen so unbedingt haben will, daß er bereit wäre, jemanden dafür zu töten.«

			Damit hatte sie mich festgenagelt. Ich liebe Katzen auch, aber Mord?

			Ich versuchte es aus einem anderen Blickwinkel: »Nun gut, aber wo ist Rooneys Katze? Was, wenn sie nicht wieder auftaucht? Wirst du dann auch sagen, daß das nur Zufall ist, einfach nur eine weitere vermißte Katze?«

			»Sie wird wieder auftauchen«, versicherte meine Geliebte. Als sie annahm, daß ich nicht hinschaute, goß sie ihren Kaffee in das Katzenklo in der Ecke.

			Die Katze tauchte nicht wieder auf, nicht mit Haut und auch nicht mit einem einzigen langen Haar.

			Abby kam am Samstag morgen nach der immer noch ungelösten Fahrerflucht zu mir hinausgefahren.

			»Wach auf, Zeke!« Sie nahm eine Katze von meinem Bauch, schob eine zweite zur Seite und setzte sich neben meinen schlafenden Körper auf die gepolsterte Couch, die ich zur Bequemlichkeit meiner menschlichen und tierischen Besucher bereithalte. »Ich glaube dir!« sagte sie wie eine frischbekehrte Christin. »Rooneys verschwundene Katze ist ein Zufall zuviel, darin stimme ich mit dir überein. Laß uns darüber reden.« Sie kitzelte mein Ohr mit einer Strähne ihres langen, seidigen blonden Haares. Ich liebte das Haar, haßte aber, was sie damit anstellte. Wie ein mürrischer alter Hund knurrte ich sie an. »Verdammt, Abigail, tu das nicht! Mußt du einen schlafenden Mann unbedingt aus seiner Traumwelt entführen?«

			Ihre sanften grauen Augen weiteten sich. Ihr zartes Kinn fiel herunter. Sie sah aus wie eine Frau, die die Wahrheit erblickt hatte. Ich geriet in Panik, setzte mich auf, packte sie und drückte sie an mich. »Abby! Tut mir leid! Morgens bin ich ein Rüpel…«

			»Entführung!« hauchte sie in mein linkes Ohr und löste damit kleine elektrische Schläge in meiner Seite aus, und für einen Augenblick verstand ich nicht, daß sie mir keine verliebten Dummheiten ins Ohr flüsterte. »Das ist es, Zeke! Entführung – so müssen wir über die Sache denken. Es ist wie eine Entführung.«

			Da ich mich damit abgelenkt hatte, ihren Hals zu küssen, fragte ich: »Was?«

			Sie schob mich weg. »Was wäre, wenn hier nicht Katzen vermißt würden?« formulierte sie mit einer Schärfe, die gerade noch nicht beleidigend war. »Was wäre, wenn es sich um Menschen handelte?«

			Ich neigte mich zu ihr hin. »Bitte?«

			»Nun, wie würde die Polizei ihr Verschwinden aufzuklären versuchen? Wir sollten uns an ihre Vorgehensweise halten!«

			»Was würden sie denn unternehmen?«

			»Also wirklich, Zeke! Laß uns einmal darüber nachdenken. Ich meine, würden sie nicht herausfinden wollen, warum gerade diese Leute entführt worden sind?«

			»Ja.« Endlich erregte mich noch etwas anderes außer ihrer Nähe. »Was haben diese Leute – äh, Katzen – gemeinsam, das einen Entführer anziehen würde?«

			»Gut, Zeke!« Sie war nicht länger herablassend. Unglücklicherweise war sie auch nicht mehr länger in greifbarer Nähe, denn sie war aufgestanden und hatte damit begonnen, herumzugehen. »Vielleicht würden sie Zeit und Tag der Entführungen vergleichen.«

			»Und die Orte, um zu sehen, ob das eine Rolle spielt.«

			»Und die Methode der Entführung.«

			»Und das Motiv.« Ich hob einen Kater auf und nahm ihn unter den Arm. »Sehen wir uns mal die Liste der vermißten Katzen an, Abs.«

			Wir sahen sie uns an.

			»Also, was haben sie nun gemeinsam?« fragte Abby. »Ich kenne die Katzen nicht, im Unterschied zu dir.«

			Ich blinzelte auf die Liste, bis mir schlagartig etwas einfiel.

			»Lieber Himmel, Abby, es sind alles Langhaarkatzen.«

			»Wirklich?« Sie war ebenfalls ganz aufgeregt. »Was bedeutet das?«

			»Keine Ahnung«, gestand ich.

			Wir starrten uns frustriert an.

			»Ich brauche einen anderen Hinweis«, forderte sie.

			Ich gab mir alle Mühe, doch das brauchte seine Zeit. Erst dachten wir an das Alter der Katzen, aber das brachte nichts, denn das lag zwischen einigen Monaten und siebzehn Jahren. Das Geschlecht spielte auch keine Rolle, um es mal so zu sagen, denn da gab es Weibchen, Männchen und ›andere‹. Auch konnten wir keine Gemeinsamkeiten bei ihren Besitzern finden, außer daß sie alle in Mt. Floresta lebten und sehr betrübt über meinen Mangel an Tüchtigkeit waren. Dann brachte Abby den Stammbaum ins Spiel. Wie es sich herausstellte, waren fast alle bis auf zwei Katzen reinrassig – Angora, Tibeter, Perser und andere Klassekatzen. Aber es gab da zwei Mischlinge, und das verwirrte uns, bis Abby mich fragte, ob sie reinrassig aussahen.

			»Ja«, entschied ich. »Wenn man sich mit Katzen nicht auskennt, könnte man sie für Perser halten.«

			»Dann kennt sich unser Katzendieb also nicht mit Katzen aus?«

			»Wahrscheinlich.« Ich hatte meine Zweifel. »Aber er kennt sie gut genug, um zu wissen, daß er nur langhaarige Katzen will, die reinrassig sind oder so aussehen.«

			Während ich das aufzählte, notierte Abby die Schlüsselworte auf die Tafel, die ich für Mitteilungen benutze. Sie kritzelte langhaarig und reinrassig. Dann fügte sie elegant und schön hinzu.

			»Vielleicht hat das nichts damit zu tun«, verteidigte sie sich gegen meine Zweifel. »Aber das sind zwei weitere Eigenschaften, die diese Katzen gemeinsam haben. Was, wenn mehrere Frauen entführt worden wären, und sie wären alle jung und schön? Denkst du nicht auch, daß die Polizei das für einen Hinweis halten würde?«

			Das dachte ich wirklich. Dann aber hielten wir uns beim Motiv auf. Menschen entführten andere Menschen wegen Geld, Sex, Rache, Macht oder Einfluß. Warum Katzen? Offensichtlich nicht wegen des Lösegeldes, denn es war keines gefordert worden. Abby glaubte nicht, daß der Entführer sie verkaufte, sonst hätte er sich auch ein paar wertvolle Kurzhaarkatzen geschnappt. Tierversuche hatte ich schon ausgeschlossen, erklärte ich Abby, es sei denn, sie wollte die Möglichkeit eines verrückten Wissenschaftlers in Betracht ziehen, der in einer geheimen Berghöhle arbeitete und bizarre Versuche an langem Katzenhaar durchführte. Sie hielt es für unbedenklich, das auszuschließen.

			»Vielleicht nehmen die Touristen sie mit«, bot ich an.

			»Hast du schon mal versucht, eine Katze in einen Koffer zu stecken?« Aber dann, als wäre ihr eine Idee gekommen, erklärte sie: »Ölschiefer! Vielleicht haben sie Rooney nicht umgebracht, weil er gesehen hat, wie die Katze gestohlen wurde. Möglicherweise wurde er getötet und die Katzen gestohlen, weil es etwas mit der Kontroverse um den Ölschiefer zu tun hat.«

			»Komm schon, Abby.« Ich fühlte mich müde und war wieder mürrisch. »Glaubst du etwa, daß sie einen Weg gefunden haben, um Öl aus Katzen zu machen?«

			Sie hüllte sich in ein würdiges und verletztes Schweigen und ging zu meiner Kaffeekanne zurück. Ich wußte, daß sie wirklich böse sein mußte, wenn sie das Zeug trinken wollte, aber ich war zu frustriert, um mich reuig zu zeigen.

			»Vielleicht erhalten wir die falschen Antworten, weil wir die falschen Fragen stellen«, sagte ich in die frostige Stille hinein.

			Da sie von Natur aus gutmütig war, sah Abby mich interessiert an.

			»Vielleicht ist es übertrieben, wenn wir nach dem Motiv suchen«, schlug ich vor. »Vielleicht ist die Frage ganz simpel. Zum Beispiel: Wozu braucht man eine Katze?«

			»Ratten!« sagte die Dame meines Herzens, und das war kein Fluch, weil sie Kaffee verschüttet hatte. »Ratten, Zeke!«

			Meine Beine waren länger als ihre, also hätte ich vor ihr beim Wagen sein müssen. Aber sie saß schon auf dem Fahrersitz, als ich selbst einstieg und die Tür hinter mir zuschlug.

			»Es tut mir wirklich leid, aber La Floresta darf nur von den Gästen betreten werden.«

			Diese entnervende Auskunft hatten wir bereits bei zwei von drei Toren in der Mauer um das Gelände der Fitneß-Farm erhalten. So schnell es der speziell für große Höhen eingestellte Motor von Abbys Jaguar erlaubte, waren wir hierhergebraust, hatten uns in eine fiebrige Entschlossenheit hineingesteigert und wurden nun von einer hochgehaltenen Hand gestoppt.

			Einer arrogant erhobenen Hand.

			»Vielleicht liegt es an mir«, meinte ich bedrückt nach der zweiten Ablehnung. »Vielleicht sehe ich einfach nicht schick genug aus. Das nächste Mal probierst du es alleine. Du siehst nach Aktienfonds aus.«

			»Sehr nett«, sagte sie und knirschte mit den Zähnen. Sie mochte es nicht, wenn man sie an ihren ererbten Reichtum erinnerte. Ich hatte ihr oft erklärt, daß sie, wenn sie sich deswegen schuldig fühlte, dieses Schuldgefühl mildern konnte, indem sie die ›Beute‹ mit armen Menschen wie mir teilte.

			»Du siehst nur deshalb nicht schick genug aus, weil du zu wenig gegessen hast und mager geworden bist. Andererseits, würdest du deine Fingernägel wachsen lassen, hielte man dich vielleicht für Howard Hughes.«

			»Touché!« sagte ich verletzt. Man hat mir schon oft gesagt, daß ich zwar austeilen, aber nicht einstecken kann, und dieses Urteil nehme ich übel. »Aber ich meine es ernst. Ich verstecke mich in den Büschen, und du versuchst es allein am nächsten Tor.«

			Es funktionierte nicht. Abbys Name stand nicht auf ihrer Liste, und sie hatte nicht die goldene Mitgliedskarte, nach der sie so diskret verlangten. Vielleicht würde die junge Dame anrufen und reservieren? Vielleicht würden sie gern zur Hölle gehen, sagte die junge Dame zu mir, als sie bei mir in den Büschen anlangte.

			Wir hielten es für das beste, bis zur Dunkelheit zu warten, bevor wir unseren Angriff auf die eleganten braunen Mauern unternahmen. Als wir Mt. Floresta zum zweiten Mal an diesem Tag verließen, packten wir eine Leiter in Abbys kostbaren Jaguar.

			»Kratz die Farbe auch nur ein winziges bißchen an, und ich bringe dich um«, sagte sie liebenswürdig. Ich hatte gehört, daß Jaguare unglaublich viele Schichten von handpoliertem Lack erhielten. Ich erklärte ihr, daß sie gar nichts bemerken würde, wenn ein winziges Stück Lackschicht an einem winzigen Fleck fehlte. »Du würdest mir auch nicht fehlen«, sagte sie. Ich verstand den Wink mit dem Zaunpfahl und verstaute die Leiter, ohne Schaden am Auto oder an unserer Beziehung anzurichten.

			Hineinzukommen war also kein Problem.

			»Es ist furchtbar dunkel«, sagte sie, als wir im säuberlich gestutzten Gebüsch hockten. In der Dunkelheit sahen die Büsche wie hingekauerte fette Damen aus.

			»Es ist furchtbar groß«, fügte ich hinzu. Hinter einer Rasenfläche vom Ausmaß eines Friedhofs hob sich das Verwaltungsgebäude weiß gegen die Nacht ab. Um uns herum in der Dunkelheit hörten wir Geräusche von Gästen, die sich von ihren Badekabinen zu anderen Teilen des Geländes begaben. Ein Platschen zu unserer Rechten teilte uns die Lage eines Swimmingpools mit, wahrscheinlich geheizt, um die Kühle einer Herbstnacht wie dieser abzuhalten. Wie Spione in einem billigen Film hasteten wir über das Gras in den Schutz einer enormen Föhre.

			»Zeke, mir ist gerade etwas eingefallen.« Abby klang weniger selbstsicher als sonst.

			»Ich wünschte, du würdest solche Dinge nicht ausgerechnet in solchen Momenten sagen«, quengelte ich.

			»Nein, hör mir zu!« flüsterte sie. »Ich habe darüber nachgedacht, wie Rooney Bower gestorben ist. Wenn du deine Katze vor die Tür läßt, dann machst du doch nur eben die Tür auf, richtig? Genauso, wenn du sie wieder hereinläßt. Damit meine ich, daß du nicht mit ihr hinausgehen mußt. Eine Katze muß man nicht ausführen.«

			»Kaum eine.«

			»Ja, und wie kam es dann, daß Rooney draußen auf der Straße war, wo er überfahren werden konnte? Zeke, ich glaube, er hat die Tür aufgemacht, um seine Katze hineinzurufen, und da hat er gesehen, wie jemand sie stehlen wollte. Wenn dir das passieren würde, was würdest du dann tun?«

			»Ich würde den Hurensohn verfolgen und schreien…«

			»Richtig, und das würde dich auf die Straße bringen. Aber, Ezekiel, wenn jemand eine Katze stiehlt, dann kann er das nicht in voller Fahrt tun. Als Rooney sie gesehen hat, konnten sie gar nicht schnell genug fahren, um ihn so hart zu treffen, daß er so weit flog.«

			»O Gott!« Gänsehaut kroch meine Arme hinunter.

			»Ja«, wisperte Abby mit seltsam zitternder Stimme. »Und das heißt, daß sie ihn sahen, als er sie sah. Also wendeten sie und kamen zurück, um ihn zu töten. Sie mußten beschleunigen, um das tun zu können.«

			Wir starrten einander an.

			Vorsätzlicher Mord? Selbst wenn der Vorsatz nur ein paar Sekunden alt war?

			Wir starrten auf Larry Fremonts sündhaft teures Verwaltungsgebäude.

			»Was ist wichtig genug, um dafür einen vorsätzlichen Mord zu begehen?« fragte ich, abgestoßen von der Idee, die uns gekommen war. Fahrerflucht war eine Sache, eine üble noch dazu, aber dies… »Abby, wir sollten auf dem Weg hinausgehen, auf dem wir auch hereingekommen sind. Wir sollten in die Stadt zurückfahren und Jamison anrufen.«

			Sie machte mir klar, was sie von solch feigen Einfällen hielt, indem sie über den Rasen zu einer Gruppe Pinien tiefer im Gelände huschte. Ich dachte an all die Gelegenheiten, bei denen meine Mutter mir eingeschärft hatte, nicht die Straße zu überqueren, ohne vorher in beide Richtungen geschaut zu haben, und rannte Abby nach. Sie war in den Schatten verschwunden, und darum konnte ich sie nicht sehen, als sie plötzlich meinen Namen rief. Ich wollte sie gerade zum Schweigen auffordern, als sie nach meinem Ellbogen griff. Jedenfalls dachte ich, daß sie es wäre. Ganz bestimmt war ich überrascht, als die Person, die da zugriff, sich als der gute alte Larry Fremont selbst herausstellte.

			»Zeke Leonard«, sagte er ohne jeglichen Hauch von Herzlichkeit in der Stimme. In den Jahren, seit er das High-School-Football-Team verlassen hatte, hatten Larrys Muskeln nicht an Umfang verloren, sondern eher noch zugenommen – zweifellos im gut ausgestatteten Geräteraum seiner Fitneß-Farm. Wenn er damals schon so ausgesehen hätte wie jetzt, hätten wir jedes Spiel für die Mt. Floresta Gebirgslöwen gewonnen. »Und Begleiterin.«

			»Lange nicht gesehen, Larry«, plapperte ich. »Ich möchte dir Tanya Smith, eine gute Freundin von mir, vorstellen. Tanya macht Urlaub in Mt. Floresta und hat Interesse an deiner schönen Farm gezeigt. Also habe ich gesagt, Tanya, komm mit mir, ich werde dich dem guten Larry selbst vorstellen.«

			Der gute Larry bewies, daß es so etwas wie ein frostiges Lächeln gab.

			Abby trat aus den Schatten heraus und schaute mich an, als sei ich der anerkannte Trottel der Gegend.

			»Das ist sehr zuvorkommend von dir, Zeke«, sagte er. »Und ich würde deine Freundin, äh, Tanya, gern herumführen. Aber wie du selbst sehen kannst, ist es zu dunkel für einen richtigen Rundgang. Also bringe ich euch am besten wieder zum Tor.«

			Statt meinen einen Ellbogen loszulassen, griff er noch nach dem anderen. Die Art, in der Abby das Gesicht verzog, machte mir klar, daß er ihren Arm ebenso festhielt wie meinen. Sein Griff war jedoch nicht fest genug, daß ich ihn nicht abschütteln konnte, als ich eine schwarze Katze nur drei Schritte von uns vorbeihuschen sah.

			»Zeke, das ist Fantas…«, schrie Abby.

			Ich schaute nicht hin, um herauszubekommen, warum sie mitten im Wort verstummt war. Ich warf mich einfach auf das Bündel aus weichem, schwarzem Pelz, als handele es sich um einen gegnerischen Abwehrspieler, und ließ nicht mehr los. Die Katze, der meine Absichten nicht geheuer waren, erwiderte die Umarmung – mit ihren Krallen. Ich fluchte laut. Darum bekam ich nicht mit, daß Larry hinter mir auftauchte, bis sein Kopf mich mitten ins Kreuz traf. In der High-School hatten wir beide in demselben Footballteam gespielt. Deshalb hatte ich bis jetzt keine Ahnung, wieviel Schaden er mit seinen regelwidrigen Attacken anrichten konnte. Während ich zusammenbrach, sprang die Katze über meine Schulter und landete mit ausgefahrenen Krallen auf Larrys Kopf. Da seine Aufmerksamkeit derartig günstig abgelenkt wurde, drehte ich mich um und attackierte ihn nun meinerseits. Es tat mir nicht leid, als sein Kopf eine imitierte griechische Statue traf wie ein Fußball den Torpfosten.

			Fremont der Freibeuter lag ausgeschaltet am Boden.

			Aber der Krach, der durch kämpfende Menschen und eine Katze verursacht wurde, hatte eine Menge Lichter auf dem Gelände zum Aufflammen gebracht. Ich hockte auf Larry und hielt den wahrscheinlich vor Angst starren Kater im Arm. Mein Zustand war nicht besser.

			»Zeke, Zeke, bist du in Ordnung?« Abby lief aus der Dunkelheit herbei, wo Larry sie in die Büsche geschleudert hatte, als er die Jagd auf mich begann. »Zeke, ist es Fantasia? Ist es meine Fantasia?«

			In ihrer Stimme schwangen Hoffnung und Tränen.

			»Nein«, sagte ich sanft. »Leider nicht.«

			Sie sank auf die Knie. Ich sah, wie das Leuchten in ihren Augen erlosch.

			»Es ist nicht Fantasia«, sagte ich schnell. »Es ist Puddy, die Katze von Miss Emily Parson.«

			Hoffnung kehrte in Abbys Augen zurück in dem Moment, als Gäste und Angestellte auf unserem Kampfplatz eintrafen.

			»Ruft die Polizei!« schrie jemand.

			»Ja«, stimmte ich zu. »Tut das. Fragt nach dem Chef. Sagt ihm, ich hätte es ihm ja gesagt.«

			»Hier ist mehr als nur Unrat zu wittern!« erklärte uns Jamison am nächsten Tag in seinem Büro. »Larry hat die Fahrerflucht bei Rooney gestanden. Als Rooney sah, wie er die Katze stahl, lief er Larrys Wagen nach und beschuldigte ihn, auch die anderen Katzen gestohlen zu haben. Das hat gereicht, um Larry in Panik zu versetzen. Er wußte, wenn das herauskam, würde auch alles andere bekannt werden.«

			»Welches andere?« Abby sah auf. Sie saß auf einem Stuhl in einer Ecke und war eifrig damit beschäftigt, Fantasia zu streicheln. Die Tibeterin schnurrte und blinzelte mich selbstgefällig an wie eine Siedlerin, die ihre Gebietsansprüche an diesem lieblichen Schoß in den Blue Jeans erneut geltend machte.

			»Betrug«, erklärte Jamison. »Alle Arten von Kundenbetrug.« Er warf der furchtlosen Chefredakteurin, die sich fleißig Notizen machte, einen Blick zu. »Bist du bereit, Ginny?«

			»Leg los!« kommandierte sie mit gezücktem Bleistift.

			»Es ist fast schon zum Lachen.« Jamison hockte auf einer Ecke seines Schreibtischs, und nun verschränkte er die Arme vor dem Bauch. »Es scheint so, daß Larry sich finanziell mächtig übernommen hat. Also knauserte er, wo er nur konnte. Zum einen entsprach das Essen in La Floresta nicht dem, was auf dem Speiseplan stand. Sie haben die Rezepte verändert und billigere, kalorienreichere Zutaten verwendet – z. B. Stärke als Füllmasse verwendet und Zucker für den Geschmack statt all der teuren Kräuter und Gewürze, mit denen sie geworben haben.«

			»Aber werden die Gäste denn nicht gewogen?« fragte ich.

			»Sie haben die Waagen manipuliert!« Jamison brüllte vor Lachen. »Und sie haben dafür gesorgt, daß die Gäste ausreichend körperliche Bewegung bekamen, um einige von den Kalorien, die sie ohne ihr Wissen zu sich nahmen, zu verbrennen. Außerdem blieb keiner lange genug, um viel zuzunehmen. Die meisten gingen fort und wogen genausoviel wie vorher. Das gibt dem Wort Schlankheitsfarm eine ganz neue Bedeutung, findet ihr nicht?«

			»Aber würden sie nicht die Wahrheit herausfinden, sobald sie heimkämen?« fragte Ginny.

			»Nein.« Der Seeadler brüstete sich mit dieser exklusiven Information.

			»Larry hat ihnen gesagt, daß sie damit rechnen müßten, Gewicht durch Wassereinlagerungen zuzulegen, sobald sie wieder normal zu essen anfingen.«

			»Teuflisch«, zischte Abby. »Um nicht zu sagen gemein und lausig.«

			Jamison sagte: »Es war auch nicht nur das Essen. Der Arzt war ein Quacksalber, die Physiotherapeuten Schwindler, der Diätkoch war ein Amateur, und die europäischen Chefköche waren gewöhnliche Restaurantköche aus Denver; nicht einmal die Aerobic-Lehrer hatten die Qualifikation, die in der Werbung versprochen wurde. Kaum einer war das, was er zu sein vorgab, und so konnte man ihnen viel weniger bezahlen. Für die meisten war es bloß ein Witz, aber für Larry bedeutete es bares Geld auf der Bank. Jetzt wissen wir, warum er jeden aus Mt. Floresta entlassen hat. Seine ursprünglichen Angestellten aus der Gegend wußten, wie das Ganze eigentlich laufen sollte. Die hätten seine Gaunereien nicht mitgemacht.«

			»Er wollte nicht, daß irgendeiner von uns es erfährt.« Ich schüttelte den Kopf über die Gier meines ehemaligen Teamkollegen. »Ich wette, darum hat er auch seine Geschäfte von hier weg verlegt. Es war sicherer, mit auswärtigen Banken und Lieferanten zu verkehren. Die waren nicht nahe genug dran, um ihn bei seinen Betrügereien zu erwischen.«

			»Aber die Katzen«, unterbrach Ginny. »Warum hat er die Katzen gestohlen?«

			Abby und ich tauschten ein herablassendes Lächeln.

			»Erinnerst du dich an deinen Artikel über die Landauffüllungen?« fragte ich Ginny. »Den, von dem Larry nicht wollte, daß du ihn bringst? Das war unsere beste Spur. Wir dachten an all die Gründe, warum jemand wohl eine Katze braucht und erinnerten uns an die älteste Erklärung von allen: um Ratten zu töten. Und wo in diesem weiten Tal könnte es ein Problem mit Ratten geben?«

			»Bei einer Landauffüllung über einer Müllkippe!« rief Ginny aus.

			»Richtig. Larry sah, wie große, fette, häßliche Ratten in seine kostbare Goldmine eindrangen. Er mußte sie loswerden. Gift war gefährlich, weil manche der Gäste ihre Hunde mitbrachten. Und tote Hunde sind schlecht fürs Geschäft. Lebende Katzen waren die Lösung.«

			»Aber nicht einfach irgendwelche Katzen.« Abby kicherte und hielt Fantasia hoch. »Sie mußten zum Ambiente passen. Sie mußten schön und elegant sein, damit die Gäste nicht protestierten.«

			»Und sie mußten langhaarig sein«, fügte ich an. »Weil Larry nicht vorhatte, sie ausreichend zu füttern. Er wollte, daß sie hungrig waren und darum auf Rattenjagd gingen. Eine langhaarige Katze sieht immer dicker aus als eine kurzhaarige. Niemandem würde es auffallen, wenn die Katzen an Gewicht verloren.«

			»Aber warum so viele?« beharrte Ginny.

			»Es ist ein großes Gelände«, war meine simple Erklärung.

			»Bestie«, sagte Abby und meinte damit nicht die Katzen.

			»Es war alles eine Frage des Scheins«, fuhr ich fort und nahm die Gelegenheit zum Philosophieren wahr. Die anderen wechselten nachsichtige Blicke, aber ich ignorierte sie. »Das war es doch, um was sich La Floresta drehte, oder? Der Schein nach außen. Larry stahl die Katzen und tötete Rooney, um den Schein zu wahren.«

			Ich stand auf und streckte mich vorsichtig. Meine Nieren taten immer noch weh an der Stelle, wo Larrys Kopf sie getroffen hatte. »Es war mir eine Freude, dir zu helfen, Jamison«, sagte ich gnädig. »Aber Abby und ich müssen jetzt los. Miss Emily Parson gibt eine Teeparty zu unseren Ehren.«

			Ich schaute in sein belustigtes, faltenreiches Gesicht. »Möchtest du nicht mitkommen?«

			»Ein Polizist auf einer Teeparty?« Er zuckte mit gespieltem Entsetzen zurück. »Sei nicht herzlos, Zeke. Wie würde das denn aussehen?«

			Originaltitel: Fat Cat

			Ins Deutsche übertragen von Susanne Haßler

			Kitty

			John Lutz

			Wieso denn keine Liebe auf den ersten Blick? Besonders wenn dieser Blick Katherine Prim galt?

			William hatte sich nie für jemanden gehalten, der zu stürmischem Werben neigte oder gar zur Ehe taugte, aber als ihm Katherine auf der Verkaufstagung in Cleveland begegnet war, hatte er diesen Weg dann doch eingeschlagen. Und jetzt befand er sich dort, wohin er ihn geführt hatte: in einem abgeschieden gelegenen Cottage für Flitterwöchner in den Ozark Mountains.

			William stammte aus New Jersey und war noch nie in dieser Gegend gewesen. Die Landschaft war grün und wunderschön. Die Mountains waren eigentlich kein richtiges Gebirge, sondern sanft ansteigende Hügel mit Kiefern und Zedern, die so hoch waren, daß ihre Wipfel jeden Morgen bei Sonnenaufgang von einem Nebelschleier umhüllt waren.

			Aber andererseits entsprach hier auf dem Land kaum etwas dem äußeren Schein. William hatte nur wenige Tage gebraucht, um ein Gefühl für die unheimlichen und uralten Rituale und den Aberglauben zu entwickeln, die in dieser Gegend gediehen.

			Katherine schien nicht weiter überrascht zu sein, als diese alte Frau auf dem fünf Meilen entfernten Markt erwähnt hatte, sie habe deswegen einen Buckel, weil ihre Mutter von einem Bullen aufgespießt worden war, als sie sie unterm Herzen trug. Noch hatte sie mit den Wimpern ihrer wundervollen grünen Augen gezuckt, als der Junge mit der Akne, der sich an der Tankstelle um ihren gemieteten Jeep kümmerte, vom Schlangenkult sprach, als handelte es sich um einen gebräuchlichen Kirchenkanon.

			Vielleicht war es diese Art von Hinterwäldlergerede und Aberglaube, die die seltsamen Träume ausgelöst hatte.

			Den ersten hatte William in der Nacht nach ihrer Ankunft erlebt. Es war kein sonderlich furchterregender Traum gewesen, und er hatte ihm damals keine Bedeutung beigemessen. Er hockte eingepfercht an irgendeinem dunklen Ort und starrte eine kleine schwarze Katze an, die sich putzte und ihn beobachtete. Die Katze starrte ihn in jener unergründlichen Art an wie sie Katzen eigen ist. Doch der Blick war irgendwie auch amüsiert. Dessen war William sich sicher. Nicht jene klassische Art von Amüsement wie bei der Cheshire-Katze aus Alice im Wunderland, sondern irgendwie subtiler, neugieriger.

			Als er Katherine beim Frühstück auf der geschützten hinteren Veranda davon erzählte, hatte sie gelächelt und gemeint, man könne nicht erklären, was Träume bedeuteten, und vielleicht wäre er in einem früheren Leben eine Katze gewesen.

			Er zeigte auf die etwa zwanzig Zentimeter im Quadrat große Klappe, die sich unten in der massiven Eichentür des Häuschens befand – das Katzentürchen – und sagte: »Hier könnte eine Katze gut hindurch.«

			Immer noch lächelnd sagte sie: »Dafür ist sie ja da.«

			»Nur daß wir keine Katze haben.«

			»Warum machst du sie nicht ganz zu, wenn du glaubst, deine Traumkatze könnte hindurchkommen?«

			Mit einemmal kam es ihm albern vor, sich vor einer kleinen Katze zu fürchten. Derartige Anwandlungen standen Ehemännern nicht zu. Ehemänner galten als Beschützer in der Natur und in der Gesellschaft.

			»Ich denke nicht, daß das notwendig ist«, erklärte er und trank seinen Kaffee mit betontem Gleichmut.

			Aber für ein Weilchen fühlte er sich ein wenig gekränkt, weil sie seinen Traum nicht ernst nahm.

			Doch dann mußte er einräumen, daß man ihr deswegen keinen Vorwurf machen konnte. Es gab keinen Grund für Ernsthaftigkeit. Träume und Wirklichkeit waren ganz entschieden zwei verschiedene Dinge, und es war die Wirklichkeit, in der William und Katherine lebten, in der sie ihr gemeinsames Leben begannen.

			Tatsächlich war sie das wirklichste Geschöpf, das er je gesehen hatte. Klein, dunkelhaarig und lebhaft mit diesen faszinierenden grünen Augen, die ihm mit einem Blick die Knie hatten weich werden lassen. Obwohl er sie in den darauffolgenden sechs Wochen hofiert hatte, wußte er, daß sie ihn in der ihr eigenen Art hingehalten, geradezu mit ihm gespielt hatte, was ihn unglaublich erregte.

			Seine Begierde bereitete ihm Qualen; das mußte sie gewußt haben. Sie war, davon war er überzeugt, das Ziel ihrer wohldosierten Verführung gewesen. War ihre Begierde entsprechend gewesen?

			Diese wahnsinnige und rasende Nacht in seinem Schlafzimmer war ebenso ihre wie seine Idee gewesen. Danach war ihm klar, daß sie ihn von Anfang an gewollt hatte. Es lag in der stummen Botschaft ihrer Blicke, in der Eleganz ihrer Körpersprache. Irgendwann einmal war sie Tänzerin gewesen, hatte sie ihm erzählt, und sie bewegte sich mit einer nahezu fließenden Grazie. Wann er das letztemal getanzt hatte, wußte er nicht.

			Von Zeit zu Zeit erkannte er mit einem Anflug von Beunruhigung, daß er eigentlich kaum etwas über Katherine wußte, außer, daß er sie liebte. Aber das genügte ihm. Er hatte sie nie nach ihrem Alter gefragt, schätzte sie jedoch auf Anfang Dreißig. Für William mit seinen siebenundvierzig nicht zu jung. Und was bedeutete Alter überhaupt? Er hatte das Sprichwort, daß Liebe alle Hindernisse überwindet, immer belächelt, jetzt aber, da er zum erstenmal in seinem Leben Liebe empfand, konnte er nichts anderes glauben.

			Am zweiten Tag ihres Aufenthaltes im Cottage erzählte er Katherine beim Frühstück, daß er wieder diesen Traum gehabt hatte. Dieses Mal hatte die Katze auf der Kommode neben dem Bett gehockt, einfach ruhig dagesessen und ihn durchdringend angestarrt.

			Sie sagte: »Eines Tages werde ich dir von meinen Träumen erzählen, William. Reich mir bitte die Sahne.«

			Er sah zu, wie sie Sahne in ihren Kaffee goß, und wartete auf einen weiteren Kommentar, aber es kam nichts.

			In der dritten Nacht öffnete er die Augen – oder träumte, er würde sie aufmachen – und da saß die Katze auf seinem Kissen, nur wenige Zentimeter von seinem Kopf entfernt, während sie ihn in aller Gelassenheit abschätzend betrachtete.

			Mit einem Aufschrei setzte er sich auf. Sprang aus dem Bett.

			Nachdem er einen Blick über das Zimmer geworfen hatte, stellte er fest, daß die Katze fort war. Daß dort nie eine Katze gewesen war. Katherine richtete sich auf, rieb sich die Augen und starrte ihn neugierig an.

			»Was um alles in der Welt ist denn los, William?«

			»Wieder dieser Traum.« Er war überrascht, daß seine Stimme zitterte.

			»Traum?«

			»Der von der Katze, die mich anstarrt, während ich schlafe. Nur daß sie sich diesmal direkt neben mir auf dem Kopfkissen zusammengerollt hatte.«

			Sie lachte. »Vorsicht, sonst stiehlt sie dir noch deinen Atem?«

			»Was?«

			»Das erzählen die alten Weiber: Katzen springen in die Wiege eines Babys und saugen ihm den Atem aus dem Körper.«

			»Wahrscheinlich glaubt man hier in der Gegend daran«, sagte William und wischte sich mit der Handfläche über die Stirn. Ihm wurde bewußt, daß er schwitzte, obschon es eine kühle Nacht war.

			»Nun, es ist nicht wahr, egal, wie fest sie daran glauben. Komm wieder ins Bett, William.«

			Das tat er, und sie liebten sich. Katherine stöhnte in sein Ohr und krallte in ihrer Leidenschaft die Fingernägel in seinen Rücken. Der Traum schien immer unwirklicher. Weit entfernt. Im Morgengrauen war er nur noch eine neblige Erinnerung wie der Dunst, der in Schwaden über den Kämmen der Hügel lag.

			In der vierten Nacht erwachte er ohne ersichtlichen Grund. Ihm war kalt, und doch schwitzte er zugleich. Er brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, daß er Angst hatte. Er hatte keine Ahnung, weshalb.

			Das weicheste aller Geräusche, wie Samt auf Samt, kam aus der dunklen Ecke des Schlafzimmers. Dann ein geringfügig lauteres, leise keuchendes Geräusch. Rhythmisch. Vertraut.

			William gefror das Blut in den Adern, als ihm klar wurde, was er hörte.

			Irgend etwas atmete!

			Irgend etwas Großes!

			Ein dunkler Schatten, der sich bewegte.

			Ein Panther trat hinaus ins Dämmerlicht. Geschmeidig trotz seiner mächtigen Gestalt. Seine Augen leuchtend und wissend, waren auf William fixiert.

			Er wollte schreien, aber der Laut war schmerzhaft in seiner Kehle steckengeblieben. Er war wach! Er war sich ganz sicher, wach zu sein! Der Panther war echt!

			Gebannt von dem hypnotischen Blick des Panthers streckte William den Arm aus und tastete mit der Hand nach Katherine.

			Seine Finger fühlten kaltes Leinen. Die andere Hälfte des Bettes war leer.

			Er glitt von der Matratze und ging langsam rückwärts in Richtung Tür. Sein Herz hämmerte, und sein stoßweises Atmen fiel rhythmisch in das des Panthers ein. Auf faszinierende Weise waren sie einen Moment lang ein einziges Geschöpf mit einem unausweichlichen Schicksal.

			Der Panther machte einen langsamen, wohlgesetzten Schritt auf ihn zu, als wollte er mit ihm spielen.

			Es klang eher nach einem schrillen Schrei, als William nach Luft rang. Dann stürzte er durch die Schlafzimmertür hinaus und ließ sie hinter sich zuknallen.

			Einen Augenblick lang blieb er zitternd dahinter stehen. Dann ging er nach draußen in die sternlose kalte Nacht, verharrte einen Moment auf der mit Holzbohlen belegten Veranda. Die sanften Hügel wirkten mit einemmal bedrohlich und unheilvoll.

			Das Cottage lag so einsam, daß er sich angewöhnt hatte, die Schlüssel des gemieteten Jeeps einfach stecken zu lassen. Er rannte zu dem Wagen, ignorierte dabei die spitzen Steine, die sich ihm in die nackten Fußsohlen bohrten, und kletterte hinein.

			Er drehte den Zündschlüssel.

			Der Motor stotterte, sprang aber nicht an.

			Er versuchte es abermals. Und ein weiteres Mal.

			Der Anlasser knirschte langsam wie etwas, das vor Qual aufstöhnte. Schließlich kam, als er verzweifelt den Zündschlüssel drehte, nur das Geräusch eines wirkungslosen Klickens aus der Motorhaube hervor.

			»William.«

			Die Stimme, so nah, ließ ihn aufschrecken, wobei er sich den Kopf an der Decke des Jeeps stieß.

			Katherine stand im Nachthemd neben dem Jeep. Sie hatte ihn durch das heruntergekurbelte Fenster angesprochen.

			Als er zu stottern begann und keine Antwort geben konnte, lächelte sie und fragte: »Wohin um Himmels willen wolltest du zu dieser Nachtzeit?«

			»Der Panther!« stieß er endlich hervor.

			Einen Moment lang zeigte sich Verwirrung in ihrem Gesicht. Dann nickte sie. »Verstehe. Wieder ein Traum.«

			»Diesmal war die Katze größer. Riesig. Ein Panther.«

			»Ich war im Bad, und es kam mir so vor, als hätte ich aus dem Schlafzimmer irgendein Geräusch gehört. Als ich wieder ins Bett gehen wollte, warst du weg. Ich habe keinen Panther bemerkt, William, und es wäre mir bestimmt aufgefallen, wenn einer im Schlafzimmer gewesen wäre.«

			»Es war wirklich einer da, ich schwör’s dir!«

			»Ein Traum, William. Manchmal kommen sie uns wirklich vor, doch sie sind es nie. Komm zurück ins Haus. Komm ins Bett.«

			Einen Augenblick lang saß er still da und versuchte, die Kontrolle über sich zurückzugewinnen.

			Sie streichelte über seinen nackten Arm. »Du hast ja eine Gänsehaut. Du mußt dich gefürchtet haben. Was für ein gräßlicher Alptraum.«

			»Das war es.«

			»Komm wieder ins Bett, mein armer Liebling. Ich verspreche dir, heute nacht wird es keine weiteren Träume geben.«

			Das glaubte er ihr gerne, als er ihr in die Augen schaute. »Ich weiß nicht, ob ich kann.«

			»Du hast übrigens den Motor abgewürgt und dann die Batterie leer gemacht, als du immer wieder den Anlasser betätigt hast. Riechst du das Benzin denn nicht?«

			Er schnupperte. Sie hatte recht. In seiner Verzweiflung hatte er das Gaspedal mehrmals durchgetreten. Deshalb sprang der Jeep nicht an.

			Katherine beugte sich vor und küßte ihn aufs Ohr, ehe sie flüsterte: »Komm mit mir, William.« Zärtlich liebkoste sie sein Ohr mit ihrer warmen Zunge. »Komm mit mir ins Bett. Wir können morgen darüber reden.«

			Schließlich blieb ihm nichts anderes übrig. Wie in Trance kletterte er aus dem Jeep und folgte ihr durch das Haus in Richtung Schlafzimmer.

			Er bestand darauf, die Nachttischlampe anzuknipsen und brennen zu lassen. Sie sagte, daß es ihr nichts ausmachte, wenn er sich so sicherer fühlte. Sie wollte, daß er sich geborgen fühlte. Dann schmiegte sie sich an ihn und begann langsam seine Leidenschaft zu entfachen.

			Er war überrascht, als er spürte, wie er reagierte. Irgendwie schien seine Angst sein Verlangen ebenso zu steigern wie das ihre, und sie liebten sich mit einer neuen innigen Leidenschaft.

			Am Morgen beim Duschen konnte er die tiefen Kratzer auf seinem Rücken fühlen, aber nicht sehen.

			Er kam sich wegen der letzten Nacht etwas töricht vor. Nach dem Frühstück, bei dem er den Traum nicht erwähnt hatte, meinte Katherine: »Warum schließt du die Katzentür nicht einfach, wenn du dich dadurch besser fühlst? Das ist die einzige Möglichkeit für eine Katze hereinzukommen.«

			»Die Katzentür ist zu klein für ein Raubtier von der Größe eines Panthers wie in meinem Traum letzte Nacht.«

			Katherine zuckte die Achseln. »Na, ich schätze, du hast recht, wenn du Träume mit der Wirklichkeit vermischen willst. Kommt es dir nicht ein bißchen albern vor, die Größe einer Katze aus deinem Traum in Bezug zu der Größe einer Katzentür zu setzen, die es wirklich gibt?«

			»Albern?« Für einen Moment verspürte er Zorn. Dann seufzte er. Sie hatte recht. Jeder mit gesundem Menschenverstand, der ihrem Gespräch zuhörte, mußte ihr zustimmen. »Ja, es ist albern«, gestand er ein und schwieg für den Rest des Frühstücks.

			Am späteren Vormittag, als Katherine unten am kleinen See nach Barschen angelte, versuchte William abermals, den Jeep in Gang zu bringen. Die Batterie war immer noch leer. Er öffnete die Motorhaube. Vielleicht gab es irgendwo einen Wackelkontakt. Er war kein Mechaniker. Vielleicht hatte auch jemand den Jeep außer Gefecht gesetzt. Es war möglich.

			In dieser Gegend der Hügel und des Nebels war alles möglich, oder?

			»Ich habe einen Fisch gefangen«, verkündete Katherine stolz hinter ihm. Triumphierend hielt sie einen mittelgroßen Barsch hoch und grinste dabei. »Den essen wir zum Lunch.«

			»Schön«, sagte William und folgte ihr ins Häuschen.

			Er erwog, einen nächtlichen Ausbruch zu Fuß durch die Wälder zu unternehmen, ohne Katherine etwas davon zu sagen. Aber er kam sich albern vor, überhaupt eine derartige Taktik in seine Überlegungen miteinzubeziehen. Falls es wirklich einen Anlaß zur Flucht gab, würde er im Wald, in der unvertrauten Wildnis noch weniger sicher sein als im Cottage. Und mit Sicherheit gab es keinen triftigen Grund für eine so drastische Maßnahme. Dies sagte ihm sein Verstand, während seine Instinkte beharrlich flüsternd widersprachen.

			William war ein Vernunftsmensch, und er war davon überzeugt, daß sich diese Angelegenheit mit dem Verstand würde lösen lassen.

			In der Nacht tat er nur so, als ob er schliefe.

			Als Katherine neben ihm flach und regelmäßig atmete, glitt er vorsichtig aus dem Bett und verließ das Schlafzimmer, wobei er leise die Tür hinter sich schloß. Er wuchtete ein Seitenteil der Küchentheke aus massiver Eiche hoch und schleppte das schwere Möbel geräuschlos hinüber zur Tür, um den Zutritt vom Schlafzimmer zu versperren. Nun blieb nur noch das offene Fenster, das hinaus in die Nacht führte.

			Dann machte William kurz eine kleine Runde durch das kleine Blockhaus und vergewisserte sich, daß alle anderen Fenster und Türen fest verschlossen waren. Anschließend holte er die langstielige Axt, mit der er sonst das Kaminholz hackte, schob einen Sessel in die Nähe der Haustür und setzte sich hinein.

			Er lehnte die Axt gegen den Sessel und saß reglos mit den Händen auf den Knien da, während er auf das kleine Quadrat der Katzentür starrte.

			Die Lösung des Problems, hatte er entschieden, war tatsächlich ganz einfach. Er würde im Sessel sitzend bis zum Morgen wachen. Seine dunkle Ahnung würde ihn ohnehin nicht schlafen lassen. Höchstwahrscheinlich würde gar nichts passieren. Die Katze würde nicht in Erscheinung treten. Es war absurd, seine frischgebackene Ehefrau zu verdächtigen, irgendein übernatürliches Wesen zu sein, das sich in eine Katze verwandeln konnte. Doch sollte es tatsächlich wahr sein und sich heute nacht ereignen, würde die Angelegenheit damit bestimmt erledigt sein.

			Sie mochte fähig sein, sich in einen Panther zu verwandeln, aber nicht in einen, der durch die Katzentür paßte.

			Nur ein kleines und leicht zu handhabendes Kätzchen wäre dazu in der Lage. Und falls eines käme, wäre William vorbereitet, mit der Axt zuzuschlagen und es zu töten, ehe es zu dem mächtigen und furchteinflößenden Tier werden konnte, das er letzte Nacht gesehen hatte. Falls er es gesehen hatte.

			Die Alptraumwelt, die er wachend oder schlafend erlitt, würde ein Ende haben, für diese Nacht oder für immer.

			Gegen Mitternacht glaubte er zu hören, wie sich im Schlafzimmer irgend etwas leise regte. Mit gespannter Aufmerksamkeit setzte er sich kerzengerade hin und packte den hölzernen Griff der Axt. Er war bereit.

			Mord? War er entschlossen, einen Mord zu begehen? Nein, sagte er zu sich. Unter diesen Umständen konnte man kaum von Mord sprechen. Er wußte so wenig über Katherine, wer sie überhaupt war… Und hier in dieser mysteriösen Gegend schien es nicht so unwahrscheinlich, daß… Nun, nichts schien unwahrscheinlich. So saß er etwa eine halbe Stunde lang da, aber weder aus dem verbarrikadierten Schlafzimmer noch von draußen waren irgendwelche Geräusche zu vernehmen.

			Schließlich erlaubte William es sich, ein wenig zu entspannen, die langstielige Axt wieder gegen den Sessel zu lehnen und sich bequem zurückzusetzen.

			Um halb zwei wurde er mit einem Schlag wach. Er war erschrocken darüber, eingenickt zu sein und sich dadurch verwundbar gemacht zu haben. Katherine hätte Zeit gehabt, sich als kleine Katze einzuschleichen und dann zum Panther zu werden. Und irgend etwas sagte William, daß sie ihre Spielchen mit ihm beendet hatte und heute nacht Ernst machen würde.

			Aber das Öffnen und Zuklappen der Katzentür hätte ihn aufgeweckt, dessen war er sich sicher. Die Katze war nicht hereingekommen.

			Gegen zwei wich die Angst der Müdigkeit. William fielen die Augen zu. Sein Kopf sackte hinunter, und seine Muskeln entspannten sich im Schlaf.

			Das Auf- und Zuklappen der Katzentür schreckte ihn auf. Er wußte sofort, woher dieses Geräusch stammte. Es war soweit! Es passierte! Sein Herz tat einen verrückten Satz, als er nach der Axt griff. Irgend etwas war faul.

			Ganz faul.

			Sein Arm gehorchte ihm nicht. Er versuchte aufzustehen, aber jede Faser seines Körpers fühlte sich eigenartig fremd an, wollte seinem Willen nicht gehorchen.

			Dann hörte er das kräftige Atmen. Der Raubtiergeruch drang in seine Nasenlöcher, so daß er unwillkürlich schnupperte. Er wollte schreien, brachte aber nur ein Quieken zustande. Verzweifelt trippelte er auf dem Sessel herum und fiel zu Boden.

			Er rappelte sich auf und rannte umher, um irgendwo Schutz zu suchen.

			Doch er hatte das Ausmaß von Katherines Kräften nicht voll erfaßt. Sein Herz zersprang vor Panik, und sein Körper summte vor entsetzlicher und verzweifelter Energie, als er das Grauenhafte begriff, was sie ihm angetan hatte.

			Das Biest, das durch die Katzentür gekommen war, war eine Katze von ganz normaler Größe, genau wie er erwartet hatte.

			Doch William war jetzt eine Maus!

			Er spürte es, ehe er es sah, eine enge, dunkle Zufluchtstätte unter dem Sofa vor der Wand gegenüber. So weit weg! Doch es war seine einzige Chance! Voller Furcht und Hoffnung trippelte er auf die schützende Nische zu, wobei er sein entsetztes Quieken nur vage bemerkte, als er mit winzigen Krallen auf dem rauhen Dielenboden Halt suchte.

			Als er den Raum zur Hälfte durchquert hatte, wußte er, daß es zwecklos war. Katherine hatte ihn nur in dem Glauben gelassen, er könnte entkommen. Ihm nur einen Augenblick der wilden Hoffnung gewährt. Sie spielte mit ihm wie eine…

			Nein! Er konnte es nicht ertragen, auch nur an so etwas zu denken!

			Er rannte so schnell er konnte. Was sonst blieb ihm übrig? Zitternd vor panischer Angst strengte er jeden der Sprungkraft dienenden Muskel in seinem kleinen Körper an. Um zu überleben. Doch er war sich des Raubtiergeruchs und der kräftigen und geschmeidigen Schritte hinter ihm wohl bewußt.

			Die immer näher kamen.

			Originaltitel: Kitty

			Ins Deutsche übertragen von Gisela Kirst-Tinnefeld

			Die Mauer

			Lisa Angowski Rogak

			Mrs. Whitmore stellte die Vase mit den Gänseblümchen auf zwei übereinandergestapelte Kisten und strich über ihre weiß behandschuhten Hände, bevor sie sie in die Hüften stemmte. Sie trat einen Schritt zurück, um ihr Kunstwerk zu betrachten, und zupfte an ihrem pechschwarzen Haar, das, aufgesteckt und eingesprayt, entfernt an den Helm eines Gladiators erinnerte. »Da wären wir nun«, sagte sie, »trautes Heim, Glück allein.« Sandy und Bill blickten einander lange genug an, um die Augen verdrehen zu können, ohne daß die Grundstücksmaklerin dies jedoch bemerkte. »Ich glaube, wir haben viel zu lange in Cambridge gelebt«, sagte der Blick, den Bill Sandy zuwarf. Sandy antwortete mit einem Achselzucken.

			»Ich wüßte kein anderes Pärchen, das ich lieber in dem alten LaCroix-Haus wohnen sähe«, rief Mrs. Whitmore aus. »Habe ich Ihnen erzählt, daß viele dieser alten Häuser verborgene Nischen und Kellerräume besitzen? Einige davon, glaube ich, waren einst sogar Haltestellen der U-Bahn. Aber Beweise gibt es dafür natürlich nicht.« Sie seufzte tief und starrte dabei weiterhin auf die Blumen. »Wissen Sie«, sagte sie, und als sie ihre Stimme senkte, verbreitete sich gleichzeitig mit dem Verschwinden jener künstlichen Heiterkeit eine verschwörerische Atmosphäre, »es ist wirklich nicht leicht, ganz allein für den Erhalt der historischen Gebäude dieser alten Städte Vermonts verantwortlich zu sein. Oder der Häuser vielmehr. Aber irgend jemand muß es ja tun.« Ihr Körper richtete sich plötzlich auf; dann wanderte ihr Blick von den Blumen zum Boden hinab.

			Nun schaute sie Sandy und Bill direkt an, so daß die beiden für einen Moment ihren Blickkontakt unterbrechen mußten.

			Erst am Vortag hatten Sandy und Bill den Kaufvertrag für das hundertfünfzig Jahre alte Bauernhaus unterzeichnet. Sie hatten gerade den Lastwagen zurückgebracht, als Mrs. Whitmore bei ihnen vorbeischaute. Der Umzug war ausgesprochen glatt verlaufen. Nachdem sie alles erledigt hatten, fuhren sie nach Clinton und verbrachten die Nacht im Schlafsack in dem leeren Haus. Allerdings waren sie viel zu aufgeregt, um einschlafen zu können oder gar miteinander zu schlafen. Um sechs Uhr morgens holten sie den Umzugswagen im nahe gelegenen Barre ab und fuhren dann in Richtung Süden. Damals, als sie nach Cambridge gezogen waren, hatten sie einfach den Lastwagen vollgeladen und waren bereits um die Mittagszeit auf dem Rückweg nach Vermont.

			Timmons, ihr schwarzweiß gefleckter Kater, war das einzige Familienmitglied, dem es egal war, ob der Umzug mit oder ohne Schwierigkeiten vonstatten ging; er haßte es, in seinen Käfig eingesperrt, im Lastwagen zu fahren. Um ihn versöhnlich zu stimmen, hatte Sandy dem Kater ein ganzes gekochtes Hähnchen bei einem Delikatessenladen im Süden von North Hamshire gekauft und ihn aus seinem Käfig gelassen, aber es half alles nichts. Der Kater war so durcheinander, weil die Umgebung mit fünfundsechzig Meilen pro Stunde an ihm vorbeisauste, daß er sich, statt das Hähnchen mit den Zähnen zu bearbeiten, obendrauf setzte und sich ängstlich an Bill lehnte, der am Steuer saß.

			»Na, na«, übertönte Bill den Lärm des Dieselmotors, »bald sind wir in unserem neuen Haus auf dem Land. Da gibt es so viele Mäuse, Vögel und Eichhörnchen, wie du nur willst.«

			»Bill, du bist geschmacklos«, platzte Sandy heraus.

			»Sandy, das ist das Landleben«, antwortete Bill und fing an, einzelne Streifen Fleisch von dem Hähnchen abzureißen, um Timmons damit zu füttern. Der Kater schluckte sie dann auch trotz seiner Nervosität hinunter.

			Schon seit Jahren hatten sie überlegt, aufs Land zu ziehen. Dann, an einem Sonntag vor sechs Wochen, als ihr Honda wieder eine neue Beule dazubekommen hatte und sie zum wiederholten Male am Wochenende frühmorgens von dem durchdringenden Lärm der Autoalarmanlagen aus dem Schlaf gerissen wurden, schleuderte Bill die Bettdecke weg, sprang aus dem Bett und sagte: »Jetzt reicht’s.« Schnell zog er sich an, lief hinaus zum Zeitungskiosk am Harvard Square, das auch überregionale Zeitungen führte, und griff nach der Burlington Free Press und dem Rutland Herald. Nachdem er in die Wohnung zurückgekehrt war, blätterte er aufgeregt die Seiten mit den Immobilienangeboten durch, während Sandy, mit Timmons auf dem Schoß, ihm mit einer Mischung aus Besorgnis und Belustigung zusah.

			Nach einer Stunde Zeitungslektüre und ein paar Telefonaten setzten sie sich ins Auto. Dies war jedoch nur die erste von unzähligen Fahrten; jede Woche legten sie so zusätzlich an die sechshundert Meilen zurück. Nachdem sie sich anfänglich – aufgrund der Nähe zu Montpellier, Burlington und der Autobahn – für eine Kleinstadt im Herzen von Vermont interessiert hatten, stießen sie schließlich, nach einem Monat intensiver Suche, auf das Städtchen Clinton. Vier Wochen später machten sie ein Angebot für das am Stadtrand gelegene LaCroix-Haus.

			Bill und Sandy waren beide Grafiker. Nachdem sie sich darüber einig geworden waren, aufs Land hinaus ziehen zu wollen, nahmen sie mehrere Aufträge an, um die Zahlung der Hypothek sicher zu stellen und einen großen Vorrat an Katzenfutter anzulegen. Bill hatte schon mehrere Sommer in Vermont bei seinen Großeltern verbracht, während Sandy ein richtiges Stadtkind war. Sie merkte jedoch, daß es Zeit für eine neue Umgebung war; nach dem Wohnen in der Vorstadt das Stadtleben und nun ein Leben auf dem Land. Ihre Gelassenheit hinsichtlich des bevorstehenden Umzuges beunruhigte sie.

			Mit ihrer großen Verantwortung auf den Schultern blieb Mrs. Whitmore vor dem Pärchen stehen und wartete darauf, daß einer der beiden ihr sein Mitgefühl bezeugen würde. Sandy stieß Bill mit dem Ellbogen an.

			»Mrs. Whitmore, Sie erwähnten, daß Sie Mitglied der Clinton Historial Society sind«, sagte er.

			Ja, nur ungefähr fünfzig Mal, dachte Sandy bei sich.

			Mit einemmal schnellte Mrs. Whitmores Kopf hoch. »Nun ja, so ist es«, sprudelte es aus ihr heraus. Sie ging zu dem großen Erkerfenster hinüber. Das Sonnenlicht streifte ihr Gesicht und verlieh ihm ein nahezu geisterhaftes Aussehen. »Ich erzählte Ihnen zum Beispiel, daß dieses Haus hier der Geburtsort von Aldus La Croix III. ist, der Ihnen das Haus verkaufte und der…«

			»Ja, ich glaube, das haben Sie«, unterbrach Bill schnell. »Aber Sie erzählten uns nichts über das Haus auf der anderen Straßenseite.«

			Bill ging zu dem Fenster hinüber und zeigte auf ein gräuliches altes Bauernhaus mit einem Schornstein, an dem einige Ziegelsteine fehlten. Der Lack blätterte bereits überall ab, die Fensterläden hingen aus den Angeln, und das Gras schien das Haus überwuchern zu wollen. Er sah etwas Weißes am Fenster vorbei zu der rechten Ecke der Haustür huschen.

			Sandy gesellte sich zu den beiden anderen ans Fenster und blinzelte in die Sonne. Sie glaubte, kleine Grasstücke zu sehen, die sich bewegten. Doch an diesem Nachmittag wehte kein Lüftchen.

			»Ach, das meinen Sie«, antwortete Mrs. Whitmore, und ein leises Unbehagen machte sich auf ihrem Gesicht bemerkbar. Sie wandte sich von dem Fenster ab und ging zurück zu den Gänseblümchen. »Das gehört der alten Lily Cole. Sie ist in diesem Dorf aufgewachsen und wohnt schon von jeher in dem Haus. Ihr Ehemann starb vor einigen Jahren und, nun ja, sie hat sich nicht unterkriegen lassen. Sie wissen ja, wie das ist.« Sie drehte sich um und blickte Sandy und Bill an, die noch immer an dem Fenster standen. »Arme Seele, kann das Haus nicht in Ordnung halten. Sie hat sich eigentlich nie sonderlich darum gekümmert, und sie jagt jeden weg, der das Grundstück betritt.«

			Genau in diesem Moment hörte man ein Rascheln aus einer Ecke des Wohnzimmers, gefolgt von einem Geräusch, das sich anhörte, als ob jemand auf einem Stück Metall kratzte. Mrs. Whitmore zog ihre schwarz nachgemalten Augenbrauen ein Stückchen höher.

			»Was ist das denn?« quiekte sie.

			Sandy ging hinüber zu einem Stapel Kisten. »Das ist Timmons. Er glaubt, wir beachten ihn nicht, und vielleicht hat er auch Hunger.« Sie griff hinter sich nach dem Katzenkäfig. Sie hielt ihn hoch, direkt vor ihr Gesicht. »Und vielleicht hat er ja das Käfigleben einfach satt.« Sie stellte den Käfig auf den Boden und öffnete das Türchen. Das erste, was aus dem Käfig herauskam, war eine Unzahl von bebenden Barthaaren, dann kam ein schwarzer Kopf mit einem weißen Bart zum Vorschein. Schließlich tappte der ganze Kater vorsichtig auf den Teppichboden und bewegte sich langsam auf das Fenster zu, vor dem Bill und Mrs. Whitmore immer noch standen.

			Viele gefleckte Katzen haben ein weißes M auf ihrer Stirn. Als Bill zum ersten Mal beim Tierheim gewesen war, hatte er Timmons ausgesucht, weil er eine Markierung auf der Stirn hatte, die wie ein auf den Kopf gestelltes J aussah. »Sieht fast so aus wie ein Galgen«, hatte Bill laut festgestellt.

			»Ach ja, fast hätte ich es vergessen, Mrs. Cole ist bekannt für ihre vielen Katzen«, fügte Mrs. Whitmore hinzu, zog eine Grimasse und rückte einen Schritt von Timmons ab. »Das ist auch der Grund, weshalb keiner das Grundstück betritt. Überall liegen diese pelzigen, zusammengekauerten Körper herum.« Sie schauderte. »Man weiß gar nicht, wo man entlanggehen soll.«

			Sie blickte auf ihr Handgelenk hinunter, an dem sie, wie Sandy feststellte, keinen Schmuck trug, und nieste dann. »Nun«, sagte sie, richtete sich auf, und wieder bekam ihre Stimme diesen merkwürdigen Klang. »Jetzt muß ich aber gehen. Viel Spaß beim Auspacken. Vielleicht treffen wir uns ja mal im Laden oder bei einem der Dorftreffen in den nächsten Tagen.« Bevor sie die Haustür öffnete, warf sie einen letzten bewundernden Blick auf die Blumen.

			»Tschüßchen«, sagte sie und verschwand.

			Sandy und Bill schauten sich an und verdrehten dabei die Augen. Dann brachen sie in Gelächter aus.

			»Was sagst du dazu, sollen wir das Auspacken genießen?« fragte Bill.

			»Klingt gut, finde ich«, sagte Sandy, als sie den Stapel Kartons in der Ecke in Angriff nahmen.

			Später, als sie an einer Kiste kalte Pizza aßen und dazu warmes Bier tranken, während eine Taschenlampe ihren Strahl an die Zimmerdecke warf – der Strom würde erst am darauffolgenden Tag angeschlossen werden –, schaute Bill mit einemmal auf und sagte: »He – wo ist denn eigentlich Timmons?«

			Sandy hörte auf zu kauen. »Du hast recht, ich habe ihn auch nicht mehr gesehen, seit Mrs. Whitmore fortgegangen ist.«

			Bill griff nach der Taschenlampe, leuchtete von einer Ecke zur anderen, und so durchquerten sie nacheinander alle Räume des dunklen Hauses und riefen dabei laut nach Timmons. Aber die Katze war nirgends zu entdecken.

			Als sie zum ersten Stockwerk hinaufgingen, sagte Sandy, »He, warte einen Moment«, und führte Bill zurück in die Küche, um nach einem Dosenöffner zu suchen, mit dem sie Timmons anlocken wollte. Aber sie konnten die Kiste, in die sie ihn hineingetan hatten, nicht finden, und so nahm Sandy statt dessen eine Packung Katzenfutter.

			Sie setzten ihren Weg nach oben fort. Bill beleuchtete den Weg, und Sandy schüttelte die Tüte mit dem Katzenfutter, während sie durch die oberen Räume gingen. Immer noch keine Katze.

			Als sie an der Treppe zum Dachboden angelangt waren, blieb Sandy stehen. »Was ist los, Liebling?« fragte Bill. Sandy schluckte laut. »Ich gehe keine Dachböden hinauf. Weißt du das nicht mehr?«

			Bill entsann sich, daß Sandy sich bei ihrem ersten Treffen geweigert hatte, mit auf den Dachboden des Hauses seiner Eltern hinaufzugehen. Statt dessen wartete sie lieber in den gespenstischen Räumen, in denen weiße Leinentücher über die Möbel drapiert waren. Kellerräume waren fast genauso schlimm, aber Dachböden kamen absolut nicht in Frage. Sie drückte ihm die Tüte mit dem Katzenfutter in die Hand, und er kletterte die Stufen allein hinauf.

			Einige Minuten später kam er wieder herunter, den Mund zu einer schmalen Linie zusammengepreßt. »Kein Timmons.« Als sie in den Keller gingen, riß Sandy die Tüte mit dem Futter auf und reichte sie Bill. Sie dachte, daß Timmons das Futter vielleicht riechen würde und dann heißhungrig angerannt käme.

			Sie gab Bill einen liebevollen Klaps, als er zum Keller hinunterging, mit der Taschenlampe in der einen Hand und einem offenen Beutel Katzenfutter in der anderen. »Hier, Timmons, Schätzchen. Ich weiß, es ist nicht dasselbe wie Cambridge, aber ich bin sicher, wir bekommen auch irgendwo hier in der Gegend leckeres Muh-Kuhfleisch für dich«, echote seine Stimme.

			Er wanderte im Keller herum und untersuchte alle Ecken, in denen sich eine Katze vielleicht gern versteckt hätte. Er leuchtete mit der Taschenlampe alle vier Wände aus. Drei davon sahen aus wie ganz normale Mauern aus Naturstein. Die vierte allerdings war mit Backsteinen hochgezogen. Komisch, bei seinen bisherigen Rundgängen war ihm das gar nicht aufgefallen. Bill richtete das Licht auf eine Art schwarzen Streifen, der von der Decke wie ein Rinnsal die Wand hinunterlief. Wasserschaden. Er würde sich später darum kümmern.

			Als Bill schließlich aus dem Keller auftauchte – nach wie vor ohne Katze –, ließ Sandy ihren bisher mühsam zurückgehaltenen Tränen freien Lauf. Für sie war Timmons wie ein Baby – Bill hatte ihr das Kätzchen mitgebracht, als sie sich erst wenige Monate kannten, und als sie dann zusammenzogen, fingen sie an, die Katze wie ein kleines Kind zu verwöhnen. Bill stellte das Katzenfutter ab und legte Sandy einen Arm um die Schulter. Dann gingen sie gemeinsam zurück zum Wohnzimmer. »Er ist sicher nur ein wenig durcheinander, Liebling. Schau, all die Aufregungen, die er in den letzten Tagen miterlebt hat. Wenn er alle Gerüche in diesem alten heruntergekommenen Bauernhaus untersucht hat, wird er schon wieder zu uns zurückkommen.«

			Sandy schnüffelte noch ein bißchen vor sich hin, doch dann lächelte sie hinter ihren Tränen. »Ich denke, du hast recht«, sagte sie. »Morgen früh ist er bestimmt wieder da.«

			Mit einemmal merkte sie, daß sie sehr müde war. »Laß uns jetzt schlafen gehen.«

			Am nächsten Morgen wachte Bill vor Sandy auf. Das Tageslicht hatte ihn aufgeweckt; Sandy hingegen hatte einen festen Schlaf. Er beschloß, das Haus noch einmal zu durchstöbern. Diesmal wollte er mit dem Keller beginnen.

			Vor der Kellertür zögerte er kurz, doch dann öffnete er die Tür und knipste die Taschenlampe an. Dieses Mal stieg er die Stufen vorsichtiger hinunter als in der vergangenen Nacht. Zwar drang ein wenig Licht durch die sechs Kellerfenster, doch um richtig sehen zu können, benötigte er doch die Taschenlampe. Er ging quer durch den Keller, um hinter den Ofen zu schauen, als er plötzlich aus dem Augenwinkel etwas Zitterndes bemerkte. Er schwenkte die Taschenlampe in diese Richtung und sah eine triefend nasse Kugel aus schwarzem Fell, bebend und dreckig. Im ersten Moment war sich Bill nicht sicher, ob es wirklich Timmons war, weil das weiße Lätzchen und die Pfoten so schmutzig waren.

			Aber es war Timmons. Bill langte nach der Katze, die aussah, als ob sie Reißaus nehmen wollte. Doch vor lauter Schreck war sie wie gelähmt. Er nahm sie hoch, formte seinen Pullover zu einer Hängematte und wickelte die Katze darin ein. Die Katze schaukelte hin und her und schnurrte dabei von Zeit zu Zeit.

			»Junge, was wird Sandy sich freuen, dich wiederzusehen«, teilte er der Katze beim Hinaufsteigen der Stufen mit. Dabei dachte er, die letzte Nacht habe ich überall nach dir gesucht. Und wie kommt es, daß du so naß bist? Im Keller ist doch gar kein Wasser.

			Bill stellte sich neben den Schlafsack, in dem Sandy immer noch schlief. »He«, sagte er und tippte sachte an ihren Fuß. »Schau mal, wen ich gefunden habe«, rief er und hielt die Katze hoch. Sandy öffnete die Augen und lächelte kurz, bevor dann ein besorgter Blick in ihre Augen trat.

			»Was ist passiert mit ihm?« fragte sie und schälte sich dabei aus dem Schlafsack, um sich aufrecht hinzusetzen. Sie nahm die immer noch zitternde Katze fest in die Arme.

			»Die Heizung hat eine undichte Stelle«, sagte er wenig überzeugend. »Timmons muß dahinter eingeklemmt gewesen sein. Ich werde die Kellertür geschlossen halten, bis ich genau weiß, was es ist.«

			Sandy liebkoste die Katze noch ein wenig und zog sich dann an. Nach einem Rest kalter Pizza, den die beiden mit Timmons teilten, der gierig alle Paprikastreifen verschlang, machten sie sich wieder ans Auspacken. Beim Abwaschen der Küchenschränke sagte Sandy unvermittelt: »Du, ich habe eine Idee. Was hältst du davon, wenn wir hinübergehen und uns einfach selbst bei Mrs. Cole vorstellen?« Sie wischte sich die Hände an ihrer Jeans ab. »Jeder, der der Whitmore einen Schrecken einjagen kann, gehört auf jeden Fall zu den Leuten in diesem Dorf, die ich gern kennenlernen möchte.«

			Bill, der im Wohnzimmer stand, zögerte ein wenig, bevor er antwortete. »Okay, aber laß uns vorher kurz im Laden vorbeischauen und ihr einen Kuchen oder so etwas mitbringen.«

			Der von ihnen beabsichtigte Kurztrip zum Laden dehnte sich zu einem zwanzigminütigen Rundgang durch alle drei Gänge aus, angeführt von den beiden Besitzern Jim und Rita Griswold, einem wohlgenährten fröhlichen Pärchen, das anscheinend immer ein paar Nuancen zu laut sprach. Nach der Führung verschwand Jim nach draußen, und Rita bot Bill und Sandy an, ihre Sachen anschreiben zu lassen, wann immer sie es wünschten. »Wir tun das nicht für jedermann«, sagte Rita zu Sandy mit einem lauten Wispern und griff nach dem frischgebackenen, in Cellophan eingewickelten Apfelkuchen. »Melba Hart backt uns diese Kuchen dreimal pro Woche, und besonders im Sommer haben wir sie dann oftmals nicht vorrätig.« Sie senkte den Blick und schaute dann freundlich in Bills Richtung. »Aber Sie sind ja keine Sommerurlauber. Wenn ich für Sie einen Apfelkuchen zurücklegen soll, so wie manche Leute sich den Boston Globe reservieren, rufen Sie mich einfach an, und ich werde dann den fremden Leuten sagen, die Kuchen seien alle ausverkauft.« Sie zwinkerte Sandy zu.

			»Ich weiß, Sie haben noch keinen Strom. Wenn Sie möchten, mache ich Ihnen den Kuchen noch einmal heiß, dann können Sie ihn warm zu Mittag essen.«

			Sandy wunderte sich darüber, daß die Frau, die sie gerade erst kennengelernt hatte, bereits wußte, daß sie noch ohne Strom waren. Kleinstadtleben. Man hatte sie gewarnt.

			Bill griff nach dem Kuchen. »Nicht nötig, Mrs. Griswold, wir nehmen ihn so mit zu Mrs. Cole, um uns bei ihr vorzustellen.«

			In weniger als einer Sekunde wurde Ritas Gesicht weiß, und ihr freundliches Lächeln gefror zu einem grimmigen Gesichtsausdruck. »Hast du das gehört, Jim?« brüllte sie. »Mrs. Cole?« Rita fragte Sandy und Bill so leise, wie sie konnte. »Sind Sie schon einmal dort gewesen?«

			»Nein, aber warum haben alle hier Angst vor ihr? Was tut sie, raubt sie Kinder und ißt sie dann anschließend auf?« fragte er grinsend.

			Mrs. Griswold zog den Kuchen über die Ladentheke zu sich her. »Lachen Sie nicht über etwas, wovon Sie keine Ahnung haben. Mir ist es todernst. Diese Katzen und all das andere! Brrh!«

			Jim schlenderte zu der Kasse und schüttelte den Kopf. »Reine Zeitverschwendung«, sagte er und formte dabei die Wörter um etwas, das wie ein Zahnstocher aussah, der zwischen den Zähnen eingeklemmt war. »An Ihrer Stelle würde ich das nicht tun.«

			Bill zog den Kuchen wieder zurück und nahm ihn dieses Mal ganz von der Theke. »Timmons – unser Kater – möchte die Truppe vielleicht begrüßen. Im übrigen«, sagte er, als er auf die Tür zuging und dabei nach Sandys Ellbogen griff, »wir mögen Katzen. Genauso wie Sie, wie mir scheint«, und er nickte hinüber zu der großen grauen Katze, die sich vor dem Fenster zur Straße hinaus sonnte. »Wir sehen uns später«, fügte er hinzu und ließ die Ladentür hinter sich zufallen.

			Als sie sich zwei Häuserblocks von dem Laden entfernt hatten, fing Sandy endlich an zu sprechen. »Was hältst du davon, Liebling? Wieviel Schaden kann eine alte Frau in ihrem Leben in einem Dorf wie diesem wohl anrichten?«

			»Ich wette, nicht viel. Möglicherweise ist sie exzentrisch und noch dazu hart an der Grenze zur Alzheimer. Meine Großmutter Esther war genauso. Ich wette, Mrs. Cole und ich werden gut zurechtkommen.«

			Schweigend liefen sie fünf Minuten nebeneinander her, bis sie an dem Weg, der zu dem Haus der alten Frau führte, angelangt waren. »Ach, warte mal eben«, sagte Sandy. »Ich will noch schnell Mutters Tortenheber holen. Warte hier«, sagte sie und rannte über die Straße. Bill schaute hinter ihr her, dann blickte er hinauf zu dem Haus der alten Frau. ›Junge‹, dachte er, als er die abblätternde Farbe und den ungepflegten Garten betrachtete, »ich sollte ihr hier draußen wohl ein wenig helfen.« Er dachte dabei zärtlich an Esther. Schon als kleiner Junge hatte er ihr beim Rasenmähen geholfen und ihr den Abfall einmal in der Woche zur Mülltonne getragen. Er sah etwas im hohen Gras an dem Haus entlangwackeln und konnte dann schemenhaft ein Gesicht vor den unteren Fenstern erkennen, das zunächst dort verharrte, ihn einen Moment anstarrte, und dann wieder verschwand.

			Er starrte immer noch auf das leere Fenster und bemerkte deshalb nicht, wie Sandy sich langsam an ihn heranschlich.

			»Buh!« rief sie, und piekte ihm mit dem stumpfen Ende des Tortenhebers in den Rücken. Er stieß einen Schrei aus und ließ vor Schreck den Kuchen fallen. Er drehte sich zu ihr um und sah sie mit geweiteten Augen an.

			»Mach das nicht noch einmal!«

			»Was ist denn los? Ich habe doch bloß Spaß gemacht.«

			Er holte tief Luft. »Entschuldige bitte«, murmelte er. »Komm, laß uns gehen.« Und sie ließen den Kuchen dort liegen, wo er hingefallen war.

			Ein Buschmesser wäre durchaus hilfreich gewesen, als die beiden ihren Weg durch das hohe Gras zu Mrs. Coles Haustür fortsetzten.

			Sandy klopfte kräftig an die zersplitterte Tür.

			Kurze Zeit darauf sagte eine krächzende Stimme von der anderen Seite der Tür: »Verschwindet.«

			»Mrs. Cole, wir sind Ihre neuen Nachbarn«, sagte Sandy. »Da wir jetzt hier nebenan wohnen…«

			»Ich habe keine Nachbarn«, zischte die Stimme, dieses Mal etwas lauter, fast brüllend. »Und ich brauche auch keine Nachbarn.« Die Tür wurde einen Spalt geöffnet, und der überwältigende Gestank nach nassem Katzenfell und nassem Katzenkorb durchdrang im Nu die Luft. Bill und Sandy wichen zurück, als hätte man sie geschlagen. Ein von Runzeln umgebenes Auge und eine Nase, die voller Leberflecken war, erschien in dem Türspalt, während eine winzige, von Leberflecken übersäte Hand nach der Türkante griff.

			»Für mich existieren Sie nicht«, zischte sie, bevor sie die Tür wieder schloß. Ein weiterer weißer Streifen schoß hinter dem Fenster vorbei.

			Sie schauten sich beide an. »Nun gut, wir haben es versucht«, sagte Sandy und umklammerte ihren Tortenheber. Auf dem Rückweg zum Haus hob Bill den zerbröselten Kuchen auf, so gut es ging.

			Als sie die Haustür erreicht hatten, hörten sie die gedämpften Töne von Timmons’ Miauen. »Hast du die Kellertür offen gelassen?« fragte Sandy.

			»Nein.«

			Bill griff nach der Taschenlampe auf dem Küchentisch und öffnete die Kellertür. Das ängstliche Miauen der Katze durchdrang die Luft. Bill rannte die Treppenstufen hinunter, dieses Mal gefolgt von Sandy, die sich an seiner Jacke festklammerte. Sie hörten, wie Krallen an der Backsteinmauer kratzten. Bill richtete die Taschenlampe auf die Wand und erblickte zwei Pfoten in einer Öffnung. Plötzlich erschienen die glühenden grünen Augen von Timmons in einer Spalte im oberen Teil der Backsteinmauer. Weder Bill noch Sandy hatten den Riß in der Wand zuvor bemerkt – Sandy nicht, weil sie Keller haßte, und Bill nicht, weil er ihn schlichtweg übersehen hatte.

			Mit einemmal blieb Bill abrupt sehen. »Was ist los?« Sandy zerrte an seinem Ärmel.

			»Sieh dir das Zeichen auf der Wand an. Erinnert dich das an etwas?«

			Sandy schielte zu der Wand hinüber, dann atmete sie tief ein. Was Bill gemeint hatte, war eine Markierung, ein auf den Kopf gestelltes J wie das Zeichen auf Timmons’ Stirn. Aber jetzt, in dieser Entfernung und in dieser Größe, sah es wirklich genau so aus wie ein Galgen.

			Timmons zwängte sich durch den Spalt, machte halt auf einem wackligen Steinblock und sprang auf den schmutzigen Boden. Dann rannte er die Treppenstufen hinauf und zog dabei eine Wasserspur hinter sich her.

			Bill ging zu der Mauer hinüber. Sandy umklammerte ihn fester. Er faßte den locker gewordenen Steinblock an beiden Seiten und stellte ihn auf den Boden. Der feuchte Geruch nach Fäulnis durchdrang den ganzen Raum. Da war das leise Geräusch eines tropfenden Wasserhahnes. Bill stellte sich auf den Steinblock und leuchtete mit der Taschenlampe durch die Öffnung. Er stellte die Taschenlampe so hin, daß das Licht auf den Boden hinter der Öffnung fiel. Er fror.

			»O Gott«, brachte er schließlich hervor.

			»Was ist los?« fragte Sandy mit zitternder Stimme. Sie griff nach einer alten Holzkiste, die in der Nähe lag, schleifte sie zu der Wand und stieg darauf, direkt neben Bill. Sie keuchte.

			Fünfzig, nein ungefähr hundert Katzenskelette bedeckten den Fußboden des Raumes, der etwa vier mal sechs Meter maß. Ganz oben auf dem Haufen der Kadaver lag ein menschliches Skelett, bekleidet mit einem verfilzten Flanellhemd und Arbeitshosen. Bill ließ die Taschenlampe durch den Raum kreisen. Ein dünnes Rohr ragte aus der Wand heraus. Das langsam daraus herabtropfende Wasser sammelte sich in einem Abflußrohr. Bill verspürte plötzlich den Drang zu pinkeln.

			»Wir dachten uns schon, daß Sie das über die Coles früher oder später selbst herausfinden würden.« Jim Griswold nahm seine Sherlock-Holmes-Mütze vom Kopf, kratzte sich an seiner Glatze und setzte die Mütze wieder auf, während er den Arbeitern dabei zusah, wie sie den Mörtel aus der Mauer kratzten und die Steinblöcke Stück für Stück beiseite schafften. Rita stand neben ihm.

			Die hellen Lampen, die er mitgebracht hatte, um den Raum zu erleuchten, warfen unheimliche Schatten auf das Mauerwerk. Der Strom war immer noch nicht angeschlossen, so daß Jim lauter als gewöhnlich sprechen mußte, um bei dem Krach, den der Generator draußen neben dem Kellerfenster machte, überhaupt gehört zu werden.

			»Wie dem auch sei, Harry – der Typ hinter der Mauer – war Mrs. Coles Ehemann. Sie erbten beide Häuser; sie vermieteten ihr Haus, manchmal den Sommer hindurch, manchmal auch für ein Jahr lang an Neuankömmlinge. Aber die Leute blieben nie länger als ein Jahr. Sie beklagten sich darüber, daß das Haus knarrte und es darin spukte.«

			»Harry war immer eifersüchtig auf die Aufmerksamkeit, die Lily ihren Katzen schenkte. Er kam für gewöhnlich stockbetrunken in den Laden und fluchte über die verdammten Katzen. ›Ich werd’ sie kriegen‹, sagte er dann, ›ich kriege sie mit all ihren neun verfluchten Katzenleben‹.«

			»Wir haben ihn nie sonderlich beachtet – schließlich gibt es eine Menge Leute im Dorf, die sich im Laden ihre Sorgen von der Seele reden. Aber eines Tages, vor ungefähr fünfzehn Jahren, hatte Harry genug von den Katzen und tötete eine davon direkt vor ihrer Nase. Sie warf ihn hinaus, und er zog um in das Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Zum Glück war es zu diesem Zeitpunkt gerade frei. Sie dachte, sie hätten die beiden Häuser gemeinsam geerbt, doch Harry drehte das Ganze von Anfang an so, daß sie in Wirklichkeit nur auf seinen Namen liefen. Als er dann auszog, änderte er sein Testament und vermachte alles seinem Neffen Aldus LaCroix – demselben, von dem Sie das Haus kauften.«

			»Ja, genau«, fügte Rita hinzu. »Und unmittelbar nachdem Harry ausgezogen war, begannen die restlichen Katzen von Lily nach und nach zu verschwinden. Sie hatte so viele Katzen, daß sie sich zunächst nichts daraus machte, wenn eine oder zwei davon fehlten. Sie dachte sich, daß einer ihrer Kater vielleicht für ein paar Tage in den Wäldern verschwunden war. Zum Schluß kam es dazu, daß er die Katzen zu seinem Haus herüberlockte und anschließend tötete. Wir haben uns immer gefragt, was er mit den ganzen Katzenkadavern machte. Man kann den Garten von der Straße aus sehen, doch ich habe nie gesehen, daß ihn jemand umgegraben hätte. Und Rankin, der Polizeichef, hatte den alten Murphy damit beauftragt, Harry’s Müll eine Zeit lang zu kontrollieren. Aber er hat dort niemals auch nur eine tote Katze gefunden.«

			»Schließlich fand Lily heraus, daß Harry sein Testament geändert hatte«, unterbrach Rita. »Da wurde es mit einem Male interessant. Sie ging hinüber, hatte eine gewaltige Auseinandersetzung mit Harry, und dann brachte sie ihn um. Nicht sofort. Stellen Sie sich vor, es ging das Gerücht um, sie habe ihn ganz allmählich mit einem Flohpulver für die Katzen vergiftet, um es ihm heimzuzahlen.«

			»Nach seinem Tod hat sie das Haus nie wieder vermietet. Sie hielt es sauber und heizte es im Winter, aber sie hatte immer irgend jemand anderen, der für sie hinüberging. Sie setzte nie mehr einen Fuß über die Türschwelle.«

			»Woher hatte sie dann das Geld dafür?« fragte Sandy.

			Jim zuckte mit den Achseln. »Och, sie hat einiges an Geld von Harrys Versicherung überschrieben bekommen, dann die Pension und das Geld, das sie sich in all den Jahren beiseite gelegt hatte, glaube ich.«

			»Woher wissen Sie das alles, und wieso kam sie ungestraft davon?«

			»Na ja, so nach und nach, bei dem vielen Getratsche, kam das Ganze dann heraus. Jedermann wußte, daß sie es getan hatte, aber die örtliche Behörde hatte Mitleid mit ihr, weil Harry so ein Scheißkerl war, daß sie das Ganze auf sich beruhen ließ. Ach ja, und noch etwas. Harrys Leiche ist nie gefunden worden – bis jetzt, natürlich. Und inzwischen sind dort wieder so viele Katzen wie damals, als Harry auszog. Vielleicht sogar noch mehr.«

			Die Arbeiter hatten zehn der Steinblöcke weggenommen und auf den Boden gestellt. Jim ging hinüber zu der Mauer. Er lachte leise in sich hinein.

			»Es sieht so aus, als hätte er sie vor ihrem Tod noch ordentlich gequält«, sagte er. »Möglicherweise hat er sie hierher gelockt und sie anschließend hinter die Backsteinmauer geworfen. Und da die meisten Katzen kein Wasser mögen, installierte er aus purer Bosheit eine Wasserleitung und ein Abflußrohr.« Er ging in die Hocke, um das Wasser und den Kupferschlauch zu untersuchen. »Er hat seine Sache wirklich gut gemacht. Um das Haus hat er sich mehr gekümmert als um alles andere. Der alte Harry hat das Abflußrohr so gut angebracht, daß das Haus dadurch nicht absinken konnte. Viele alte Häuser mit schlechter Kanalisation sinken nämlich mit der Zeit ab. Nachdem sie mehrere Wochen so aufeinandergestapelt dort gelegen hatten, starben die armen Katzen dann. Er hat die Wand nie richtig zugemauert, weil er sich wahrscheinlich alle Möglichkeiten offenhalten wollte. In ihren besten Jahren war Lily eine stramme Frau. Sie war durchaus in der Lage, einige der Steine zu entfernen und Harry irgendwie hinter die Mauer zu befördern. Letztendlich erging es ihm also nicht viel anders als den Katzen«, sagte Jim mit einem Kopfschütteln.

			Bill ging noch schnell die Treppenstufen hoch, bevor die Arbeiter damit begannen, die Katzenkadaver auf eine Schubkarre zu laden. Er setzte sich neben Sandy, die aus dem Erkerfenster starrte und Mrs. Coles Haus betrachtete. Timmons saß auf ihrem Schoß und schnurrte. Bill konnte das Schnurren trotz des Lärms hören, den der Generator erzeugte.

			Er starrte aus dem Fenster.

			»Ich hatte mir schon überlegt, warum der Keller ein paar Meter zu niedrig ist«, sagte er. Plötzlich sah er etwas Weißes hinter dem Fenster des alten Hauses der Coles auf der anderen Straßenseite vorbeihuschen.

			Originaltitel: The Wall

			Ins Deutsche übertragen von Iris Schmidt

			Ein treuer Begleiter

			Peter Crowther

			Im Sommer herrscht an der Golfküste eine ganz besondere Stimmung. Um es mit einem Wort zu sagen: Es ist heiß.

			Ich bin schon immer ein großer Fan der weißen Strände an der amerikanischen Riviera gewesen, solange jedenfalls, wie ich nicht in ihrer prallen Hitze ausharren muß. Ich mag das Essen – die scheinbar endlosen Mengen von Shrimps und Austern – und die einfachen, ein wenig trägen Gespräche, deren Fetzen oft wie kleine Wolken über dem unglaublich blauen Wasser zu schweben scheinen und die nur in dieser Atmosphäre möglich sind.

			Es ist ein ganzes Stück von New York und seiner klebrigen Hitze entfernt, weit weg von den lauten Sirenen der patrouillierenden Streifenwagen und den schwachsinnig starren Blicken der Penner, die sich um diese Jahreszeit am liebsten in den kühlen Subway-Stationen aufhalten. Du brauchst nur ein paar Meilen zwischen dich und all das zu legen, und du fühlst dich wie neugeboren. Ich hatte es sogar auf einige hundert Meilen Entfernung gebracht.

			Aber ich hatte ein Stück Arbeit zu erledigen.

			Ich war nach Sandford hinuntergefahren – das liegt ungefähr fünfzig Meilen landeinwärts von Floridas Daytona Beach –, um ein paar Tage bei Jeff Sandusky zu verbringen. Wir hatten das schon im Frühjahr abgemacht, allerdings ohne festen Termin. Ich sollte einfach irgendwann bei ihm auftauchen, im Gepäck den obligatorischen Sechserpack Bierdosen und die Shorts, die mir von Jahr zu Jahr enger werden. Vorher anzurufen oder zu schreiben war nicht nötig, hatte Jeff mir gesagt. Ich sollte einfach kommen.

			Und so kam ich.

			Aber kaum war ich eingetroffen, merkte ich, daß die Stimmung keineswegs so ungezwungen war. Spannung lag in der Luft. Man spürt so etwas immer, aber besonders dann, wenn man eigentlich auf etwas ganz anderes eingestellt war: in meinem Fall auf Faulenzen und Biergenuß. Jeff hatte offenbar sogar vergessen, daß ich kommen würde. Er sagte es nicht, aber ich konnte es ihm förmlich ansehen.

			Menschen tragen Sorgen wie schlechtsitzende Kleidung. Man merkt sofort, wenn etwas nicht stimmt. Drei Bierdosen später – zwei davon hatte ich mitgebracht – erzählte Jeff mir, was los war. Es ging um seine Schwester. Sie wurde vermißt.

			Jeffs Schwester Irma hatte vor einiger Zeit drüben in Mobile geheiratet und war dann mit ihrem Mann in ein kleines Nest namens Greenville gezogen, das nur einen Katzensprung von der See entfernt zwischen Bay St. Louis und Picayune lag – nahe genug am Lake Pontchartrain, um bei einem Spaziergang vorsichtshalber auf Schuhe zu verzichten. Ich sagte Jeff, daß sich die Sache meiner Meinung nach gut anhörte, und seine Miene hellte sich auf. Wir leerten noch ein paar Dosen und hauten uns dann aufs Ohr, bevor der Alkohol uns den Rest gab. Am nächsten Morgen waren wir schon vor Sonnenaufgang auf der Straße.

			Wir verließen den Highway 31 bei Gulfport gegen acht Uhr abends, nachdem wir am späten Nachmittag unter einem strahlend blauen Himmel durch Escambia und Baldwin gefahren waren und einige höchst interessante Eindrücke amerikanischen Kleinstadtlebens gewonnen hatten. Unsere Bäuche waren randvoll mit Katzenfisch-Nuggets, Taco-Salat und Lone-Star-Bier, und unsere Augenlider wollten immer mehr den Gesetzen der Schwerkraft nachgeben.

			Irmas Haus wirkte bescheiden.

			Der Briefkasten war mit nur einem Wort bekritzelt – Wilberton –, und er senkte sich bedrohlich in Richtung einiger Stauden von Nesseln und Seegras, die mit leeren Kartoffelchipstüten und Bierdosen übersät waren. Der unbefestigte Weg führte zu einer zweistufigen Treppe. Im Schatten der Schwingtür stand ein Mann, neben dem jeder Sumo-Ringer magersüchtig wirken mußte. »Verdammter Hundesohn«, hörte ich Jeff murmeln, während ich den Wagen von der Straße lenkte und den Motor abstellte.

			Ich lehnte mich in den Sitz zurück und streckte mich, denn ich wollte Jeff die Gelegenheit geben, zuerst allein auszusteigen und den Mann zu begrüßen. Die Begrüßung, die nun tatsächlich folgte, wirkte auf mich allerdings wie der Central Park im Januar – frostig, daß einem die Knochen weh taten. Und sie bot alle Aussichten auf zunehmende Wetterverschlechterung.

			Jeff stieg aus dem Wagen und nickte. »Beauregarde«, sagte er.

			Der Mann erwiderte das Nicken. »Sandusky.«

			Ich stieg ebenfalls aus, um mich etwas in der Unterhaltung abzukühlen. Im Auto war es zu stickig.

			Jeff wies auf mich. »Koko Tate, ein Freund von mir.« Er wandte sich mir zu. »Koko, das ist Beauregarde Wilberton. Der Mann, den Irma geheiratet hat.«

			»Bo«, sagte der Mann. »B - O. Bo.«

			»Bo«, wiederholte ich und hielt ihm die Hand hin. »Nett, Sie kennenzulernen.«

			Er grunzte. »Wollt ihr reinkommen?«

			Die Hand fühlte sich an wie zäher Teig und ließ nur vermuten, daß unter der kalten Kühle etwas Warmes pulsierte. Wie etwas, das früher einmal lebendig gewesen, jetzt aber tot war. Ich wandte mich zu Jeff um.

			»Wo ist sie?« wollte Jeff wissen.

			»Sie ist gegangen, Sandusky«, antwortete Bo Wilberton cool. Zeigte sein Gesicht einen Anflug von Schadenfreude, oder spielten Licht und Schatten mir einen Streich?

			»Gegangen – wohin?«

			»Wenn ich das wüßte, wäre ich dann hier?«

			Jeff antwortete nicht.

			»Kommt ihr nun rein, oder wollt ihr die ganze Nacht hier draußen stehenbleiben? Es wird kalt, wenn die Sonne untergeht.«

			»Komm, Jeff. Hilf mir, die Sachen zu holen.« Wir gingen zum Kofferraum und holten heraus, was wir brauchten: Saubere Shirts, saubere Jeans, Socken, Unterhosen und meine gute alte .38er. Unser Gastgeber ging ins Haus zurück und ließ die Fliegentür mit einem lauten Klappen hinter sich zufallen. Einen Augenblick lang dachte ich, er hätte auf mich geschossen.

			Wir aßen schweigend.

			Würstchen und altbackene Brötchen. Aber es waren genug davon da, und nach der langen Fahrt schmeckten sie ausgezeichnet.

			Nachdem ich den vierten Hot Dog mit meinem dritten Bud heruntergespült hatte, fühlte ich mich fast wieder wie ein Mensch. Ein Blick auf Bo Wilberton tat ein übriges. Verglichen mit ihm mußte sich jeder Straßenköter ausgesprochen edel vorkommen.

			»Also?« Jeff wischte sich den Mund ab und griff nach einer vollen Bierdose.

			»Sie ist gegangen. Was gibt’s da mehr zu sagen?« Wilberton preßte sein Doppel- und Dreifachkinn auf den Brustkorb und ließ im nächsten Moment einen lauten Rülpser ertönen.

			»Hat sie einen Brief zurückgelassen?« mischte ich mich in das Gespräch ein.

			Wilberton schüttelte den Kopf. Er griff in seine Hosentasche, fummelte kurz darin herum und förderte dann einen Ring zutage. »Mehr hat sie nicht hinterlassen«, sagte er und hielt den Ring hoch, damit wir ihn sehen konnten. »Legt ihn einfach auf einen Teller auf den Tisch dort drüben und verschwindet ins Ungewisse.« Er hob sein Bier an den Mund. »Viel Glück, kann ich da nur sagen.«

			Ich ignorierte die fast körperlich spürbare Spannung, die deutlich von Jeff Sandusky ausging, und lehnte mich über den Tisch nach vorn. Dabei runzelte ich die Stirn, als ob ich über etwas nachdachte, aber ich tat es nicht. Ich versuchte auf diese Weise nur, eine Schlägerei zu verhindern. »Gab es einen Kampf zwischen euch?«

			Wilberton schüttelte den Kopf und lachte, aber es klang nicht echt. »Himmel, nein. Niemand, der richtig im Kopf ist, würde sich mit Irma anlegen. Neben ihr bin ich schlank wie eine Gazelle.« Er tätschelte sich den Bauch, wie um seine Worte zu unterstreichen.

			Es war kaum zu glauben. Nur eine trächtige Elefantenkuh würde es schaffen, Bo Wilberton schlank aussehen zu lassen. Trotzdem ließ ich es durchgehen.

			Aber Jeff tat das nicht. Zur Hölle, er schaffte es wahrscheinlich einfach nicht. »Und du bist schuld daran, daß sie so aussah, Beauregarde«, sagte er. »Du hast sie dazu getrieben, ständig zu essen.«

			Wilberton kicherte. »Kaum ein Truck wär’ groß genug, Irma irgendwohin zu transportieren«, erklärte er.

			»Hat sie irgendwas mitgenommen?« Ich nahm einen Schluck Bier und ließ dabei Jeff nicht aus den Augen. »Kleider oder so?«

			»Ein paar Sachen.« Wilberton nickte, und sein ganzer Körper schien diese Bewegung mitzumachen. »Und die verdammte Katze. Die hat sie auch mitgenommen.«

			»Sie hat ihre Katze dabei?«

			Wilberton schien plötzlich in die Defensive zu gehen. »Verdammte Katze«, murmelte er und überlegte einen Augenblick. »Ihr ständiger Begleiter… immer irgendwo in der Nähe. Kratzen und miauen, das ganze Haus verpesten, überall ihre Spuren hinterlassen. Außerdem hat sie ständig diese verdammten Kadaver hereingebracht.«

			»Kadaver?«

			Er sah zu Jeff hinüber, und seine kleinen Äuglein schienen fast in den Speckfalten des Gesichts zu verschwinden. »Ja, Kadaver. Vögel, Mäuse und so weiter, alle halb zerkaut und steifbeinig.« Das Thema schien ihm zu gefallen. »Kam zur Tür herein und legte Irma die Sachen zu Füßen, als ob es gottverdammte Trophäen wären.« Seine Aussprache war so naß, daß sich die Luftfeuchtigkeit im Raum langsam zu erhöhen begann.

			Jeff stand auf. »Ich muß an die Luft«, erklärte er, stakste zur Tür und ließ uns allein. Eine Weile musterten wir einander schweigend.

			Ich brach das Schweigen, denn mir ging langsam die Geduld aus. »Hatte die Katze eine Leine?«

			»Eine Leine?« Sein Gesicht schien bei der Frage zusammenzufallen.

			»Ja, Sie wissen schon… Eine Leine, damit Irma sie mit auf Reisen nehmen konnte.«

			Wilberton zuckte mit den Schultern.

			Ich schlürfte mein Bier. Durch das Fenster konnte ich sehen, wie Jeff draußen kleine Steine in die Büsche warf. »Ihr könnt auf dem Sofa und auf dem Boden schlafen«, erklärte Bo Wilberton zwischen zwei Rülpsern. Er preßte die leere Dose zusammen und warf sie in Richtung des Mülleimers, der neben dem Ofen stand. In einem Reinlichkeitswettbewerb hätte der Container problemlos den ersten Preis von unten gemacht.

			Ich ging nach draußen, um den Tag enden zu sehen.

			»Er ist ein Arschloch«, sagte Jeff, als er mich sah.

			»Er ist ein Arschloch, aber mehr vielleicht auch nicht«, antwortete ich.

			Jeff starrte auf die dünne orangefarbene Linie, die sich über den Baumspitzen am Horizont abzeichnete. Die Wolken bündelten sich langsam wie schmutzige Taftrüschen und zeigten an, daß es bald Sturm geben würde. »Vielleicht«, sagte er.

			Ich glaubte es auch nicht.

			Es stürmte, als wir aufstanden.

			Bo Wilbertons Wohnzimmer roch wie eine Schlafbaracke am Sonntagmorgen. Der Geruch hatte sich seit gestern nicht verändert.

			Draußen peitschte der Regen, und der Wind rüttelte die hölzernen Wände und ließ die Katzentür gegen den Maschendraht schlagen. Das war alles, was uns von den Elementen trennte. Vielleicht hatte es früher mal eine richtige Tür gegeben; jetzt jedenfalls war sie nicht mehr da. So muß man sich fühlen, wenn man sich ans Ende der Welt verlaufen hat. Verloren und sehr allein.

			Wilberton tauchte noch immer nicht auf, nachdem wir uns gewaschen und angezogen hatten; also machten wir uns auf den Weg, um irgendwo anständig zu frühstücken.

			In Greenville war wirklich der tote Hund begraben.

			Die Straße, an der Wilbertons Haus lag, führte noch eine halbe Meile weiter und endete dann an einer Tankstelle, einem Gemischtwarenladen und einem Truck-Stop-Café. Dahinter fingen wieder die Büsche an, und der Weg führte zum Highway 51 und nach Jackson. Vielleicht gehört das Stückchen Land hier nicht offiziell zu Louisiana – obwohl es fast daran grenzt –, aber es war das für diesen Staat typische sumpfige Flußgebiet.

			Während wir durch den peitschenden Regen gingen, konnten wir hören, wie das Wasser in den Feuchtgebieten hinter den Bäumen und im Unterholz platschte und schwappte. Es war weiß Gott kein Platz, der sich für einen Abendspaziergang nach ein paar Dosen Bier anbot. Zumindest nicht bei dem Wetter.

			Der Geruch von Zigarettenrauch, gebratenem Speck und frischem Kaffee, der uns im Truck-Stop empfing, kam uns vor wie die wundervollste Landluft. Wir ließen uns an der Theke auf zwei genieteten Hockern nieder, die wahrscheinlich seit Urzeiten dort standen, und bestellten. Ich schaute mich um, ob ich irgendwo eine Musikbox sah, aber die einzige Unterhaltung bot ein hoch angebrachter Fernseher, in dem gerade ein gemischtes Programm aus Hanna-Barbera-Cartoons und Bildstörungen lief. Schade um die Cartoons.

			Jeff fragte die Kellnerin, eine Frau Mitte Dreißig, die aber doppelt so alt aussah, ob sie Irma kenne. Rosie – so war ihr Name – bestätigte das. Ob sie sich vielleicht auch denken könne, wohin Irma gegangen sei? Nein, das konnte sie nicht. Jeff überlegte, ob Irma an dem Tag, als sie gegangen war, vielleicht sogar kurz in das Café hereingeschaut hatte, um eine Mitfahrgelegenheit zu finden. Nein, auch das nicht, sagte Rosie – aber vielleicht wollten wir ja noch etwas Kaffee?

			Ich fragte einen Mann in einem karierten Hemd und einer Dodgers-Baseball-Mütze – wahrscheinlich ein Fan der Mannschaft – nach Irma. Aber ich kam ihm offensichtlich irgendwie verdächtig vor. Er sagte mir, daß er sich nur um seine eigenen Sachen kümmere – und meinte damit offensichtlich: Ich möchte keinen Ärger, Mister. Einige andere Burschen verließen den Laden, nachdem sie ihren Kaffee ausgetrunken hatten.

			Zurück blieb ein einzelner Trucker an einem Fenstertisch, der in der Zeitung blätterte und gedankenverloren nickte. Rosie war die einzige anwesende Frau.

			Nach einer großen Portion Rührei mit Schinken sowie einigen Pfannkuchen mit Ahornsirup fühlten wir uns gestärkt genug, um in Greenville noch einige Fragen zu stellen. Plötzlich wurde die Maschendrahttür heftig aufgestoßen, und Regen peitschte herein. Jeff und ich drehten uns im selben Moment um.

			»Jesus Christus, was für ein Tag«, übertönte eine mächtige Stimme das Gelächter aus dem Fernseher. »Rosie, einen Kaffee und einen doppelten Schoko, wenn du Zeit hast.«

			»Kommt sofort, Ted«, antwortete Rosie lächelnd und ging in den mit Flügeltüren abgetrennten Kochbereich hinüber.

			Ted mußte Anfang Vierzig sein. Er war hochgewachsen, trug Regensachen und hohe Gummistiefel. Er hatte einen üppigen Bart, dickes, kräftiges Haar, das zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war und vor Nässe triefte, und er lächelte offen und entwaffnend. Jedem, der ihn nur irgendwie beachtete, nickte er zu, dann stellte er die große Tasche mit der Angelausrüstung, die er bisher getragen hatte, ab und öffnete den Reißverschluß seiner Öljacke.

			»Tolles Wetter zum Fischen«, rief ich zu ihm hinüber.

			Er öffnete die Tür und holte drei mit Bindfäden zusammengebundene Angelruten und ein Netz herein und lehnte alles gegen den Drehständer mit Comic-Büchern, der direkt neben der Tür plaziert war. »Wenn die Fische es überleben, warum sollten wir es dann nicht auch schaffen«, antwortete er. »Einen solchen Tag sitze ich auf einer Backe ab«, fügte er hinzu. »Aber der Wetterbericht sagt, daß es noch länger dauert.«

			Ted ging zur Bar und ließ sich auf dem Hocker neben Jeff nieder. Ich folgte mit meinem Kaffee in der Hand und setzte mich an Jeffs andere Seite. »Sie leben davon?« fragte ich und lehnte mich vor. »Genau das tue ich«, antwortete er lächelnd. »Ich lebe davon… allerdings mehr schlecht als recht. Eine Million werde ich auf diese Weise wohl nie zusammenkriegen.« Er ließ seinen Blick über unsere Gesichter schweifen, blieb an Jeffs Miene hängen und streckte die Hand aus. »Ted Chambers«, stellte er sich vor.

			Wir schüttelten nacheinander seine Rechte und nannten unsere Namen.

			»Wo kommt ihr Jungs her?«

			»Daytona«, übernahm Jeff die Antwort. »Er«, mit dem Daumen wies er in meine Richtung, »kommt aus New York. Vom Wetter und so hat er also keine Ahnung.«

			»Mag sein«, stimmte Ted ihm zu. »Und was tut ihr zwei hier?«

			Jeff erzählte ihm die Geschichte, während Rosie eine Tasse dampfenden Kaffee vor Ted hinstellte – zusammen mit dem riesigsten Schokoladen-Donut, den ich jemals gesehen habe. Plötzlich wurde Ted hellhörig.

			»Yeah, natürlich kenn’ ich Irma«, sagte er und verteilte einige Krümel über Jeff. »Nette Lady. Wirklich nett. Hat sie nicht dieses Stinktier Wilberton geheiratet?«

			Jeff nickte und bedeutete Rosie, ihm Kaffee nachzuschenken.

			»Ja, Stinktier ist wirklich ein passender Name für ihn, nicht wahr?« Ted grinste. »Ich habe einige Stinktiere kennengelernt, die weiß Gott besser gerochen haben als er. Und einfach zu handhaben ist er wohl auch nicht. Ich kann schon verstehen, daß Irma schließlich genug von ihm hatte.«

			»Sie wußten also nicht, daß sie ihn verlassen hat?« Vergewisserte ich mich.

			Ted schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck Kaffee. »Nein. Ich seh’ sie nicht regelmäßig, wissen Sie. Nur hin und wieder. Aber sie ist nicht glücklich, soviel weiß ich. Da hilft auch das ganze Essen nichts – ich hoffe, ihr seid nicht wütend, wenn ich das so sage.«

			»Auf keinen Fall«, erwiderte Jeff. »Sie aß, weil sie unglücklich war.«

			»So ist es«, stimmte Ted zu. »Wenn einem das Leben sonst schon nichts gibt… Jedenfalls hat sie mächtig dabei zugenommen.«

			»Immerhin hatte sie noch ihre Katze«, warf ich ein.

			Ted warf den Kopf zurück und lachte lauthals. »Ja, die Katze! Jesus Christus, dieses verdammte Vieh folgte ihr überallhin. Sie war ein ziemliches Biest, das eine Ratte oder einen Vogel einfach so in Null Komma nichts erledigen konnte.« Er schnippte mit den Fingern. Ich sah ihm neidisch dabei zu, denn genau das hatte ich auch immer können wollen, aber es nie bis zu dieser Perfektion gebracht. Und was ist schon ein Privatdetektiv, der noch nicht einmal richtig mit den Fingern schnippen kann.

			Während der nächsten halben Stunde sprachen wir übers Fischen und darüber, wie lange es wohl so weiterregnen würde. Schließlich erzählte ich über das Leben in New York, und Ted hörte zu wie ein aufmerksamer kleiner Junge, während ich ihm den Central Park, die U-Bahn, das Empire State Building und Radio City beschrieb. Schließlich machte er sich am Reißverschluß seiner Öljacke zu schaffen und sammelte seine Siebensachen ein, um gleich darauf dem Unwetter draußen die Stirn zu bieten.

			»Ihr könntet mal in den Häusern unten an der Straße nachfragen, ob jemand Irma gesehen hat. Die meisten Leute hier kennen sie. Nach ungefähr einer Meile kommt man in dieser Richtung zur Route 11, die nach Hattiesburg führt, und zur Einundfünfzig, die bis Jackson durchgeht. Vielleicht hat ja jemand gesehen, wie sie von da aus versucht hat, mitgenommen zu werden.« Er zuckte mit den Schultern, als ob er sich von dieser Möglichkeit trotz allem nicht viel versprach, und stapfte nach draußen geradewegs in den Sturm.

			Jeff zahlte, und ein paar Minuten später verließen auch wir das Lokal. Wir hatten nicht viel Hoffnung, vorangekommen zu sein.

			Der Tag ging weiter, wie er begonnen hatte: naß.

			Wir rannten zurück zu Wilbertons Haus und holten unsere wetterfesten Jacken aus dem Kofferraum des Wagens. Jeff ging ins Haus, um Wilberton zu sagen, wo er uns finden konnte, für den Fall, daß er uns suchte, aber sein Schwager war immer noch nicht aufgestanden. Und das, obwohl wir bereits kurz nach elf hatten. Dann zogen wir los Richtung Route 11, um in den Häusern dort nachzufragen, ob jemand Irma Wilberton gesehen hatte an dem Tag, als sie ihren Ehemann verließ.

			Es war hoffnungslos.

			Naß und hoffnungslos.

			Das schlechte Wetter spiegelte unsere Gefühle wider. Aber nachdem wir ein baufälliges Haus nach dem anderen abgeklappert hatten, war Jeff sich seiner Sache noch sicherer. Er glaubte einfach nicht, daß Irma sich mit Koffer und Katze an die Straße gestellt hatte, um sich schließlich von einem Truck-Fahrer auf dem Weg nach Gott-weiß-wo begrapschen zu lassen. Auch ich konnte mir das nicht vorstellen.

			Aber obwohl zumindest die meisten Leute, die wir fragten, Irma vom Sehen her kannten, erinnerte sich keiner daran, sie an jenem entscheidenden Tag gesehen zu haben.

			Unsere Mägen knurrten, und wir waren bis auf die Haut durchnäßt, als wir schließlich beschlossen umzukehren. Wegen des Regens war die Dämmerung schon früh hereingebrochen, und obwohl es erst kurz nach acht war, lag bereits Nachtstimmung über dem Land. In Jeffs Herz sah es nicht weniger düster aus, wie ich wußte. Wir hatten uns entschlossen, Greenville zu verlassen, zurück nach Gulfport zu fahren und unsere Nachforschungen dort fortzusetzen. Jeff sagte sich, daß, wenn Irma ihren Mann wirklich verlassen hatte, sie sich wahrscheinlich für die Richtung entschied, in der ihr Bruder wohnte – und nicht für die entgegengesetzte. Und die erste größere Stadt auf diesem Weg war Gulfport.

			Auf dem Rückweg hatten wir Mühe, allen Pfützen auf der unebenen Straße auszuweichen. Wir sprachen wenig und hörten statt dessen auf die Geräusche des Windes, der den Regen in Stößen gegen die Bäume klatschen ließ. Eben als Beauregarde Wilbertons hellerleuchtetes Haus in Sicht kam, ertönte von New Orleans her das erste Donnergrollen.

			Er sah sich gerade die Aufzeichnung eines Spiels der ›Honeymooners‹ an. Die Füße gegen den Tisch gestemmt, saß er da und stopfte Chips in sich hinein, die er dann mit Bier aus der Dose hinunterspülte.

			Wir standen pitschnaß in der Tür, und langsam bildeten sich kleine Pfützen zu unseren Füßen. Doch er starrte weiter auf den Fernseher. »Wie war euer Tag?« fragte er, ohne den Kopf zu wenden.

			Wieder ertönte Donnergrollen – diesmal klang es näher –, dann folgte ein Blitz, der die Umgebung kurz in grelles Licht tauchte. Jeff ging hinüber zum Sofa und stopfte seine Sachen in die Reisetasche.

			»Willst du dich umziehen?« fragte ich.

			Er schüttelte den Kopf.

			»Was habt ihr Jungs also vor?« fragte Bo Wilberton. Die ›Honeymooners‹ hatten das Spiel beendet, und er setzte sich auf und schaltete den Fernseher ab.

			»Wir suchen Irma«, sagte Jeff.

			In nächsten Moment erschütterte Donner das Haus und setzte die Katzenklappe in Bewegung. Ich konnte hören, wie sie quietschte und gegen die Maschen der Drahttür schlug. Ich sah Jeff an und überlegte, ob ich mich umziehen sollte, aber plötzlich ließ mich etwas in Wilbertons Miene herumfahren und zur Tür starren.

			Da war eine Katze.

			Irmas Katze.

			Sie war heimgekommen.

			Sie stand da, völlig durchnäßt und mit Schlamm beschmiert – schmutzig, dreckig, mit Schlamm beschmiert… das Zeug klebte an ihrem Fell – und ihre Augen glommen wie Feuer. Nur einen Augenblick lang stand sie da, und Bo Wilberton und ich starrten sie an, dann ging sie langsam und unauffällig an mir und Jeff vorbei zu Wilbertons Stuhl. Dort blieb sie stehen. Sie setzte sich direkt neben ihn, lehnte sich vor und ließ etwas auf den Teppich fallen, das wie ein kurzes Stück dicker Zweig aussah. Wilbertons Augen waren weit aufgerissen, so weit, daß sie förmlich aus dem Kopf herauszufallen und neben dem kleinen Ast zu landen drohten. Nur daß es kein Ast war. Es war ein Finger. Ein sehr dicker Finger… mit einem noch dickeren Knöchel.

			Ich glaube, wir alle wußten gleichzeitig, was das bedeutete.

			Jeff starrte auf die zerfetzte Haut des menschlichen Körperteils und dann auf Wilberton. Dieser sah Jeff an und schien zu schlucken. Dann schaute er auf mich. Und dann an mir vorbei. Das war der Moment, in dem ich erkannte, daß seine Augen bisher gar nicht weit aufgerissen gewesen waren. Jetzt waren sie es. Und sein Gesicht war weiß. Er rollte die Augen und sackte dann zurück in den Stuhl.

			Ich drehte mich gerade rechtzeitig um und blickte zur Tür, um zu sehen, wie ein Blitz den Pfad, der zur Tür führte, erneut erleuchtete. Gerade rechtzeitig, um die Gestalt steif auf das Haus zusteuern zu sehen, mit letzter Kraft bemüht, gegen Regen und Wind anzukommen. Rechtzeitig, um das Geräusch von Füßen zu hören, die sich mühsam durch Wasser und Matsch schleppten.

			Der Donner grollte, als ob jemand ein Eisenband gegen ein Walzblech schlug. Die Drahttür öffnete sich langsam.

			»Herr im Himmel«, sagte ich leise.

			Aber Jeff schüttelte den Kopf.

			»Ich war draußen in der Bucht«, erklärte Ted Chambers stolz und packte das tropfende, in Segeltuch eingewickelte Bündel fester, das er auf den Armen trug. Ein Stück bleicher Haut schimmerte durch einen Riß in der Mitte – einen Riß, der gerade groß genug war, um ein kleines Tier hindurchschlüpfen zu lassen. »Wollt ihr sehen, was die Katze gefunden hat?«

			Originaltitel: Constant Companion

			Ins Deutsche übertragen von Karin Schmidt

			Über das Ziel hinausgeschossen

			DeLoris Stanton Forbes

			›Dumm ist ein schlauer Hund.‹

			Das ist ein Zitat, und es stammt von einem Engländer namens Colley Cibber, der von 1671 bis 1757 lebte und von 1730 bis 1757 als poeta laureatus diente – und sich dabei den Titel des schlechtesten Dichters, der dieses Amt je innegehabt hat, verdiente. Ich weiß das, weil Richard es gesagt hat, und Richard sollte es wissen, denn Richard ist sehr belesen und fasziniert von der Geschichte, speziell der Geschichte des Theaters, und eben jener Colley Cibber war nicht nur ein Poet, sondern auch ein Dramatiker und Schauspieler.

			Außerdem ist Richard leicht dazu zu überreden, sein spezielles (um nicht zu sagen ungewöhnliches) Wissen mitzuteilen. Dazu genügt bereits der leichteste Aufschlag getuschter Wimpern, denn nicht nur die Historie liegt im Interesse Richards, auch ausgewählte junge Damen stellen ein schier unerschöpfliches Hobby von ihm dar. In diesem Zusammenhang habe ich ihn sagen hören: »Ein Leben lang. Es wird mein ganzes Leben lang dauern, bis ich mein Studium des weiblichen Teils unserer Spezies beendet habe.« Und das sagte er ausgerechnet zu Dumm, falls Sie sich das vorstellen können. Ich nehme an, er dachte, der würde es verstehen, wäre aber nicht in der Lage, die Information weiterzugeben. Mir traut er ja nicht. »Ich kenne dich«, hat er mir einmal bei irgendeiner Gelegenheit gesagt. »Du bist eine verräterische Seele aus einer längst vergangenen Zivilisation.« Richard glaubt nämlich auch an Reinkarnation. Wenn er diese eigensinnigen Anschuldigungen vorbringt, lächele ich nur und denke mir meinen Teil. Er meint es nicht so. Ich bin sein bester Freund. Und will es auch bleiben.

			Im Verlaufe seiner Studien sagt er mindestens ein Dutzend Male zu ebenso vielen jungen Damen: »Dumm ist ein schlauer Hund, deshalb hab’ ich ihn Dumm genannt. Er ist ein schlauer Hund. Sehen Sie mal, er hat sogar einen Anhänger, auf dem das steht. Dumm – ein schlauer Hund. In altmodischen, verschnörkelten Buchstaben. Paßt zu seiner Abstammung.« Nicht gerade ein Musterbeispiel von genialem Wortwitz, aber sein Publikum hat bisher immer gekichert oder wenigstens geschmunzelt – und ihn einmal, in einem unvergeßlichen Fall, auf das gutgepolsterte orientalisch wirkende Sofa geworfen und dabei Kissen im ganzen Zimmer verstreut. Was danach geschehen ist, ist mir nicht bekannt, denn ich habe mein eigenes Domizil aufgesucht und mich dem Frieden, der Ruhe und der Keuschheit meines eigenen Bettes hingegeben. Hemmungsloser Sex macht mich nicht an.

			Von der Schlauheit einmal abgesehen, hatte Dumm den richtigen Namen bekommen. Er war eine reinrassige englische Bulldogge, ganz weiß mit blassen Augen und jenem dämlichen flachgedrückten Gesicht, das für seine Rasse typisch ist. Ich sage typisch, weil Richard mehrere Hunderassen durchprobiert hat, bevor er sich für Dumm entschied (offizieller Titel: Prinz Ohnegleichen von Colleys Torheit – wer denkt sich bloß immer diese Hundenamen aus? Immerhin, Torheit stimmt). Dumm hatte alle physischen Voraussetzungen, um auf Hundeausstellungen zum Star zu werden – alle, außer Hirn. Um die Wahrheit zu sagen, man hätte ihn besser Schlau, ein dummer Hund genannt.

			Ich bin mir nicht mehr ganz sicher, wann ich anfing, ihn zu verabscheuen – schlechte Angewohnheiten, was die Toilette betrifft, schlechter Atem, gräßliches Benehmen am Futternapf, und diese Lautstärke! Das Gebell konnte einen in den Wahnsinn treiben. Vielleicht war er aber doch ganz schlau, denn wenn Richard in der Nähe war, bellte er vorsichtshalber nicht, nur in seiner Abwesenheit. Und, so vermute ich, nur mir zu Gefallen.

			Wie dem auch sei, im Nachhinein kam ich zu der Überzeugung, daß es wohl Haß auf den ersten Blick gewesen sein mußte. Nicht nur, daß Dumm die ungesunde Atmosphäre eines Irrenhauses schuf, er erhielt auch eine Menge ungerechtfertigter Aufmerksamkeit. Es brachte mich ganz aus der Fassung, wenn ich sah, wie Richard es erlaubte, daß er ihm mit seiner nassen Hundezunge über das Gesicht schlabberte. Ich konnte einfach nicht verstehen, was er an Dumm fand, beim besten Willen nicht.

			Aber ich ließ mir nichts anmerken, o nein. Richard war der Brötchenverdiener und der Herr über all seine Untertanen, und warum auch nicht, so wie er aussah. Mit seinem Charme und seinem Intellekt war er weit davon entfernt, in irgendeiner Beziehung durchschnittlich zu sein. Ich wußte, mit wem ich mich gutzustellen hatte, schließlich lebe ich nur dank seiner Gnaden in diesem eleganten Apartment mit Aussicht auf den Central Park, ein gutes Dutzend Stockwerke über dem gewöhnlichen Fußvolk. Ich behielt meine Meinung also für mich und ging meinen Angelegenheiten nach, als hätte sich auch nicht das Geringste verändert, seit er da war, Dumm, der schlaue Hund.

			Am Anfang glaubte ich ja noch, daß sich Dumm, hirnlos wie er war, einfach nicht anders wie ein Tier benehmen konnte. Daß es sozusagen einfach seine Natur war. Aber nachdem ich eine Weile mit ihm zusammengelebt und ihn besser kennengelernt hatte, kam ich zu dem Schluß, daß er sich zum größten Teil mit voller Absicht so schlecht benahm. Zum Beispiel die Schweinereien auf dem schönen weißen weichen Teppich, mit dem das ganze Apartment ausgelegt ist. Dreimal am Tag ging Fritz, der Liftboy des Apartmenthauses, mit Dumm Gassi; es gab also keinen Grund für dieses rüde Benehmen, wirklich gar keinen. Aber es brachte Dumm ja die Aufmerksamkeit von Richard ein, nicht wahr? Er würde viel Aufhebens um Dumm machen, er würde Dumm erklären, wie wichtig die Hygiene war, er würde Dumm drohen: »Beim nächsten Mal…«, aber dann würde er sich von Dumm küssen lassen, mit eben jener schauderhaften Zunge, mit der er eben noch an seinem Hinterteil herumgeschleckt hatte… pfui, ich kann gar nicht weitererzählen. Es ist zu schrecklich!

			Das einzige mir bekannte wirkungsvolle Mittel gegen Dumm war, sich einfach von ihm fernzuhalten, und genau das tat ich auch und kam nur dann aus meinen kleinen Privatgemächern heraus, wenn Richard nach Hause kam. Trotzdem gab es Situationen, in denen ich für das büßen mußte, was eigentlich Dumm angestellt hatte. Die Sache mit der zerbrochenen Lampe zum Beispiel. Eine echte Tiffany Tischlampe (Richard sammelt auch Art déco und Kunstobjekte der Jahrhundertwende) war vom Tisch gestoßen worden und in tausend Stücke zerbrochen. Richard wagte es, mir einen mißtrauischen Blick zuzuwerfen, und ich bin mir nicht ganz sicher, ob er mir Glauben schenkte, als ich ihm versicherte: »Niemals! Ich gehe mit all deinen Sachen sehr vorsichtig um.« Ich war wirklich tief verletzt.

			Der wahre Schuldige ließ jene ekelhafte Zunge heraushängen und wedelte mit einem Schwanz, der jedem fetten Schweinchen gut gestanden hätte, wackelte mit den Hüften und schaute noch dämlicher aus der Wäsche als gewöhnlich. »Du?« fragte Richard. »Nein, Dumm, das hast du doch nicht etwa getan!« Dumm tänzelte um Richards Füße, krümmte dann die vordere Hälfte seines Körpers in einer typisch hundeartigen Verbeugung und legte seinen Kopf auf seine Pfoten: mea culpa. O Gott! Wie widerwärtig.

			Richard seufzte, und ich wußte, daß der Augenblick der Vergeltung vorübergezogen war. »Nun, was geschehen ist, ist geschehen«, sagte Richard. »Immerhin hast du es ja nicht absichtlich getan. Wir werden wohl einfach gewisse Dinge in Sicherheit bringen müssen, nicht wahr, Lewie?« Fragte er mich wirklich um Rat? Er beugte sich hinab und tätschelte Dumms flachen knochigen Kopf. »In Ordnung, Dumm. Ich weiß, daß es dir leid tut.«

			Leid tat? Ha! Ich glaubte, meinen Ohren nicht trauen zu dürfen. Offensichtlich konnte Dumm keinen Fehler begehen, zumindest keinen Fehler, der seine Vertreibung aus dem Paradies nach sich ziehen würde. Ich dachte angestrengt nach, ob es mir tatsächlich möglich sein würde, den Rest meiner Tage mit dieser ungehobelten Kreatur zusammen zu verbringen, und kam zu dem Schluß, daß ich das nicht konnte. Noch nicht einmal den Rest von Dumms Tagen. Und dessen Lebenserwartung war wohl um einiges kürzer als meine.

			Um einiges? Natürlich. Ganz gewiß um einiges kürzer! Es lag an mir, ihn loszuwerden, diesen ungehobelten und ungebildeten Burschen (ich weigere mich einfach, ihn einen Rivalen zu nennen), diese unerträgliche Plage von einem Hund. Ja, genau das war er, eine Plage, auf die man gut und gerne verzichten konnte. Es tun oder es nicht tun, das war hier nicht die Frage; die Frage war: wie und wann?

			Wenn ich mich einmal zu etwas entschieden habe, dann konzentriere ich mich vollständig auf mein Ziel. Was war das Problem? Die Beseitigung einer weißen, etwa dreißig Kilogramm schweren und fast ein Jahr alten Englischen Bulldogge. Mal sehen. Man könnte vielleicht sein Fressen mit einer tödlichen Substanz beträufeln. Ich wußte zufällig, daß der Medizinschrank im Bad alle möglichen Pulver enthielt, die in der Tat die Gesundheit eines Hundes gefährden konnten. Wenn man es schlau plante, würde es sicher möglich sein, etwas davon im Dumms Futter zu geben – und Sie können mir glauben, er frißt wie ein Scheunendrescher. Ein etwas seltsamer Geschmack würde Dumm nicht vom Fressen abhalten, im Gegenteil, wahrscheinlich würde es ihm sogar besser schmecken. Also… möglich. Ja, durchaus möglich. Aber…

			Da war ein ganz großes Aber. Dumms Dahinscheiden mußte wie ein Unfall aussehen. Unbedingt. Meine Position im Haushalt durfte nicht gefährdet werden. Außerdem mußte sein Tod schnell eintreten und endgültig sein. Wenn Richard auch nur für einen Moment annehmen würde, Dumm sei ernsthaft krank, dann wäre er schneller mit ihm beim Tierarzt, als Dumm mit seinem Schwanz wedeln konnte – nein, es mußte wie ein Unfall aussehen (bei dem keinerlei Verdacht auf mich fallen konnte, unter keinen Umständen!), und es mußte ein für allemal sein. Plötzlich und endgültig. Keine Chance für Dr. Chance! (Dr. Chance ist der Tierarzt.) Der widerliche Dumm mußte sozusagen unwiderruflich verschwinden.

			Ich mußte also auf eine passende Gelegenheit warten, und währenddessen zimmerte ich mir Pläne zurecht und verwarf sie wieder, überlegte und verwarf. Wie sollte ich diesen verdammten Dumm nur um die Ecke bringen?

			Ich begann, mir die Krimis im Fernseher aufmerksamer anzusehen. Ich stellte mir vor, ich sei Columbo und prüfte jede einzelne meiner Ideen auf mögliche Patzer. Ich versuchte mich als Jessica Fletcher, aber das half mir auch nicht viel weiter. Mein Problem war, daß ich immer wie ein Detektiv dachte, wo ich doch eigentlich wie ein Killer denken mußte. Wie ein cleverer Killer.

			Ungefähr zu dieser Zeit entwickelte Richard Interesse an einem neuen Zeitvertreib, der den größten Teil seiner Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Dieser Zeitvertreib trug den Namen Marsha. Ich hatte Marsha bisher wenig Beachtung geschenkt. Sie war nur eine weitere der vielen jungen Damen im heiratsfähigen Alter, die Richard mit nach Hause zu bringen pflegte. Aber dann kam Marsha ein zweites Mal und ein drittes Mal, und schließlich dämmerte es mir, daß Marsha vielleicht so etwas wie eine konstante Größe in Richards Plan der Dinge werden könnte. Ich beobachtete das Ganze sehr aufmerksam. Würde Marshas Kommen mein Gehen bedeuten? War sie vielleicht eine noch größere Gefahr für mich als Dumm?

			Aber nein, au contraire. Marsha schloß mich in ihr Herz, dem Himmel sei Dank, und noch mehr Dank sei dem Himmel dafür, daß sie Dumm nicht ausstehen konnte. »Sieh ihn dir an, Richard«, sagte sie zum Beispiel. »Schau, was er versucht, mit meinem Bein zu machen. Dieser Hund ist abscheulich!«

			Richard kicherte. »Er ist bloß ein bißchen geil, das ist alles. Er ist ein fröhlicher junger Bursche in der Blüte seiner Jahre und ohne Freundin. Ich muß mal mit Dr. Chance darüber reden.« Und er zog das Biest von ihr weg und tätschelte ihm den flachen Kopf. »Armer alter Dumm. Kopf hoch, mein Junge. Du wirst in die Küche verbannt.«

			»Kastriert werden muß er, das fehlt ihm.« Marsha zwinkerte mir zu, und ich nickte. Wir waren einer Meinung, Marsha und ich. Nur war meine Vorstellung einer Kastration eine andere als die ihre. Dennoch konnte man vielleicht einen Vorteil aus Dumms Problem ziehen. Ich notierte es auf meiner Liste mit Dumms Schwächen. Wenn man jemanden um die Ecke bringen will, muß man doch zuerst seine Schwachstellen herausfinden, nicht wahr? Genau!

			Marsha bekam einen Schlüssel zum Apartment, so daß sie jetzt auch auftauchte, wenn Richard nicht zu Hause war. Meist war sie mit Einkaufen beschäftigt. Sie besorgte zum Beispiel neue Laken für Richards überdimensionales thronartiges Bett oder Zutaten für ein exquisites Dinner, das sie dann später zubereiten würde. Wenn sie Zeit hatte, sah sie kurz vorbei und hielt ein Schwätzchen. Wir wurden richtige Kumpel. Es kam sogar so weit, daß sie mich um meine Meinung fragte – ob ich glaubte, daß Richard sie bitten würde, bei ihm einzuziehen?

			Sogar – toi, toi, toi –, ob er sie heiraten würde? Ich hatte keinerlei Ahnung, schließlich war das sein erster Versuch überhaupt, so etwas wie eine feste Beziehung einzugehen, also konnte ich auf keine einschlägige Erfahrung zurückgreifen. Ich versuchte, Marsha so gut es ging zu beruhigen. Ich mochte die junge Dame wirklich gerne. Sie war aufgeweckt und hübsch (kurzes glänzendes braunes Haar und funkelnde haselnußbraune Augen), sie war ordentlich, und man fühlte sich in ihrer Gegenwart einfach wohl… Was konnte man mehr verlangen? So sah ich die Sache jedenfalls, aber bei Richard weiß man nie genau, wo man dran ist. Das Interesse, mit dem er die Frauen bisher bedacht hatte, war von Fall zu Fall verschieden gewesen. Nun, es gab da einen alten Witz, der mit der Zeile endet: ›Ran, drauf, drüber, schon ist es vorüber.‹ Ein Witz über Karnickel, glaube ich. Das war Richard – bis er Marsha kennengelernt hatte.

			Richards Herzensangelegenheit lenkte meine ganze Aufmerksamkeit von Dumm auf Marsha. Falls es ihr gelingen würde, ihn einzufangen, tatsächlich bei ihm einzuziehen, was würde sich dann ändern? Wäre meine Zukunft in diesem Haus tatsächlich gefährdet, wenn sie eine (mehr oder weniger) feste Konstante in seinem Leben wurde? Das glaubte ich eigentlich nicht, denn, wie gesagt, sie schien mich wirklich zu mögen. Manchmal klopfte sie sogar auf das Sofakissen neben sich, wenn sie wollte, daß ich mich zu ihr setzte, und wenn ich es tat, schien Richard nichts dagegen zu haben. Möglicherweise war in dem ganzen Mann kein einziges Körnchen Eifersucht zu finden. Er war ausgesprochen selbstsicher.

			Aber das war Lewie auch. Etwas von Richards Selbstvertrauen mußte auf mich übergesprungen sein, denn ich entschied einfach, daß Marsha eine Verbündete und kein Feind war und widmete mich wieder dem alten Dumm-Problem. Schwachstellen, Dumms Schwachstellen. Seine Achillesferse!

			Er trank aus der Toilettenschüssel. Das störte Richard und Marsha, mich machte es fuchsteufelswild. Ganze Pfützen Eau de toilette (und damit meine ich nicht dieses wohlduftende Zeug!) überall in der Wohnung; denn er schlabberte die meiste Zeit, und ständig stieß man auf jene feuchten Schleimtropfen von seiner obszönen rosafarbenen Zunge. Ganz zu schweigen von den Tropfen, die von seinem anderen obszönen rosafarbenen Anhängsel stammten, das Richard immer als ›Dumms Blume der Männlichkeit‹ bezeichnete. Ekelhaft! Absolut ekelhaft!

			Konnte ich also vielleicht etwas in die Toilettenschüssel tun, das Dumm in den Hundehimmel schicken würde? Wie ich bereits erwähnte, gab es eine Menge Arzneimittel im Medizinschrank, aber konnte eines davon auch zufällig ins Klo fallen? Denk nach, Lewie! Richard ließ niemals etwas oben auf dem Wasserbehälter der Toilettenspülung stehen. Ach, wenn er es doch tun würde, ein einziges Mal nur! Ein kleiner Schubs en passant würde genügen… doch leider, er tat es nie.

			Wie wär es mit Toilettenreiniger? Blaues Zeug, das sich auflöste, wenn man eine Tablette davon in den Wasserbehälter warf – ungiftig. Bleichmittel? Es gab eine Flasche davon im Küchenschrank, in dem die Reinigungsmittel standen, aber leider hatte die keine Beine, konnte also nicht zufällig ihren Weg ins Badezimmer und in die Toilette hinein finden… und warum sollte sie jemand dort hintragen und abstellen. Doch selbst wenn sich eine Möglichkeit fand, würde das Bleichmittel tödlich sein? Hmmmm – einige Nachforschungen hätten diese Frage klären können, aber warum sollte ich mich abmühen, wenn es mir doch nicht gelang, ihm das Zeug auf eine Weise einzuflößen, die sich logisch erklären ließ?

			Moment mal – vielleicht konnte ich es Maria in die Schuhe schieben, der Putzfrau, die einmal in der Woche kam. Könnte es mir möglicherweise gelingen, sie davon zu überzeugen, daß eine starke Dosis Bleichmittel wahre Wunder in den Rohren vollbrachte? Aber ich mußte es geschickt anstellen, so daß sie nachher nicht etwa auf die Idee kam, zu Richard zu laufen und zu sagen: »Zum Teufel – Lewie wollte, daß ich es tue.«

			Während ich überlegte und überlegte, zog der Frühling ins Land, und das bedeutete, daß der Balkon geöffnet wurde. Jedes Apartment in unserem Haus hat einen Balkon mit Sicherheitsgeländer, und sobald es warm genug (und die Luftverschmutzung nicht zu stark) ist, werden die New Yorker, die einen Balkon ihr eigen nennen dürfen, zu wahren Frischluftfanatikern. Liegestühle werden aufgestellt, Gartenstühle unter Planen hervorgezaubert, und die Pflanzen liefert der freundliche Florist von nebenan… Pflanzen. Moment mal. Bestimmte Pflanzen können der Gesundheit sehr abträglich sein, aber so etwas wußte Dumm natürlich nicht. Würde ich Dumm dazu überreden können, am Oleander zu schlecken oder an der Dieffenbachia herumzukauen (die Dieffenbachia ist ja auch als Gemeines Schilfrohr bekannt. Wie passend: ein gemeines Ende für einen gemeinen Hund!)?

			Und während ich so in der strahlenden Frühlingssonne in einem Liegestuhl faulenzte und nachdachte, fiel mein Blick auf einen völlig unerwarteten Benutzer des angrenzenden Balkons, des Balkons von Nummer elf B also, da dies hier elf A war. Der Neuankömmling, ein weißes Lockenknäuel mit pechschwarzer Nase, kläffte mich an. Es war ein freundliches Kläffen, begleitet von einem Sprung an das Geländer. Ein Pudel. Der Stimme nach zu schließen, ein junger Pudel, der Anatomie nach zu schließen, eine Hündin. Sie kam wohl gerade aus einem Hundesalon. Sowohl ihre Knöchel als auch ihr Schwanz waren mit schneeweißen, seidenweichen Troddeln versehen. Ihre dunklen Augen funkelten, sie kläffte erneut, und ihr Schwanz wedelte heftig hin und her. Wie ich schon sagte, sehr freundlich. Und einsam.

			Einsam. Hah! Eine einsame Hündin. Und in meinem Haus gab es einen einsamen Rüden. Na, das traf sich doch ganz ausgezeichnet. Wirklich ausgezeichnet. Wie ein Blitz schoß mir ein neuer Plan durch den Kopf, ein narrensicherer Plan. Ich ging zur Tür und sah ins Apartment hinein. Dumm schnarchte auf dem Sofa vor sich hin. Er wußte sehr wohl, daß das Sofa verboten war, aber solche Tabus ignorierte er für gewöhnlich. Er mußte geweckt werden. Also gab ich ein Geräusch von mir und wiederholte es so lange, bis seine Augen zu kleinen Schlitzen wurden und sein dicker Kopf sich ein paar Zentimeter von dem Kissen hob, auf dem er ruhte. Wenn er hätte sprechen können – aber selbstverständlich beherrschte er die Kunst des Kommunizierens nicht –, dann hätte er sicher gesagt: »Was hast du? Was ist los?«

			Draußen kläffte die Hündin.

			Dumms Augen öffneten sich noch ein Stück, sein Kopf richtete sich auf.

			»Wau. Wau-wau-wau. Wau.«

			Er gähnte und streckte sich. Verließ das Sofa. Trottete zur Balkontür, sah hinaus.

			»Wau-wau-wau-wau. Wau wau. Wau wau. Wau-wau-wau-wauuuu…«

			Dumm ging auf den Balkon hinaus. Ich folgte ihm vorsichtig, bemüht, den Bann nicht zu brechen.

			Er stierte vor sich hin und antwortete dem Pudel, bellte ein einziges rauhes »Wuff!«

			»Wauuuu!«

			Er ging näher an das Geländer heran, richtete sich daran auf. Seine Hundeleine baumelte herab, von seiner Zunge triefte der Speichel, und – glauben Sie mir – das war noch lange nicht alles. Ein ekelerregender Anblick.

			Der Pudel warf sich gegen das Geländer, war aber viel zu klein, um darüberklettern zu können. Dumm versuchte dasselbe von seiner Seite aus, aber seine Beine waren zu kurz, und er war viel zu schwer. Sie hielten beide für einen Moment inne und hechelten. Sie begann wieder mit dem Kläffen, und es klang irgendwie traurig.

			Er zog sich ein paar Schritte zurück, nahm einen kräftigen Anlauf in Richtung Hindernis und brachte seine beiden Vorderpfoten über das Geländer, während er versuchte, mit seinen Hinterbeinen nachzukommen. »Vorwärts, Dumm«, drängte ich. »Du schaffst es.« Ich ging näher heran, so nahe, daß ich ihm leicht einen Stoß hätte geben können.

			Er streckte sich jetzt, so weit er konnte. Das Geländer wurde durch ein paar verschnörkelte pfeilerartige Verstrebungen gestützt, und mit einer davon, deren Spitze sich wie ein umgedrehter Pfeil gegen seinen Brustkorb drückte, hatte er jetzt Schwierigkeiten. Die kleine Hundedame machte einen ungestümen Satz und schaffte es fast, mit ihrer Nase die von Dumm zu berühren, bevor sie wieder zurückfiel.

			Mehr Ansporn brauchte Dumm nicht. Eine letzte Anstrengung, und er war über dem Geländer. Ich war bereit, fing seine hinter ihm hängende Hundeleine auf – und tat es. Ich klemmte sie am Geländer fest, so daß sie seinen Schwung stoppte. Sein Halsband zog sich zu, es würde ihn langsam ersticken. Für einen kurzen Moment hing Dumm – eben noch im Sprung – mitten in der Luft fest, dann sackte er nach unten und begann wie ein Pendel hin und her zu baumeln. Er trat wie wild mit seinen Pfoten, und der Pudel bellte laut genug, daß man ihn unten auf der Straße hören konnte. Aber niemand kam aus dem Nachbarapartment, und hier war außer mir niemand zu Hause, wer sollte also kommen? Niemand. Absolut niemand.

			»Wenn ich es richtig verstanden habe, hat das Mädchen nebenan einen Pudel bekommen«, erklärte Richard Marsha. »Eine Hündin, die sie nur einmal trächtig werden lassen will, und diese Hündin ist im Moment läufig. Das war wohl zu viel für den guten alten Dumm – er hat sich selbst erhängt, als er versuchte, zu ihr hinüber zu springen.«

			»Ist wohl ein wenig über das Ziel hinausgeschossen«, meinte Marsha leichthin.

			Richard musterte sie mit einem prüfenden Blick, beschloß aber wohl, es ihr durchgehen zu lassen. Beinahe. So ganz ohne Belehrung kam sie ihm nicht davon. »Hinausgeschossen? Hunde sind doch keine Kugeln oder Projektile oder Kanonenkugeln oder… Dumdumgeschosse… Dumm-Dumm-Geschosse…« Sie sahen einander an und begannen zu kichern. Auch ich mußte lachen. Aber das bemerkten sie natürlich nicht.

			Das liegt daran, daß Katzen nun mal nicht dazu in der Lage sind zu lächeln. Aber glauben Sie mir, in unserem ganz gewöhnlichen Alltag finden wir manch eine Quelle der Heiterkeit. In unserem scheinbar ganz gewöhnlichen Alltag.

			Übrigens sind die Pudeldame – ihr Name ist Prinfeffin (ihr Besitzer lispelt nämlich) – und ich gute Freunde geworden, nun, nachdem sie sterilisiert worden ist. »Glaub mir«, versicherte ich ihr, »so hat man es um einiges leichter. Du mußt dich nicht mit aufdringlichen Verehrern und dem ganzen Mumpitz herumschlagen, und du mußt dich nicht für einen Wurf nie zufrieden zu stellender Jungen aufopfern. Ich bin froh, daß Richard mich gleich zu Anfang hat behandeln lassen.«

			Prinfeffin (eigentlich Ihre Durchlaucht Frances, Prinzessin von Frankreich) antwortete: »Ich schätze, du hast recht. Aber, Lewie (sie ist gerne so formell, manchmal nennt sie mich sogar bei meinem vollen Namen: Lewie Lewie Blooie – mein Gott, die Leute geben einem manchmal echt bescheuerte Namen, aber was will man machen?)…« Sie seufzte. »Dieses große weiße Biest war schon irgendwie süß.« Sie kann mit mir reden, weil sie schlau ist. Pudel sind die intelligentesten Hunde, müssen Sie wissen. Sie sah mich von der Seite an. »Ich habe gesehen, was du getan hast. Du bist schuld, daß er sich erhängt hat. Du hast seine Leine blitzschnell mit einer deiner Pfoten gepackt.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Dumm war ein schlauer Hund«, erklärte ich ihr. »Er ist über sein Ziel hinausgeschossen – wie ein Dumdumgeschoß. Kapiert? Das ist ein Witz.«

			Aber sie lachte nicht. Pudel sind zwar die intelligentesten aller Hunde, aber sie haben absolut keinen Sinn für Humor.

			Originaltitel: Dumb Animals

			Ins Deutsche übersetzt von Stefan Bauer

			Rileys Leben

			Wendi Lee

			Als Freddy Wilson zur Villa zurückfuhr, ging ihm wie ein langsamer stetiger Trommelschlag immer dieselbe Litanei durch den Kopf: »Diese dumme Katze, diese dumme reiche Katze.« Nachdem er dann in die Auffahrt eingebogen war, fügte er dem hinzu: »Diese dumme reiche, verschwundene Katze.« Den Wagen achtlos in der Auffahrt parkend, war es Freddys einziger Gedanke, daß er die Katze finden mußte. Wie könnte er dem Notar erklären, daß er Riley einfach ohne langes Federlesen hinausgeworfen hatte?

			Die Testamentseröffnung war nicht so verlaufen, wie Freddy erwartet hatte. Zwei Tage nach Calvin Hardings Beerdigung hatte Freddy zur verabredeten Zeit das Büro des Notars betreten und sich aufmerksam umgesehen. Das Dienstmädchen, der Koch und der Gärtner sowie auch Repräsentanten einiger Wohltätigkeitsorganisationen, die der alte Harding unterstützt hatte, waren bereits versammelt gewesen.

			Freddy Wilson war fast siebzehn Jahre lang Gesellschafter des alten Hardings gewesen. Der reiche alte Mann hatte keine engen Verwandten, und Freddy war zu der Annahme verleitet worden, daß Harding in ihm den nie gehabten eigenen Sohn gesehen hatte. Oft, wenn sie mit ihrem Brandy in der Hand vor dem Kaminfeuer beisammen gewesen waren und Riley eingerollt im Schoß des alten Mannes gelegen hatte, hatte sich Harding an Freddy gewandt, um ihm mit einer weit ausholenden Geste zu sagen: »Eines Tages, Freddy, wird dies alles dir gehören.«

			O sicher, ich habe alles bekommen, was ich je gewollt habe, dachte Freddy und erinnerte sich trübsinnig an die Testamentsverlesung. Nach Fichters kurzer Ansprache, die traurigen Umstände betreffend, unter denen sie sich versammelt hatten, und einer Lobrede darauf, welch ein guter Mann Calvin Harding gewesen war, hatte Freddy dem ersten Teil der Testamentseröffnung nur mit halbem Ohr gelauscht – die Bediensteten und die Wohltätigkeitsorganisationen bekamen jeweils großzügige Geldsummen zugesprochen. Harding vermachte das kleine Cottage am Ende des Grundstücks seinem treuen Gärtner, Bert Hill. Freddy war erst aus seinem selbstauferlegten, tranceähnlichen Zustand aufgetaucht, als Mr. Fichter beim größten Batzen der Erbmasse angelangt war.

			»Und jetzt kommen wir zum letzten Punkt«, hatte Mr. Fichter gesagt und dabei in Freddys Richtung gelächelt. Er hatte sich geräuspert und dann weitergelesen. »Den Hauptanteil meines Besitzes, welcher mein Haus und den Rest des Vermögens einschließt, vermache ich hiermit meinem treuen Gefährten…« An dieser Stelle war Freddys Brust vor Stolz geschwollen. Er war schließlich Hardings treuer Begleiter gewesen. Siebzehn Jahre seines Lebens, und nun würde er die Belohnung bekommen. »…meiner Katze Riley.«

			Aus Freddys Brustkorb war die Luft entwichen wie aus einem Kinderplanschbecken. Wie betäubt hatte er weiter zugehört. »Im Falle eines natürlichen Todes meines geliebten Riley und sollten keine lebenden Verwandten ausfindig zu machen sein, fällt das Geld an meinen Gesellschafter und Hausdiener für fast zwei Jahrzehnte, Frederick Wilson.«

			Immer noch lächelnd hatte der Notar das Testament niedergelegt und Freddy direkt angeschaut. Freddy hatte nicht übel Lust gehabt, ihm das Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen, hatte sich jedoch beherrscht. Er war neugierig gewesen zu hören, warum Harding alles seiner Katze hinterlassen hatte.

			»Nun, was halten Sie davon, Mr. Wilson?« hatte Fichter selbstgefällig gefragt. »Mr. Harding hat weitere Instruktionen hinterlassen, denen zufolge Sie im Haus wohnen bleiben können. Ich denke, das so zu regeln, war schon sehr großzügig von ihm. Ihre Pflicht wird es natürlich von nun an sein, rundum für Rileys Wohl zu sorgen. Ihr Gehalt werden Sie weiter beziehen, mit den üblichen, jährlichen Erhöhungen. Die Ausgaben, die für Rileys Belange anfallen, werden von dem Vermögen getragen werden, und, da Riley nicht Auto fahren kann« – Fichter hatte innegehalten und über seinen erbärmlichen Witz selbst gelacht – »ist die Benutzung des Mercedes Ihnen vorbehalten.«

			»Aber warum Riley?« hatte Freddy sich selbst wimmern gehört.

			»Kurz bevor Mr. Harding seinen Letzten Willen aufsetzte, beschlich ihn die Sorge, was nach seinem Tod aus Riley werden würde«, erklärte Fichter. »Er glaubte, daß dies der beste Weg sei, Riley ein langes und glückliches Leben zu garantieren.«

			»Oh, ja«, hatte Freddy gerade noch zustandegebracht, zu fassungslos, um etwas Angemesseneres zu erwidern.

			Fichter hatte ihn aus seinen Gedanken gerissen. »Die Details werden wir in den nächsten Tagen durchgehen. Morgen nachmittag werde ich zur Villa kommen und mit Ihnen die weiteren Sie betreffenden Abmachungen besprechen.«

			»G-Gut«, hatte Freddy hervorgebracht und dem Notar die Hand gegeben, bevor er gegangen war.

			Als Freddy aus dem Mercedes stieg, war er in Gedanken immer noch bei der Katze, der dummen, reichen Katze. Sein ganzes Leben lang war Freddy irgend jemandes Diener gewesen. Zuerst war er Schuhverkäufer, und als er es müde geworden war, sich um entzündete Fußballen und Schweißfüße zu kümmern, war er Chauffeur eines wohlhabenden Geschäftsmannes geworden. Dann hatte er Calvin Harding getroffen, der Gefallen an Freddy gefunden und ihn gefragt hatte, ob er sein Diener und Gesellschafter werden wolle. Und so hatte Freddy die vergangenen siebzehn Jahre damit verbracht, jede Marotte dieses alten Mannes zu ertragen. Riley eingeschlossen.

			Riley war gerade ein Jahr alt, aber schon fest im Haushalt etabliert gewesen, als Freddy seinen Dienst angetreten hatte. Als Hundeliebhaber hatte sich Freddy grundsätzlich nie für Katzen interessiert, und speziell mit Riley hatte er nichts im Sinn gehabt. Riley hatte umgekehrt genausowenig mit Freddy im Sinn. Über die Jahre hinweg hatten sie eine stillschweigende Vereinbarung getroffen, daß jeder dem anderen – sofern es möglich war – aus dem Weg ging.

			Freddy hatte nie verstanden, warum sich Calvin Harding – ein wohlhabender Industrieller – eine orangefarbene Straßenkatze mit einer weißen Pfote zugelegt hatte. Er war doch ein Mann gewesen, der sich von allem das Beste hatte leisten können: Zigarren, Brandy, Autos. Aber was sein Haustier angegangen war, hatte er einen marmeladenfarbenen Kater gewählt und ihm die Behandlung zuteil werden lassen, die einer exotischen Züchtung oder einem Tier mit Stammbaum gebührte. Sogar aus dem Haus wurde er nur mit Laufgeschirr und Leine gelassen.

			»Er ist eine ständige Mahnung für mich, meine Herkunft nicht zu vergessen«, hatte Harding einmal erklärt, während er geistesabwesend an seiner Zigarre gezogen hatte. »Sogar sein Name, Riley, erinnert mich an einen Kämpfer, an einen, der nichts für selbstverständlich hält. Sollte dies hier alles morgen verschwunden sein, wäre Riley in der Lage, auf sich selbst aufzupassen.«

			Inzwischen bedauerte Freddy seine übereilte Entscheidung der letzten Nacht, die Katze einfach aus dem Haus zu werfen. Er war sich so sicher gewesen, Hardings Millionen zu erben, daß er den nichtsahnenden Riley am Nackenfell gepackt und zur Küchentür hinausgeworfen hatte. Die ganze Nacht hatte Freddy daraufhin wachgelegen, da Riley unter dem Schlafzimmerfenster unablässig seine Wut kundgetan hatte. Am Morgen dann war die Katze nicht mehr dagewesen.

			Freddy kämmte das gesamte Grundstück durch, auf der Suche nach einem zähen und gerissenen, marmeladenfarbenen Kater mit einer weißen Pfote. Er fragte sich, ob vielleicht der Gärtner Riley zu sich genommen hatte. Bert Hill hatte – Freddys Meinung nach – schon eine Katze zuviel. Es war eine kleine orange-weiß getigerte Katze. Bert hatte Freddy einmal erzählt, daß er diese nicht nur um sich haben wollte, weil sie viele Mäuse fing, sondern weil sie eine gute Gesellschafterin war.

			Während Freddy immer weitere Kreise zog, rief er: »Riley, o Riley! Hierher, komm, kitty, kitty, kitty.« Aber Riley antwortete nicht. Freddy verbrachte den ganzen Tag damit, das Anwesen abzusuchen. Mehrere Male kam er dabei an Berts Cottage vorüber, doch von dem Gärtner war nichts zu sehen.

			Am späten Nachmittag dann erhaschte Freddy gleich hinter der Hecke, die das Grundstück um das Cottage umgab, einen kurzen Blick auf etwas Orangefarbenes. Das Herz schlug ihm plötzlich bis zum Hals. »Riley«, flüsterte er mit vom vielen Rufen heiserer Stimme. Eine kleine orange-weiße Katze kam zum Vorschein und sah aus leuchtenden grünen Augen zu Freddy auf, einen spöttischen Ausdruck auf dem Gesicht. Freddys Zuversicht schwand dahin. Es war nur Sarabelle, die Katze des Gärtners. Als Freddy seufzte und sich abwandte, hatte er jedoch das unbestimmte Gefühl, daß Riley bei Sarabelle gewesen war, und sich auch jetzt noch irgendwo ganz in der Nähe, aber außerhalb der Reichweite seines Hüters herumtrieb.

			Der Tag ging dem Ende zu und immer noch keine Spur von Riley. Allmählich beschlich Freddy ein Gefühl von Panik. Morgen würde er den Notar treffen, und wenn Riley bis dahin nicht zurück war, würde er einige Erklärungen abgeben müssen. Freddy zerbrach sich den Kopf nach Möglichkeiten, aus dieser Sache wieder herauszukommen. Dem Notar nur die halbe Wahrheit zu sagen, nämlich daß Riley irgendwo da draußen war, war eine Alternative. Fichter könnte jedoch den Verdacht schöpfen, daß irgend etwas nicht mit rechten Dingen vor sich gegangen war. Dann zog er in Erwägung, sich eine Riley ähnlich sehende Katze aus einer Tierhandlung oder dem Tierheim zu besorgen, doch er befürchtete, daß dann die Gefahr bestand, daß jemand zwei und zwei zusammenzählte. Schließlich war Riley, nachdem er als Erbe von Hardings Vermögen bekannt geworden war, auf den Titelseiten der lokalen Zeitungen abgebildet worden. Außerdem könnte der Schwindel von Rileys Tierarzt aufgedeckt werden, wenn eine Untersuchung anstand.

			Als es dämmerte, hatte Freddy jeden Zentimeter des Grundstücks abgesucht und war über und über mit Schmutz und Laub bedeckt. Als er bereits im Begriff war aufzugeben, machte er Licht im Cottage des Gärtners aus. Er scheute jedoch davor zurück, mit seiner Geschichte zu Bert zu gehen. Würde der Gärtner ihm glauben, wenn er ihm sagte, daß Riley sich aus dem Haus gestohlen hatte? Freddy seufzte, als er sich an die Gelegenheiten erinnerte, wenn der Gärtner im Haus gewesen war, um seinen Lohn abzuholen. Riley war jedesmal in die Bibliothek getappt, um Berts Beine gestrichen und hatte dabei laut geschnurrt.

			Und jedesmal hatte sich der Gärtner leise lachend hinabgebeugt, um die marmeladenfarbene Katze hinter dem Ohr zu kraulen. »Du mußt wohl Sarabelle bei mir riechen, alter Junge«, hatte Bert sanft gesagt. »Sie ist eine gute Mäusefängerin, ja, das ist sie.« Dem Gärtner konnte Rileys Mangel an Zuneigung für Freddy – und umgekehrt – unmöglich entgangen sein. Nach einem letzten Blick auf das anheimelnde Cottage des Gärtners machte Freddy sich auf den Weg zu dem kalten und dunklen Herrenhaus am anderen Ende des Anwesens.

			Es fiel ihm schwer, Schlaf zu finden. Immer wenn er wegzudösen begann, hörte er das laute, klagende Miauen von Katzen draußen vor dem Fenster. Dann schoß er jedesmal kerzengerade in die Höhe, schwang sich aus dem Bett und rannte zum Fenster, in der Hoffnung, einen Blick auf Riley zu erhaschen. Aber immer waren die Katzen bereits fort, wenn Freddy das Fenster erreicht hatte. Dann versuchte er erneut einzuschlafen, aber die Frage nach dem Verbleib der Katze nagte so quälend an ihm, daß er wieder aufstand und den Flur einige Male der Länge nach durchschritt. Wenn er schließlich ins Bett zurückkroch und wieder leicht döste, fing das Miauen erneut an.

			Dann dämmerte der Morgen, grau und düster, genauso, wie Freddy sich fühlte. Als er sich Frühstück machte, hatte er plötzlich eine Eingebung. Er goß ein wenig Sahne in ein Schälchen, stellte dieses nach draußen und ließ die Küchentür auf. Eine halbe Stunde bevor er den Notar erwartete, saß Freddy vor dem knisternden Kaminfeuer und rauchte eine von Hardings Zigarren, die Sorte, die Freddy für den alten Mann anzuschneiden und anzuzünden pflegte. Das ist vielleicht meine letzte Zigarre, das letzte Mal, daß ich dieses Feuer genießen kann, dachte Freddy. Bald werde ich möglicherweise schon auf der Straße sitzen.

			Riley betrat das Arbeitszimmer und unterbrach damit Freddys düstere Gedanken. Freddy verengte die Augen und beobachtete, wie der große orangefarbene Kater auf Hardings Lieblingssessel sprang, das Kissen beschnupperte, sich dreimal im Uhrzeigersinn drehte und sich dann zusammenrollte, um zu schlafen.

			»Hast du also letztendlich doch beschlossen, mir Gesellschaft zu leisten«, sagte Freddy mit falscher Herzlichkeit. Die Katze hob würdevoll den Kopf und sah ihr Gegenüber an, als würde es sich dabei um die niedrigste Form von Leben auf diesem Planeten handeln. Freddy sank ein Stück tiefer in seinen Sessel. Wie auch immer, er hatte Riley auf die Straße geworfen, doch jetzt war er wieder zurück, mit Sahne in den Barthaaren. Die Katze machte sich sorgfältig daran, sich die linke Pfote zu lecken.

			»So schlimm ist es gar nicht, was, Kumpel«, bemerkte Freddy, so fröhlich, wie er vermochte.

			Riley ignorierte ihn.

			Fichter kam und wurde Zeuge dieser friedvollen Szene, ohne im geringsten zu ahnen, was sich am Tag zuvor abgespielt hatte. Freddy dankte dem Himmel dafür, daß Katzen nicht zu sprechen vermochten.

			»Nun, hier scheint alles in Ordnung zu sein«, stellte Fichter fest und sah sich um. »Sie wissen natürlich, daß es eine Auflistung aller Gegenstände im Haus gibt. Ohne meine ausdrückliche Genehmigung dürfen Sie davon weder etwas verkaufen noch sonstwie weggeben oder umräumen – mit Ausnahme der Sachen in Ihren Zimmern.« Der Notar kraulte Riley das Fell. »Und diesen Burschen müssen Sie einmal im Monat untersuchen und verwöhnen lassen. Er kommt allmählich in die Jahre, so daß man ein Auge auf ihn haben muß.« Riley lag jetzt auf der Seite und streckte alle viere von sich, spannte sich für einen Moment ganz an, um sich dann völlig zu entspannen. »Ich denke aber nicht, daß wir uns öfter als dreimal im Jahr treffen müssen.«

			Nachdem Fichter mit der befriedigten Überzeugung gegangen war, daß mit Riley alles seine Ordnung hatte, kaute Freddy gedankenverloren auf dem Ende der Zigarre, die inzwischen ausgegangen war. Er warf einen Blick zu der schlafenden Katze hinüber. Unabsichtlich hatte Fichter auf etwas hingewiesen, das Freddy fast vergessen hätte. Riley war schon mehr als siebzehn Jahre alt. Katzen lebten nicht ewig.

			Hardings Begräbnis lag schon ein halbes Jahr zurück, und es war Zeit für Rileys Arztbesuch. Freddy wartete im Vorzimmer, als Dr. Anason, ein großer Mann mit gelocktem Haar, ihm Riley schließlich in dessen Transportkorb zurückbrachte. Im stillen hoffte Freddy, daß Riley sich nicht so guter Gesundheit erfreute, wie es den Anschein hatte. Er hatte sich bereits ausgemalt, wie es sein würde, wenn der Tierarzt ihm mitteilte, daß Riley nur noch ein paar Wochen zu leben hatte.

			Freddy stand auf und nahm den Korb. »Wie steht’s um ihn, Doc?« fragte er und kreuzte im Geist zwei Finger.

			»Er erfreut sich bester Gesundheit, Mr. Wilson. Er wird Ihnen noch lange erhalten bleiben«, erwiderte der Tierarzt mit einem Lächeln.

			»Aber er ist schon über siebzehn«, stammelte Freddy.

			Dr. Anason wischte Freddys Bedenken mit einer sorglosen Geste weg. »Oh, Sie brauchen keine Angst zu haben, ihn zu verlieren, Mr. Wilson. Man weiß, daß Katzen fünfundzwanzig und gar dreißig Jahre alt werden können. Ich persönlich weiß von einer Katze, die sogar fünfunddreißig geworden ist. Seien Sie unbesorgt, Riley wird Ihnen noch für mindestens zehn Jahre ein treuer Gefährte sein.«

			Auf dem Weg vom Arzt nach Hause beschloß Freddy, Riley umzubringen. Es war nicht so, daß er die Katze haßte; was er haßte, war nur der Umstand, daß Riley der Erbe des ganzen Vermögens war. Kein Tier sollte Geld erben können. Außerdem war er nun einmal Hundeliebhaber. Er hätte gern eine ganze Reihe von Hunden gehabt. Deutsche Schäferhunde und Weimaraner. So ein Hund war ein anhängliches Tier, das schon demjenigen bedingungslose Liebe schenkte, der ihm nur den Kopf kraulte.

			Während der letzten siebzehn Jahre hatte Riley Freddy nicht mehr Zuneigung zuteil werden lassen als irgendeinem beliebigen unbelebten Gegenstand. Die Katze führte sich auf, als gebührte es ihr, wie ein König hofiert zu werden. Doch was Freddy am meisten zuwider war, war das Reinigen des Katzenklos. Es gab nichts Erniedrigenderes, als das Klo einer reichen Katze säubern zu müssen, während diese Katze die Aktion in majestätischer Haltung überwachte. Nein, die Katze mußte unzweifelhaft verschwinden, und wenn sie nicht bereit war, würdevoll abzutreten, indem sie an irgendeiner Katzenseuche oder an Altersschwäche starb, würde Freddy dem eben mit einem nicht nachzuweisenden Gift nachhelfen.

			Wieder zurück in der Villa, ging Freddy schnurstracks in die Küche, um Riley sein Abendessen zu bereiten. Er entschied sich für eine Dose Sardinen. Er öffnete sie gerade, da betrat der orangefarbene Kater die Küche, nahm neben seinem Napf Platz und wartete geduldig auf sein Fressen. Als Freddy sich hinabbeugte, um den Inhalt der Sardinenbüchse in den Napf zu leeren, konnte er sich nur mit Mühe davon zurückhalten, der Katze einen Tritt zu versetzen.

			»Schließlich ist es ja so«, säuselte er, als er sich wieder aufrichtete, dankbar, daß er der Katze wenigstens keinen Fasan auf einem Silbertablett servieren mußte, »daß du hier Herr im Haus bist, stimmt’s?«

			Wie als Antwort murrte der Kater etwas, bevor er sich seinem Fressen widmete und über Freddys Anwesenheit hinwegsah, als wäre er nur eine bezahlte Hilfskraft.

			Freddy seufzte. »Das ist alles, was ich bin, nicht wahr? Nur irgendwer, der für Geld seine Dienste anbietet. Und welchen Dank bekomme ich dafür?« Seine laut ausgesprochene Frage war an die orangefarbene Katze gerichtet, die ihn hochmütig ignorierte. »Mr. Harding hat mir nicht einmal eine so geringe Geldsumme hinterlassen wie den anderen, nein. Statt dessen hat er mich zu deinem Aufpasser ernannt, du unselige, elende Katze.«

			Riley beendete seine Mahlzeit und nahm selbstgefällig Platz, um sich die Pfoten zu putzen. Freddy betrachtete die orangefarbene Katze eine Weile und überlegte beim Anblick von Rileys linker Vorderpfote, daß diese so aussah, als sei er damit in weiße Farbe getreten.

			Nachdem er seine häuslichen Pflichten erledigt hatte, machte sich Freddy umgehend auf den Weg zur öffentlichen Bibliothek. Er fand das Buch, das er gesucht hatte: Allumfassender Führer in der Welt der Giftpflanzen und -pilze. Ihm war klar, daß er das Buch nicht mit nach Hause nehmen konnte: Er würde der Hauptverdächtige sein, sollte die Autopsie eines toten Riley etwas anderes als eine natürliche Todesursache ergeben. Freddy hatte nicht vor, das Erbe durch einen dummen Patzer zu verspielen. Er machte Fotokopien von verschiedenen Abhandlungen über giftige Pflanzen und Pilze, eine davon über ein petersilienartiges Giftgewächs, eine andere über einen hochgiftigen Pilz namens Caesar’s fibre head, beide konnte Freddy unter das Katzenfutter mischen, ohne dabei unter Verdacht zu geraten. Beide wuchsen in der Gegend, und Freddy konnte sich nicht vorstellen, daß es schwer sein würde, sie zu finden.

			Auch am folgenden Tag nieselte es noch immer. Da er es jedoch kaum erwarten konnte, an sein rechtmäßiges Erbe zu gelangen, zog Freddy Jeans und eine Windjacke an und holte das Katzengeschirr samt Leine von der Garderobe im Flur. Er schwenkte es leicht vor Rileys Nase und fragte honigsüß: »Würdest du nicht gerne einmal vor die Tür gehen?«

			Der große orangefarbene Kater starrte ihn an und sah dann demonstrativ zum Fenster hinaus in den Regen. Freddy war der festen Überzeugung, daß Riley seine Gedanken lesen konnte. Die Katze stand auf, drehte sich um, den Schwanz so hoch in der Luft wie die Nase eines gesellschaftlichen Emporkömmlings, und schickte sich an zu gehen. Freddy stürzte sich auf die Katze, und nach einem kurzen, aber kräfteraubenden Kampf gelang es ihm, das Geschirr anzulegen. »So«, teilte er Riley schweratmend mit, »jetzt gehen wir schön Gassi.«

			Als er die sich sträubende Katze zur Tür hinaus zerrte, fiel ihm ein, daß die Bezeichnung ›Gassi gehen‹ wohl eher in Verbindung mit Hunden gebraucht wurde, nicht bei Katzen.

			»Sieht nicht so aus, als hätte er Lust, mit Ihnen zu gehen«, bemerkte ein Mann, der hinter der Hecke hinter dem Haus hervorkam. Selbst an einem so lausigen, grauen Tag sah Bert Hills Gesicht gesund und strahlend aus.

			»Es ist das erstemal, daß ich ihn seit Mr. Hardings Tod mit nach draußen nehme«, erklärte Freddy und zog heftig an der Leine. Riley versuchte, zu dem Gärtner zu gelangen, während Freddy nichts anderes im Sinn hatte, als seinen Plan durchzuführen. »Es sieht so aus, als ob es endlich aufgehört hat zu regnen.«

			»Die nächste halbe Stunde könnten Sie noch Glück haben, aber der Regen wird wohl bald wieder einsetzen«, sagte Bert warnend.

			Was weiß er schon? dachte Freddy. Nur weil er der Gärtner ist, hält er sich plötzlich auch für einen Wetterexperten. Bert hatte sich zu der Katze hinabgebeugt und die Hand ausgestreckt, damit Riley sie beschnüffeln konnte. Diesen Willenskampf hatte Riley gewonnen. Der Gärtner kniete sich hin und kraulte ihn bereitwillig hinter dem linken Ohr. »So ein lieber Kerl«, säuselte er. »Ja, du hast es gern, wenn dir ein bißchen Aufmerksamkeit zuteil wird, nicht wahr? Sarabelle würde dich sicher auch gern sehen.«

			Freddy mußte sich zu etwas mehr Herzlichkeit zwingen. »Eine Bedingung des Testaments war, daß Riley nie allein draußen herumstreunen sollte, deshalb dachte ich, ich mache einen kleinen Spaziergang mit ihm im Wald. Das wird ihm vielleicht gefallen.«

			»Es ist bestimmt nicht leicht«, entgegnete Bert milde, »sich damit abzufinden, daß das ganze Geld und so ein nettes Haus an einen Kater gefallen sind.«

			Obwohl eine Welle von Zorn seine Kehle eng werden ließ, gelang es Freddy, einen unbeschwerten Ton anzuschlagen. »Es war Mr. Hardings Geld, nicht meins. Ich war nur sein Gesellschafter. Zumindest werde ich für die Mühe bezahlt, die ich habe. Und darüber hinaus ist Riley gar kein so übler alter Bursche.« Freddy beugte sich hinab, um vorzuführen, daß sie ganz prächtig miteinander auskamen. Riley jedoch wandte sich demonstrativ von ihm ab und schritt in Richtung Wald.

			Bert erhob sich und bedachte Freddy mit einem seltsamen Blick. »Er kann es wohl doch nicht erwarten, ein bißchen Bewegung zu bekommen.«

			Freddys Lachen klang selbst in seinen Ohren hohl. »Ja, wir sehen uns dann später.« Er folgte Riley, der beharrlich an der Leine zog, in den Wald.

			Während Riley unter altem totem Laub nach irgendwelchen Fährten schnüffelte, sich auf Insekten stürzte und hinter Eichhörnchen herjagte, hielt Freddy nach giftigen Pflanzen Ausschau. Schließlich fand er die Pilze unter einer Gruppe weißer Pinien. Freddy pflückte einige der kleinen braunen, faserigen Pilze und steckte sie, nachdem er sich vergewissert hatte, daß die Luft rein war, in die tiefe Tasche seiner Windjacke.

			Aber nun wollte Riley nicht mehr zum Haus zurück. Freddy packte die Leine fester und wandte sich zum Gehen. Riley wehrte und sträubte sich so heftig, daß Freddy ihn schließlich den halben Weg zurück trug. Als Berts Cottage in Sicht war, hatte es bereits wieder zu regnen begonnen. Die Schubkarre des Gärtners stand immer noch auf dem Rasen vor dem Haus, von Bert selbst jedoch war nichts zu sehen. Niemand wurde Zeuge des klagenden Miauens der Katze und ihrer Bemühungen, sich aus dem Griff ihres Hüters zu befreien.

			Als Freddy Riley endlich wieder ins Haus geschafft hatte, waren sie beide völlig vom Regen durchweicht und Freddys Schulter und auch der halbe Arm waren mit tiefen Kratzern und Krallenspuren übersät. Der rechte Ärmel seiner Windjacke war bis zum Ellbogen aufgeschlitzt.

			Während er ein Antiseptikum auf die Wunden tupfte, warf er immer wieder düstere Blicke in Richtung der Katze, die nun ruhig dasaß und sich die Blutspuren des Kampfes von den Pfoten leckte. »Zuerst wolltest du nicht raus, und dann warst du nicht mehr ins Haus zurückzubekommen, ohne mir das hier anzutun«, sagte er zornig und zuckte zusammen, als Desinfektionslösung in die Kratzer rann.

			Nachdem er seine Verletzungen versorgt hatte, machte sich Freddy auf den Weg zur Küche. »Na ja, wenigstens muß ich mich mit so etwas nicht länger rumschlagen«, murrte er.

			Freddy war sich nicht sicher, ob Katzen Pilze fraßen. Er hatte Riley nur mit Thunfisch und Sardinen gefüttert und sich nicht die Mühe gemacht, herauszufinden, was die Katze sonst noch mochte. Jetzt brauchte er etwas Weiches, in dem sowohl der Geschmack als auch die Konsistenz der giftigen Pilze gut untergingen. Nach kurzem Suchen entdeckte er eine Büchse Katzenfutter mit Krabbengeschmack, das von der teuren Sorte, oben im Schrank. Freddy pfiff vor sich hin, während er die zerkleinerten Pilze unter das Katzenfutter mischte; nicht einmal Rileys spitzes Miauen konnte ihn aus der Ruhe bringen.

			»So, jetzt ist es soweit, Kumpel«, sagte er und stellte den Napf auf den Boden. »Frohes Speisen.«

			Freddy ging, um Riley in Ruhe fressen zu lassen. Wenig später kehrte er zurück, um Rileys Napf zu inspizieren, und stellte zufrieden fest, daß er sauber ausgeleckt war. In der Bibliothek lag ein gesättigter Riley zusammengerollt auf Hardings Sessel nahe dem Kamin und putzte sich träge mit der weißen Pfote das Gesicht.

			Schuldgefühle wurden stärker als Freddys Habgier. Er zögerte, als er Riley wie geplant zum Sterben allein lassen wollte. Er hatte sich nie für einen abgestumpften Kriminellen gehalten, der kaltblütig mordete. Vielmehr sah die Sache für ihn so aus, daß er ein kleines Problem löste, das zwischen ihm und zehn Millionen Dollar stand. Die Katze traf keine Schuld daran, daß der alte Harding sein Vermögen dem verdammten Vieh vermacht hatte. Außerdem, dachte Freddy, als er sich in den anderen Sessel setzte, wollte er sichergehen, daß bei seinem genialen Streich nichts dem Zufall überlassen blieb.

			Eine Viertelstunde später machte Riley einen etwas schläfrigen Eindruck. Freddy beugte sich gespannt vor – konnte es das sein? Jemand räusperte sich, und das ließ Freddy von seinem Sessel aufspringen und herumwirbeln. Bert stand im Türrahmen.

			»Ich wollte nur Bescheid geben, daß ich nächste Woche die Tulpenzwiebeln ausgraben und Rosenbüsche pflanzen werde.«

			»Gut, gut«, antwortete Freddy.

			Der Gärtner musterte ihn befremdet. »Sind Sie in Ordnung?«

			»Ich habe mir nur die Katze angesehen«, antwortete er hastig.

			Bert ging zu Riley hinüber. »Er sieht so friedvoll aus.«

			Freddys Herz machte einen Satz. Genau das hatten so viele bei dem Begräbnis von Harding gesagt. »Er sieht so friedvoll aus.«

			Der Gärtner bückte sich, um Riley den Kopf zu kraulen, hielt dann inne und runzelte die Stirn. »Hören Sie, ich glaube, er atmet nicht.« Er ging näher ran und meinte dann: »Er atmet doch, aber nur sehr schwach.«

			»Ist das nicht normal bei Katzen, wenn sie schlafen? Er ist schon ein alter Kater, siebzehn Jahre alt.« Freddy wurde bewußt, daß er Unsinn redete.

			Der Gärtner schüttelte den Kopf. »Mein Schwiegersohn ist Tierarzt, und er sagt, daß Katzen sogar dreißig werden können. Und ich hatte einmal eine Katze, die war achtzehn und bis zu ihrem letzten Tag so gesund wie ein eine Woche altes Junges. Vielleicht sollten Sie einen Tierarzt kommen lassen.«

			Freddy blieb nichts anderes übrig, als Dr. Anason anzurufen. Er bereute bereits seinen übereilten Entschluß, Riley zu vergiften. Wenn der Hüter des Tieres nach dessen Ableben als Erbe eingesetzt war, würde zweifellos eine Autopsie angeordnet werden, und Giftpilze würden dann sicher einen verdächtigen Eindruck machen. Bestimmt würde Bert Freddys merkwürdiges Verhalten erwähnen, dann wäre das Geld verloren.

			Zehn Minuten später brachte der Tierarzt Riley dazu, sich zu erbrechen. Dann schob er der leicht benebelten Katze eine Pille den Schlund hinunter und hörte ihr Herz ab.

			»Jetzt dürfte er in Ordnung sein«, sagte Dr. Anason, als er sich erhob. »Kater sind zähe Burschen.«

			Freddy verschränkte die Arme. »Haben Sie eine Ahnung, was ihn so krank gemacht hat?«

			Der Tierarzt kratzte sich am Kopf. »Sie haben heute einen Spaziergang im Wald mit ihm gemacht, richtig?«

			»Ja, das stimmt«, antwortete Freddy, unfähig es bei diesen wenigen Worten bewenden zu lassen. »Er war drei Tage lang im Haus eingesperrt. Ich dachte, ein Spaziergang würde ihm guttun.«

			»Katzen lieben es, Bewegung zu haben«, pflichtete Dr. Anason ihm bei. »Aber manchmal stoßen sie im Wald auf Pflanzen, die sie dann fressen. Sie müssen aufmerksamer darauf acht geben, was er draußen aufstöbert. Ich könnte das hier analysieren lassen« – er deutete auf das, was Riley erbrochen hatte – »dann könnte ich Ihnen sagen…«

			»Nein, nein, das ist nicht nötig«, unterbrach Freddy ihn eilig. »Ich werde einfach besser die Augen aufhalten, wenn ich mit ihm vor die Tür gehe.«

			Der Tierarzt beugte sich vor und rieb sanft den Kopf der Katze. »Er ist ein so hübsches Tier und so gesund für sein Alter. Ich würde nur besser darauf achten, was er zu fressen bekommt«, wiederholte der Tierarzt und sah zu Freddy auf.

			Seit dem Giftzwischenfall waren fast zwei Monate vergangen, und Freddy hatte sich damit abgefunden, weiter ein Diener zu sein. Er hatte sich inzwischen an den Gedanken gewöhnt, daß Riley noch fünf, zehn oder gar mehr Jahre leben würde, als es an einem strahlenden, sonnigen Morgen im Juni geschah. Freddy fand Riley zusammengerollt im Sessel des alten Harding, und es hatte den Anschein, als schliefe er. Aber er atmete nicht.

			Freddy bemerkte, daß auch er den Atem anhielt und stieß ihn dann mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung wieder aus. Riley schien während der Nacht friedlich entschlummert zu sein. Für die Katze hoffte er zumindest, daß es so gewesen war. Das erste, was er in diesem Fall zu tun hatte, war, Fichter anzurufen, dann den Tierarzt, damit er Rileys Tod bestätigte.

			Eine halbe Stunde später erklärte Dr. Anason Riley für tot.

			»Nun, er hat auf jeden Fall ein gutes Leben gehabt«, meinte Freddy auf die Neuigkeit hin. Er hoffte, daß er nicht so in Glück schwelgend klang, wie er sich fühlte. Im Geist riß er bereits das Geld, das Haus und den Mercedes an sich. Alles, was er jetzt tun mußte, war es, zu warten. Riley ist gar nicht so übel gewesen, dachte Freddy, jedenfalls nicht für eine Katze.

			Der Notar betrat das Arbeitszimmer. »Wie es aussieht, ist unser Erbe verstorben«, sagte er ernst.

			»Ja«, entgegnete Freddy. »Ich wußte gleich, daß etwas nicht stimmte, als er nicht frühstücken kam.«

			Fichter schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Dabei war er in so guter Verfassung.«

			Dr. Anason sah auf. »Ja, das war er. Aber jede Katze ist anders, und ich glaube, daß das Herz des alten Burschen letzte Nacht irgendwann einfach aufgehört hat zu schlagen.«

			»Natürlich wird es eine Autopsie geben«, sagte Fichter. Es war Freddy bewußt, daß der Notar aufmerksam beobachtete, wie er reagierte. Aber Freddy hatte ein reines Gewissen.

			Bert trat mit einem Karton in den Türrahmen. Freddy wandte sich ihm ärgerlich zu. »Was wollen Sie, Bert?« fragte er ungeduldig.

			»Nun, ich dachte, ich sollte Ihnen etwas zeigen«, entgegnete der Gärtner, dann wanderte sein Blick zu Rileys lebloser Gestalt. Trauer breitete sich auf seinen Zügen aus. »Oh, ist der kleine Kerl tot?«

			»Ja, und es sieht so aus, als ob Mr. Wilson sein Erbe antreten wird«, sagte Fichter. Neugierig nahm er den Karton in Augenschein. Freddy vernahm helles Miauen aus dessen Innerem.

			»Ach ja, das dachte ich mir.« Bert nickte Freddy zu und sagte: »Wie schade, daß Riley nicht mehr lebt. So wird er nie seine Jungen sehen.« Der Notar und Freddy traten näher. In dem Karton lag Sarabelle zusammengerollt inmitten von vier pummeligen, orangefarbenen Kätzchen, die auf ihr und aufeinander herumkletterten. Jedes der Katzenjungen zierte eine weiße linke Vorderpfote.

			Freddy lachte leise. »Die müssen wirklich von Riley sein. Dieselbe weiße Pfote. Das muß in der Nacht passiert sein, als er draußen gewesen ist.« Er sah keinen Grund mehr, es nicht zuzugeben. »Den ganzen Tag habe ich damit verbracht, ihn zu suchen. Ich war verrückt vor Sorge.«

			Fichter runzelte die Stirn. »Es tut mir leid, Mr. Wilson, aber das bedeutet, daß das Erbe doch nicht auf Sie übergeht. Natürlich können Sie wie bisher als Pfleger fungieren.«

			Freddy glaubte, sein Herz bis in die Kniekehlen rutschen zu fühlen. »Wa-Was wollen Sie damit sagen?« fragte er mit erstickter Stimme. »Riley ist tot, und Mr. Harding hatte keine lebenden Verwandten. Ich bin der nächste in der Reihe.«

			»Sie haben da etwas verdreht, Mr. Wilson. Calvin Harding hat es in seinem Testament so formuliert, daß der Großteil seines Vermögens zuerst einmal an Riley fällt, dann an mögliche lebende Verwandte. Das heißt, mögliche Verwandte von Riley.« Fichters Züge wurden weicher, und er streckte einen Finger nach dem quirligen Gewirr orangefarbener Wollknäuel aus. »Gott, sind die nicht niedlich? Sie werden auf Jahre hin beschäftigt sein, Mr. Wilson, Jahre, in denen Sie sich daran erfreuen können, Rileys Junge heranwachsen und alt werden zu sehen. Ich denke, sie werden recht alt werden.«

			Originaltitel: Life Of Riley

			Ins Deutsche übertragen von Heike Faßbender

			Alles für die Katz

			Joe L. Hensley

			Die verblaßten Tapeten in meinem Büro trafen wohl nicht ganz den Geschmack meines zukünftigen Klienten. Er streifte sie mit einem geringschätzigen Blick und sagte: »Robak, ich muß meine Katze zurück haben, bevor mein Tantchen, Miss Crystal Kingman, zurückkommt. Sie ist in Florida und wird in einer Woche nach Bington heimkehren.«

			Ich musterte ihn. Sein Name war Evans Kingman, und er war ein echter Blaublütiger hier aus der Gegend. Der größte Teil des Mojeff Countys und der kleinen Universitätsstadt Bington war hundert Jahre, bevor ich hierher gekommen war, um mich als Anwalt niederzulassen, im Besitz der Kingmans gewesen. Evans Kingmans Vorfahren waren an der Gesetzgebung des Staates beteiligt und Mitglieder des Congresses gewesen. Sie hatten das Land für die Eisenbahnen erschlossen und als Richter ihre Reisen durch den gesamten Bezirk unternommen. Im großen Bezirksgerichtssaal hing das Bild eines bärtigen Kingman. Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts war die Familie so gut wie ausgestorben, aber die wenigen Überlebenden besaßen noch eine Menge Kapital, viele Aktien und einen ganzen Batzen Anleihen. Ihnen gehörten Banken und Apartmenthäuser.

			Ich wußte, daß Evans Kingmans ›Tantchen‹ ein Gestüt besaß – strahlend weiße Zäune, strahlend grünes Gras, strahlend reine Vollblutrassen –, irgendwo nördlich der Interstate, ein weit über tausend Morgen fassendes Gebiet. Ich hatte noch nie mit ihr zu tun gehabt, aber ich hatte sie schon ein paar mal durch die Scheiben ihrer protzigen Cadillac-Limousine gesehen, wenn ihr Chauffeur sie in die Stadt gefahren hatte.

			Aus alten Akten wußte ich auch, daß Senator Adams den Nachlaß ihres Vaters verwaltet hatte und es nur noch zwei Familienmitglieder gab, Miss Crystal und jene dünne, aufgeregte Kreatur eines Mannes, die mir jetzt nervös zappelnd gegenüber saß.

			Draußen war es kalt. Kingman war für die Jahreszeit, den späten Winter, passend gekleidet. Er trug einen Tausenddollaranzug aus Wolltuch, ein Button-down-Hemd aus Seide und eine dunkle Seidenkrawatte. Seinen Kaschmirmantel hatte er lässig auf dem Stuhl neben sich drapiert.

			»Sie möchten mich also tatsächlich engagieren, um eine Herausgabeklage anzustrengen – wegen einer Katze?«

			»Es ist mir völlig gleichgültig, wie Sie das rechtlich hinkriegen, aber ich muß King Toy wieder haben, bevor meine Tante zurückkommt. Und das wird, wie gesagt, morgen in einer Woche sein. Man hat mir gesagt, daß Sie ein zäher, hartnäckiger Bursche sind, der sich so leicht von niemandem einschüchtern läßt. Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen.«

			Zur Zeit herrschte Ebbe in der Kasse, und ich lechzte geradezu nach Honorar, also wies ich ihn nicht aus dem Büro, weil er versuchte, sich bei mir einzuschmeicheln, wie ich es sonst immer tat. Aber seit Senator Adams gestorben war, war es etwas flau ums Geschäft bestellt.

			Ich seufzte. »Erzählen Sie mir, was passiert ist.«

			Er starrte hinunter auf seine schlanken, aristokratischen Hände, die noch das Beste waren, was er zu bieten hatte. »Es ist ganz einfach, Robak. Ich habe den verdammten Kater in seinem Käfig mitgenommen, weil außer ein paar Stallknechten niemand da war, der auf ihn hätte aufpassen können. Das Hausmädchen und der Butler haben beide Urlaub, und der Chauffeur hat Miss Crystal nach Clearwater zu den dortigen Turnieren gefahren. Ich gebe zu, ich habe in einigen der hiesigen Clubs ein wenig über den Durst getrunken. King Toy hat mich überallhin begleitet und, glauben Sie mir, ich wurde auch oft genug von meinen Zechkumpanen wegen ihm belächelt und verspottet. Später am Abend habe ich dann auf Anthonys Farm, etwas außerhalb der Stadt, Karten gespielt – und eine Menge Geld verloren.« Er senkte den Blick. »Ich habe King Toy und sein goldenes Halsband an Bob Anthony, den Besitzer des Hauses, verkauft, um meine Schulden bar bezahlen und sein… Etablissement verlassen zu können. Ich sah keinen anderen Ausweg. Ich fürchtete, nicht mehr mit heiler Haut aus der ganzen Sache herauszukommen. Man hat mich gewissermaßen… bedroht, wenn Sie wissen, was ich meine. Niemand hat eine Waffe gezogen oder auch nur ein Wort geäußert, aber ich spürte ganz eindeutig, daß ich in Gefahr war.« Er schüttelte seinen Kopf. »Vielleicht liegt es einfach nur daran, daß Bob Katzen so gerne hat. Als ich am nächsten Morgen wieder einen klaren Kopf hatte, rief ich Bob an, um die Katze von ihm zurückzukaufen. Ich bot ihm zweimal soviel an, wie ich verloren hatte, aber er lehnte ab. Wenn Sie sich der Sache annehmen und mit ihm verhandeln, wäre ich bereit, sogar noch um einiges höher zu gehen. Ich habe ihm erklärt, daß es der Kater meiner Tante ist und ich eigentlich rechtlich gar nicht befugt bin, ihn zu verkaufen. Er meinte nur, das sei wirklich eine Schande, aber leider nicht das, was ich ihm am Abend zuvor gesagt hatte. Er sagte, er hätte sich schon immer so einen Kater wie King Toy gewünscht, und er sei fest entschlossen, ihn zu behalten. Vielleicht würde er aber auch mit meiner Tante ins Geschäft kommen. Ich soll mich mit ihr in Verbindung setzen, sobald sie zurück ist.« Er sah zu mir auf und bedachte mich mit einem hoffnungsvollen Blick. »Also bin ich zu Ihnen gekommen.«

			»Gehört der Kater nun rechtlich gesehen Ihnen oder Ihrer Tante?«

			»Rechtlich gesehen gehört er mir. Ich lebe bei meiner Tante, und sie hat mir King Toy vor drei Jahren geschenkt, weil sie meinte, ich brauchte etwas, was mich auf andere Gedanken bringt, mich von den Pferderennen, genauer gesagt von den Wettbüros, fernhält. Wir haben King Toy von einer Farm im Norden, zwei Countys von hier entfernt, wo ein Mann, den Tantchen kennt, große Maine-Coon-Katzen züchtet. Er hat eine Unmenge von ihnen.« Er lächelte. »Er hat uns erzählt, daß er so viele davon hat, daß jetzt sogar ein paar wilde, nicht von ihm gezüchtete auf der Farm herumlaufen. Dann aber hat Tantchen sich um King gekümmert. Sie hat ihn gefüttert, ihm all ihre Liebe geschenkt und ihn auf den Ausstellungen angemeldet, die seine Rasse akzeptieren. Ich mag den alten King, sie liebt ihn.«

			»Er nimmt an Ausstellungen teil?«

			»Kann man wohl sagen. Er ist ein Champion. Tante Crystal liebt diesen Kater mehr als mich. Sie weigerte sich sogar strikt, ihn kastrieren zu lassen. Es würde ihr das Herz brechen, nach Hause zu kommen, um dann feststellen zu müssen, daß er weg ist.« Er versuchte, so elend wie möglich auszusehen. »Sie würde mich möglicherweise sogar aus dem Haus werfen und ihr Testament abändern. Ich habe zwar mein eigenes Geld – aber sie hat viel, viel mehr.«

			»Welches Geschäft will Anthony denn Ihrer Tante vorschlagen, den Kater betreffend?«

			»Keine Ahnung. Er interessiert sich für ihre Pferde. Schätze, etwas in dieser Richtung.«

			»Schickt Ihre Tante ihre Pferde auch zu Rennen?«

			Er nickte. »O ja. Vor fünf Jahren lief ein Pferd von ihr im Kentucky Derby.«

			Auch ich nickte. »Meiner Ansicht nach kann man Bob Anthony nicht über den Weg trauen.«

			»Ja«, stimmte er zu.

			Ich kannte Bob Anthony. Er war groß, grob und clever, ein Mann Anfang Vierzig, der seine schmutzigen Finger in manchem krummen politischen Geschäft hier im County hatte. Ich glaube, er wäre selbst Politiker geworden, wenn er in jungen Jahren nicht zweimal wegen Betrugs im Gefängnis gesessen hätte. Jetzt war er vorsichtiger geworden, aber, da war ich mir sicher, keine Spur ehrlicher. Das war einfach nicht seine Art.

			Einmal, ganz früh in meiner juristischen Laufbahn, war ich sogar gegen ihn angetreten. Es ging damals um Grundstücks- und Bebauungsfragen. Ich bereitete mich gründlich vor, sprach mit meinen Zeugen und lud eine Unmenge von Leuten, die gegen die von Anthony geplante Veränderung waren, zur Anhörung vor Gericht. Die Anhörung war anberaumt worden, um zu verhindern, daß er mehrere Morgen Ackerland des Countys für rätselhafte industrielle Zwecke erschloß. Meiner Meinung nach lag der Fall damals ganz klar.

			Aber ich hatte damals verloren, obwohl ich eigentlich hätte gewinnen müssen. Meine Klienten waren der Sache dann überdrüssig geworden, obwohl ich ihnen anbot, unter Verzicht meines Honorars ein Berufungsverfahren vor Gericht zu beantragen. Einer von ihnen verriet mir dann später unter vorgehaltener Hand, daß er einige Drohanrufe bezüglich dieser Sache erhalten habe.

			Das weckte den Verdacht in mir, daß bei dem Urteil Bestechung mit im Spiel gewesen war. Und wahrscheinlich, um ganz sicher zu gehen, hatte Anthony anschließend jemanden damit betraut, einige Anrufe zu tätigen, um so die unzufriedenen und mürrischen Verlierer gewissermaßen zu beruhigen.

			Seitdem schenkte er mir stets ein überhebliches Lächeln, wenn wir uns in den Straßen von Bington begegneten. Er sonnte sich eindeutig in dem Gefühl, mich kräftig hereingelegt zu haben.

			»Wettet Anthony bei Pferderennen?«

			»Ich weiß, daß er schon mal als Buchmacher fungiert, allerdings nur bei wirklich großen Einsätzen. Ich schätze, er lebt von den Pokerspielen, die in seinem Haus stattfinden. Man zahlt ihm zehn Dollar, wenn man einsteigen will, und er bekommt auch einen Anteil vom Gewinn. Ein hübsches Animiermädchen serviert Single Malt Whisky, Beefeater’s, Marker’s Mark und russischen Wodka und hält die Spieler bei Laune. Das Ganze macht einen untadeligen Eindruck, aber ich glaube, beim Spiel geht nicht immer alles mit rechten Dingen zu. Anthony selbst spielt nicht, aber er hat möglicherweise seine Leute, die es für ihn tun.« Er sah wieder zu Boden. »Ich war ein Narr, dort hinzugehen. Normalerweise bin ich kein Narr. Ich werd’s auf jeden Fall zukünftig nicht mehr sein.« Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und ich kam zu der Erkenntnis, daß wohl doch noch etwas vom Blut der alten Kingmans in ihm floß.

			»Erzählen Sie mir etwas über diesen Kater«, sagte ich.

			»King Toy ist eine Maine-Coon-Katze. Er hat lange Haare, ein getigertes Fell, Streifen und Balken, Sie wissen schon, so ähnlich wie ein Waschbär. Seine Augen sind golden. Er wiegt mehr als zwölf Kilo. Maine-Coon sind die größten Hauskatzen überhaupt.« Er fummelte in seiner Tasche und zog ein Farbfoto hervor, das er mir reichte. Es zeigte einen großen langschwänzigen Kater mit einer langen, schmalen Schnauze, der wachsam vor einem Kamin stand. Seine ovalen goldenen Augen schienen etwas in weiter Ferne zu fixieren. Er sah wahrhaft königlich aus und erinnerte mich stark an Miss Crystal, wenn sie in ihrer Caddie-Limousine vorbeifuhr und vom Rücksitz aus dem gemeinen Volk durch das Fenster zuwinkte.

			»Ist King Toy ein umgänglicher Kater?«

			»Ja. Für eine Maine-Coon-Katze sogar sehr umgänglich und als unkastriertes Männchen keineswegs aggressiv. Er mag Menschen. Ich kann mir gut vorstellen, daß es ihm in einem Haus wie dem von Bob Anthony gut gefällt, denn er mag Lärm und all das Licht. Und er wird das Bier gleich flaschenweise schlabbern. Bier mag er nämlich noch lieber als Milch.«

			»Wieviel ist der Kater wert?«

			»Nicht sehr viel. Maine-Coons sind zwar inzwischen inoffiziell als Rassetiere anerkannt, und die meisten Katzenausstellungen akzeptieren sie als Teilnehmer, aber sie gehören nicht gerade zu den bevorzugtesten Arten. Fünfhundert bis tausend Dollar, höchstens. Die Halskette, die er trägt, ist vielleicht tausend Dollar wert. Tantchen präsentiert ihn hin und wieder auf Ausstellungen, aber meistens verhätschelt sie ihn, hält ihm stundenlang Monologe und behauptet, er treffe für sie die Entscheidungen auf dem Aktienmarkt.«

			»Warum hat sie ihn nicht mit nach Florida genommen?«

			»Sie hat mir den alten King dagelassen, damit er auf mich aufpaßt.« Sein Ton verriet, daß er das vollkommen ernst meinte. »Tantchen glaubt, daß Katzen sich Menschen halten und nicht umgekehrt.«

			»Mal angenommen, ich kann den Kater zurückkaufen oder ihn sonstwie zurückbekommen – hätte Ihre Tante etwas dagegen, wenn ich dazu ein wenig… nun, sagen wir mal ›schwindeln‹ müßte?«

			»Nicht Tantchen.« Er schüttelte energisch den Kopf. »Sie zinkt die Karten, wenn sie bei uns zu Hause mit ihren Freundinnen zum Bridge verabredet ist.«

			Ich rief mir noch einmal das Bild von Anthony und seinem hämischen Grinsen ins Gedächtnis. Er war ein cleverer, krummer Hund, der eine hohe Meinung von sich und seinen Fähigkeiten hatte, und der das Wort ›verlieren‹ nicht kannte. Ich hatte gerüchteweise schon von seinen Pokerspielen gehört. Und gleich mehrere Leute hatten geschworen, daß dabei alles mit rechten Dingen zuginge.

			»Nun, ich will sehen, was ich tun kann.« Ich verlangte einen saftigen Honorarvorschuß, den er mir ohne ein Wort des Protestes hinblätterte.

			Ein ganz einfacher Trick, aus einer Sache als Gewinner hervorzugehen, ist, herauszufinden, ob der Gegner nicht aufgeben will, bevor es überhaupt zur Schlacht kommt.

			Nachdem Kingman gegangen war, rief ich Bob Anthony an.

			Die angenehme weibliche Stimme, die den Anruf entgegennahm, teilte mir mit, daß Mr. Anthony im Moment leider nicht abkömmlich sei. Ich hinterließ ihr meinen Namen und sagte, daß ich im Auftrag von Crystal Kingman anriefe. Ich sei ihr Anwalt und bereite gerade eine Klage gegen ihn vor. Ich erklärte der netten Dame, die jetzt verwirrt und ein wenig nervös zu sein schien, daß ich genau eine Stunde auf seinen Rückruf warten würde.

			Und tatsächlich: Noch ehe die Stunde verstrichen war, rief Anthony an. »Robak, alter Junge. Sie haben meine Sekretärin angerufen und das arme Ding ganz schön in Aufregung versetzt. Sie sagte was von einer Klage.«

			»Genau. Ich bin von den Kingmans beauftragt worden, einen Kater zurückzukaufen, den Sie von Miss Crystals Neffen bekommen haben. Ich hoffte, wir könnten uns irgendwie einigen, bevor die Presse Wind von der Sache bekommt. Das Doppelte von dem, was Sie für die Katze bezahlt haben. Oder nennen Sie mir eine höhere Summe.«

			»Eigentlich mag ich etwas Publicity. Und eigentlich mag ich auch Gegenklagen. Regen den Kreislauf so schön an. Ein kleines Singvögelchen namens Evans Kingman versicherte mir bei jener geschäftlichen Transaktion, um die es hier geht, daß sowohl Katze als auch Halsband ihm gehörten. Ich habe Zeugen dafür. Und einen Vertrag, den er unterschrieben hat.«

			»Da wette ich drauf. Der junge Mann war völlig betrunken, Anthony. Ich denke schon, daß ich eine Jury davon werde überzeugen können. Also wieviel?«

			»Der Kater steht nicht zum Verkauf, Robak. Ich versichere Ihnen, daß ich ein halbes Dutzend Zeugen anbringen kann, die schwören werden, das Evans nicht betrunken war«, entgegnete er. »Er ist ein schlechter Verlierer und ein lausiger Kartenspieler. Ich habe vor, meinen schönen großen Kater zu behalten.«

			»Mr. Kingman glaubt, daß in Ihrem Haus falsch gespielt wird.«

			Anthony lachte schallend. »Das Spiel ist völlig ehrlich. Hören Sie sich doch mal um.«

			»Glücksspiele sind illegal. Ich denke doch, daß Sie die Bedeutung des Wortes ›illegal‹ kennen, und ich denke auch, daß nichts, was Sie tun, jemals vollkommen ehrlich sein kann.«

			»Touché, Robak. Der Handel fand statt, als das Spiel schon längst vorüber war. Außerdem war ich gar nicht am Spiel beteiligt. Ich spiele niemals. Ich habe nicht die Absicht, noch einmal ein Gefängnis von innen zu sehen. Glücksspiele, selbst ehrliche, sind etwas für Narren und Verlierer wie Sie und Kingman, Robak. Ich stelle meinen Freunden, die gerne ein wenig Entspannung beim Spielen suchen, bloß ein Zimmer zur Verfügung. Sie mögen die Ruhe, und sie genießen die Ungestörtheit, die Abgeschiedenheit, die ihnen meine elektrischen Zäune garantieren.« Es hörte sich fast an, als wolle er sich heilig sprechen.

			»Vielleicht könnte sich der Sheriff für die Sache interessieren?«

			Wieder lachte er. »Dutchie ist mein Sheriff, Robak, nicht Ihrer. Er weiß, was in meinem Haus vor sich geht. Natürlich steht es Ihnen frei, herauszufinden, wie weit Sie auf diesem Weg kommen. Ich habe diesen Kingman Kater inzwischen sehr ins Herz geschlossen. Vielleicht komme ich mit Miss Crystal ins Geschäft, aber nur, wenn sie mir Besuchsrecht gestattet.« Er lachte, schien sich köstlich zu amüsieren. »Sagen Sie ihr, daß ich sie gerne persönlich sprechen würde. Dann können wir die näheren Bedingungen aushandeln. Ich möchte mir den Unsinn, den Sie verzapfen, nicht noch einmal anhören müssen, außer natürlich, ich käme zu der Entscheidung, daß es dafür einen guten Grund gibt.«

			Und ohne auf eine Antwort zu warten, legte er auf.

			Als nächstes griff ich zu den Gesetzbüchern. Zuerst versuchte ich es mit den Gesetzen und Fällen, die Herausgabeklagen betrafen. Eine Herausgabeklage ist, vereinfacht ausgedrückt, ein Versuch, mittels Gerichtsbeschluß persönliches Eigentum zurückzugewinnen, das einem widerrechtlich vorenthalten wird. Mir wurde augenblicklich klar, daß wir in diesem Fall nicht weit damit kommen würden. Erstens nahm ich nicht an, daß hier Eigentum widerrechtlich vorenthalten wurde. Und zweitens: Selbst wenn ich einen Gerichtsbeschluß erwirkt hätte, bestand für die Person, in deren Besitz der fragliche Gegenstand gerade war, die Möglichkeit, eine Sicherheitsleistung – zum Beispiel in Form von Geld – zur Abwendung der Herausgabeklage zu hinterlegen und so den Gegenstand weiterhin in ihrem Besitz zu behalten, bis eine neue Verhandlung anberaumt wurde. Und ich war mir sicher, daß Anthony eine solche Kaution hinterlegen würde.

			Ich warf einen Blick ins Strafgesetzbuch. Das schien mir schon vielversprechender auszusehen. Glücksspiele waren illegal, und hätte Evans Kingman seine Katze in einem Pokerspiel an Anthony verloren, dann hätten unsere Chancen nicht schlecht gestanden. Aber das hatte er nicht. Allerdings gab es da ein paar Präzedenzfälle, die ›Skandale‹ in Spielhäusern betrafen und mich sehr interessierten.

			Ich verließ mein Büro und suchte das des Kreisrichters auf. Wieder wälzte ich ein paar dicke Schinken, diesmal stinkende Urkundenbücher, und fand heraus, wo genau in Jefferson Township Anthonys Farm lag. Ich ließ mir eine Kopie der Grundbucheintragung mitsamt Grundstücksbeschreibung anfertigen und nahm sie mit auf den Weg zum Büro des Sheriffs. Dieses Amt hatte zur Zeit Warren ›Dutchie‹ Oldenberg inne, ein stets vergnügter Geselle, ein Typ, den man sich gerne auf Partys einlud. Er war ein Mann in mittleren Jahren, ein gnadenloser Opportunist und Nichtstuer. Wenn ich mich recht erinnerte, war er es gewesen, der damals Anthonys Gesuch auf Umwandlung des Ackerlandes unterschrieben hatte. Er stand also auf der anderen Seite. Davon ließ ich mich allerdings nicht ins Bockshorn jagen und plante eine gewagte Attacke.

			Die Augen des Sheriffs blinzelten, als er mich eintreten sah, und ich fragte mich, ob ich wohl erwartet worden war.

			»Mein guter alter Freund Robak«, sagte er. »Welch’ garstig’ Schicksal mag Sie wohl in meine armselige Hütte führen?«

			»Ich möchte Sie offiziell darüber informieren, daß es in unserem lieblichen County nicht überall mit rechten Dingen zugeht«, sagte ich. Ich senkte meine Stimme. »Illegale Aktivitäten. Glücksspiel. Poker mit hohen Einsätzen.«

			Er lächelte sanft. »Nun, ich gehöre nicht zu denen, die sich wegen solcher Dinge auf einen Kreuzzug begeben. Poker ist wie Baseball – gut für uns alte Männer. Ich ziehe es vor, mit Sicherheit zu wissen, wo solche Spiele stattfinden, anstatt nur vage Vermutungen zu haben, daß sie vielleicht irgendwo existieren. Die einzigen Spiele, in denen es um hohe Einsätze geht und von denen ich weiß, finden im Haus von Robert Anthony statt. Es ist ein ehrliches und ruhiges Poker, das dort gespielt wird. Es stört niemanden, und ich habe bisher noch keinerlei Beschwerden, aber bereits viel Lobenswertes darüber zu hören bekommen. Spielen Sie vielleicht darauf an?«

			»Das tue ich. Hätten Sie vielleicht gerne eine Kopie der Gesetze, die Mr. Anthony, ein bereits zweimal verurteilter Verbrecher, in aller Seelenruhe bricht?«

			Dutchies Lächeln wurde noch etwas breiter. In einer Ecke saß ein grinsender Deputy, der uns aufmerksam zuhörte und dem er jetzt zuzwinkerte. »Nee, Robak. Ich lasse mich, was rechtliche Fragen angeht, immer vom Staatsanwalt beraten, Ihrem alten Freund Herman Leaks. Und Bob… hmmm, Mr. Anthony hat seine Straftaten schon vor langer Zeit abgesessen. Seine Schuld ist damit beglichen. Reden Sie doch mal mit Herman.«

			Herman und ich konnten uns nicht ausstehen, also schüttelte ich meinen Kopf. »Ich vertrete jemanden, der bei einem von Bobs Pokerspielen teilgenommen und verloren hat und auch bereit wäre, gegen ihn auszusagen.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Wenn dieser schlechte Verlierer das zu tun wünscht, kann er ja mit Herman reden und sehen, ob der vor Gericht Anklage erhebt. Vielleicht tut’s Herman, vielleicht auch nicht. Wie auch immer, mir ist’s egal. Wenn eine solche Klage vorgelegt wird, wird sich dieses Büro natürlich um die Sache kümmern und die Klage an den Betreffenden weiterreichen. So was machen wir hier normalerweise per Post.«

			»Per Post?« fragte ich wütend. »Meinem Klienten wurde während eines Pokerspiels ein wertvoller Kater gestohlen, und zwar auf diesem Gelände hier.« Ich reichte ihm meine Kopie der Grundbucheintragung. »Nach meinen Informationen erhebt Bob Anthony jetzt Anspruch auf diesen Kater, der mit großer Wahrscheinlichkeit auf dem Stück Land zu finden ist, das in dieser Urkundenkopie beschrieben wird.«

			»Herr im Himmel«, meinte Dutchie und grinste jetzt über das ganze Gesicht. »Mr. Anthony hat mir bereits von der Sache erzählt. Und er hat mir die Namen von einigen hochangesehenen Leuten hier aus der Gegend gegeben, die den Anschuldigungen Ihres Klienten widersprechen würden.«

			»Ich verstehe. Dutchie, ich glaube nicht, daß Sie die Absicht haben, mich in diesem Fall zu unterstützen.«

			Er nickte. »Wohl wahr, Robak«, sagte er. »Und der Staatsanwalt wird es auch nicht tun. Er mag Sie nicht besonders. Aber er mag Bob Anthony. Anthony zeigt sich ihm gegenüber im Wahlkampf immer großzügig.« Da er sich wohl daran erinnerte, daß die nächsten Wahlen, von denen man ja nie wissen konnte, wie sie ausgingen, mit Sicherheit kommen würden, fügte er vorsichtshalber noch hinzu: »Ich mag Sie natürlich, Robak. Kommen Sie wieder, wenn es mir möglich ist, Ihnen eine größere Hilfe zu sein.«

			»Ich kann einfach nicht glauben, daß das Spiel ehrlich ist, Dutchie.«

			»Das ist es. Ich habe es überprüft. Und Bob kassiert nur einen kleinen Anteil.«

			Ich nickte und verließ verwirrt das Büro. Um ganz sicher zu gehen, daß ich verloren hatte, stattete ich auch noch Herman und dem Richter einen Besuch ab. Keiner der beiden konnte mir irgendwelche Hoffnungen machen. Ich dachte kurz daran, mich an die Presse zu wenden, erinnerte mich aber rechtzeitig daran, daß auch sie ausnahmslos die gegnerische Partei unterstützte.

			Auf dem Weg zurück in mein Büro traf ich zufällig Bob Anthony. Es war bereits Nachmittag, und es sah so aus, als hätte er hinter einer Ecke auf mich gelauert. Ich überlegte, ob man ihm wohl von meinen vergeblichen Versuchen, einen Aufstand anzuzetteln, berichtet hatte.

			Er schenkte mir wie gewohnt sein überhebliches Lächeln. »Wie geht’s Ihnen, Robak?«

			Ich ließ ihn einfach stehen und ging weiter. Einen Moment lang dachte ich, daß er mir einen Fausthieb versetzen würde, aber wie immer war er vorsichtig und ließ mich in Frieden vorbeiziehen. Außerdem war ich genauso groß wie er und auf alles gefaßt.

			Hinter mir hörte ich ihn spöttisch rufen: »Alles für die Katz’, was?«

			Am frühen Abend zog ich mich – passend für das kalte Wetter – warm an und fuhr zu Bob Anthonys Farm hinaus. Ich versteckte meinen alten Plymouth auf einer trockenen, abseits gelegenen Straße. Das letzte Lebewesen, das hier durchgekommen war, war möglicherweise ein Bär auf der Flucht vor Daniel Boone gewesen. Ich erklomm einen Hügel und sondierte das Gelände unter mir: Anthonys Farm. Es war ein hübsches Fleckchen Erde. Hundertvierzig Morgen Land, laut Urkunde, die ich heute eingesehen hatte. Vier oder fünf Morgen davon waren von einem hohen, stabilen Drahtzaun umgeben, an dem ich in regelmäßigen Abständen Warnschilder erkennen konnte. Der Rest des Geländes war von einem frisch gestrichenen weißen Holzzaun eingefaßt, der den Eindruck von großem Wohlstand vermittelte. Die Geschäfte schienen gut zu laufen. Ich fragte mich, wie Anthony sich wohl all das nur mit seinem ›kleinen Anteil‹ aus den Pokerspielen leisten konnte.

			An einem Mast außerhalb der inneren Umzäunung hing ein Windsack, und ein eingeebneter Streifen Land zeigte die Spuren vieler Räder. Möglicherweise wurden einige der Pokerspieler eingeflogen.

			Der elektrische Zaun war vielleicht zweieinhalb Meter hoch. Er umschloß ein prächtiges, herrschaftliches Haus im Georgianischen Stil und eine ganze Reihe von Nebengebäuden. Ich entdeckte eine große Garage für vier Wagen. Direkt daneben erstreckte sich eine asphaltierte Fläche, die zweifellos als Parkplatz diente. Es gab auch eine große Scheune aus Ziegelsteinen. Von meinem Standpunkt aus konnte ich einen Blick in diese Scheune werfen und einen Teil der Innenwand sehen. Ein Käfig stand dort. Es war ein großer Käfig. Er war neu, stabil gebaut und groß genug, um eine zwölf Kilogramm schwere Katze darin festzuhalten – und er war leer.

			Es war kalt und ungemütlich hier oben, aber ich blieb weiterhin in meiner Deckung. Wind kam auf, und die Sonne ging unter. Mir wurde noch kälter. Ich zitterte und hielt weiter standhaft einsame Wacht.

			Nachdem die Dunkelheit hereingebrochen war, traf ein Auto nach dem anderen ein. Ich beobachtete aufmerksam das ständig sich wiederholende Spiel: Am Tor des elektrischen Zauns gab es ein Telefon. Vor dort konnte man im Haus anrufen, das Tor öffnete sich, und der Neuankömmling fuhr seinen Wagen hinein. Hinter ihm schloß sich das Tor wieder.

			Gegen sieben, als ich schon beschlossen hatte, aufzubrechen, kam ein großer Mann aus einer Hintertür des Hauses. Er führte ein Tier an einer Leine. Eine Katze. Die Katze war groß, langhaarig, und sie trug ein goldenes Halsband.

			Er begleitete das Tier bis zum Käfig in der Scheune. Dort tätschelte er es ein paarmal freundlich und steckte es dann in sein Gefängnis.

			Als er über den Parkplatz ging, wo ich ihn besser sehen konnte, erkannte ich in dem Mann Bob Anthony. Er spazierte zur Vordertür seines Hauses und sah sich um. Ich machte mich klein. Exhäftlinge entwickeln manchmal ein geradezu übersinnliches Gefühl dafür, ob sie beobachtet werden.

			Ich blieb noch eine Weile auf meinem Posten. Ständig trudelten weitere Fahrzeuge ein. Ganz genau um halb acht gingen ein paar große Lampen an, die auf Masten um das Haus verteilt waren und mit ihrem Licht alle Konturen scharf hervortreten ließen.

			Ich fuhr nach Hause. Wie üblich versagte die Heizung des Plymouth, und ich kam völlig durchgefroren an. Ich machte mir einen Kaffee und schaltete den Fernseher an. Während ich zusah, wie die Hoosiers Ohio State schlugen, dachte ich darüber nach, welche Möglichkeiten mir noch offenstanden.

			Schon vor langer Zeit hatte ich eine grundlegende Entscheidung getroffen. Wenn ich mit Hilfe des Gesetzes gegen Betrüger etwas ausrichten konnte, dann wandte ich dieses Gesetz auch an. Konnte ich es nicht, nun, dann griff ich auf andere Methoden zurück.

			Es war fast zehn Uhr, als ich Evans Kingman anrief. Ich hatte Glück und erwischte ihn zu Hause.

			»Ich muß Ihnen eine Reihe von Fragen stellen, Mr. Kingman. Erstens: Haben Sie noch einen Käfig wie den, mit dem Sie King Toy spazierengetragen haben?«

			»Nein. Aber ich schätze, ich könnte dort, wo wir King gekauft haben, ohne weiteres noch einen besorgen.«

			»In Ordnung. Zweite Frage also: Sie haben mir doch erzählt, daß dieser Züchter eine ganze Menge Maine-Coon-Katzen hat und daß ihm einige entwischt sind und jetzt frei auf der Farm leben?«

			»Ja. Es sind sogenannte wildlebende Tiere, und man hat uns gesagt, daß einige der Tiere tatsächlich regelrecht verwildert sind.«

			»Wann könnten wir dieser Katzenfarm einen Besuch abstatten?«

			»Wann Sie wollen«, meinte er. »Ich muß Sie daran erinnern, daß meine Tante in sechs Tagen zurückkommt. Ich habe mich mit einigen Freunden in Louisville in Verbindung gesetzt und einige juristische Ratschläge eingeholt. Sie bezweifeln, daß Sie mir innerhalb einer so kurzen Frist helfen können. Um ehrlich zu sein, sie haben nicht einmal geglaubt, daß Sie mir überhaupt helfen können, egal, wieviel Zeit Sie zur Verfügung haben. Werden Sie mir helfen können?« In mir keimte der Verdacht auf, daß er sich ein paar Drinks hinter die Binde gekippt hatte.

			»Sind Sie noch immer bereit dazu, etwas Geld springen zu lassen, um die Katze zurückzubekommen?«

			»Geld spielt keine Rolle.«

			»Ich habe den ganzen Tag über versucht, vernünftig mit Mr. Anthony und einigen anderen Leuten zu reden.« Mir fiel etwas ein. »Haben Sie vielleicht Beziehungen zur hiesigen Presse?«

			»Nein. Wir haben keine einzige Lokalzeitung abonniert, lesen sie auch nicht. Wir bekommen die New York Times und das Wall Street Journal mit der Post zugeschickt. Tantchen und der Verleger des Bingtoner Blattes sind eingeschworene Todfeinde.«

			»Ich verstehe. Wir werden uns gleich morgen King Toys Geburtsstätte ansehen. Lesen Sie mich um acht Uhr früh an der Stelle auf, an der die State Road Seven auf die Interstate trifft.«

			»Wieso soll ich Sie denn dort auflesen?«

			»Ich möchte nicht, daß man uns beide zusammen sieht, wie wir die Stadt verlassen.«

			»Wie Sie meinen«, sagte er. Ich spürte deutlich, daß er resigniert hatte und sich mit der Vorstellung abzufinden versuchte, daß sein Tantchen ihre Pferderanch bei ihrer Rückkehr wohl ohne King Toy vorfinden würde.

			»Sie müssen pünktlich am vereinbarten Treffpunkt sein – und nüchtern«, ordnete ich an.

			»Also wirklich, Robak. Ich bin kein Alkoholiker.«

			»Ich hoffe nicht. Möglich, daß ich bald noch einmal auf Ihre Zusammenarbeit zurückkommen muß. Von nun an müssen Sie stets in Alarmbereitschaft sein. Ich könnte von einem auf den anderen Moment Ihre Hilfe brauchen.«

			»Und wird das Ergebnis dieser Zusammenarbeit die Rückkehr von King Toy sein?«

			»Wäre möglich.«

			Sein Ton wurde entschiedener. »Nun denn, so sei es. Ich werde heute nacht trocken bleiben.«

			»Noch eins. Sie haben an diesem Pokerspiel teilgenommen. Jetzt mal Ihre Wut beiseite: Haben Sie irgend etwas bemerkt, das darauf hindeutet, daß dabei betrogen wurde?«

			»Die Leute, mit denen ich gespielt habe, schienen mir über jeden Verdacht erhaben.«

			»Seltsam«, sagte ich.

			Später.

			Ich hatte mir einen simplen und zugleich gefährlichen Plan zurechtgelegt, wie ich in Anthonys Enklave gelangen konnte. Ich wartete, bis es völlig dunkel geworden war und versteckte mich dann im Straßengraben neben dem Eingangstor. Das Wetter hatte sich noch immer nicht geändert. Es war kalt, und ein feiner Nebel aus Regen, vermischt mit winzig kleinen Eiströpfchen, fiel auf mich herab. Ich hatte sowohl einen Käfig als auch eine Katze des Maine-Coon-Züchters bei mir. Die Katze schlief unruhig in ihrem Käfig. Sie stand unter Betäubung. Der Käfig glich jenem, den ich von weitem gesehen hatte, doch ich hatte vor, noch einen genaueren Vergleich anzustellen, wenn ich es erst bis zur Scheune geschafft hatte.

			Evans Kingman wartete in seinem Versteck nervös auf mein Zeichen. Mein altes Auto parkte nicht weit entfernt in einem dichten Gehölz. Die Welt um mich herum roch nach Winter.

			Der erste Besucher kam in einem hellen, glänzenden Lincoln. Ein etwa vierzigjähriger Mann, ein Arzt aus der Gegend, den ich kannte, stieg aus dem Wagen, benutzte das Telefon und wartete, bis das Tor sich öffnete. Ich wußte, daß der Doktor ein kluger Mann war – und ein exzellenter Pokerspieler. Er war auf jeden Fall klug genug, nicht an einem Pokerspiel teilzunehmen, bei dem falsch gespielt wurde.

			Tief gebückt folgte ich seinem Wagen durch das geöffnete Tor. Hätte er jetzt in seinen Rückspiegel gesehen, hätte er mich vielleicht entdeckt. Allerdings sprachen keine Anzeichen dafür, daß er es tat. Hinter einem Baum in der Nähe des Eingangstores fand ich Deckung, bevor ich die Scheune aus Ziegelsteinen erreichte. Ich sprang in eine Pferdebox, die mit Leinensäcken – wahrscheinlich voller Futter – gefüllt war, und machte mich so klein wie möglich. Um mich herum war es still. Nicht das kleinste Geräusch. Auch in anderen Boxen lagen diese Futtersäcke, aber in der ganzen Scheune gab es kein einziges Tier. Ich erinnerte mich daran, daß ich auch auf den Feldern keinerlei Tiere gesehen hatte. Ein unbestimmter Duft stieg mir in die Nase, den ich von früher kannte, den ich aber nicht genau einordnen konnte.

			Ich wartete. Nach einer Weile hörte ich Schritte, die sich näherten.

			Ich schielte durch die Querbalken der Pferdebox.

			Es war Bob Anthony, der mit der Katze kam. Goldhalsband und goldene Augen glitzerten in reflektiertem Licht.

			Anthony gab der Katze einen liebevollen Klaps. »Du und ich, wir sind gute Freunde, großer Kater. Schon bald wirst du mir zu ein paar ordentlichen Gewinnen beim Pferderennen verhelfen.«

			Ich lächelte still vor mich hin.

			Ich wußte, wenn ich entdeckt würde, könnte das zu ein paar wirklich unangenehmen Problemen führen, aber im Falle eines Falles hätte ich immer noch schwören können, daß ich nur gekommen war, um nach dem Wohlergehen des Katers meines Klienten zu sehen. Eine fadenscheinige Ausrede, aber eine mögliche.

			Anthony setzte den Kater in den Käfig hinein. Das war gar nicht so einfach, denn King Toy wollte sich absolut nicht einsperren lassen. Ich konnte ihn gut verstehen. Es war eine kalte Nacht, und im Haus war es warm und gemütlich gewesen. Das war jetzt vorbei.

			Die Katze, die ich mitgebracht hatte, bewegte sich unruhig in ihrem Käfig neben mir. Ich hielt den Atem an. Gott sei Dank beruhigte sich das Tier rasch wieder.

			Anthony mühte sich gerade damit ab, die Leine von King Toys Halsband zu haken.

			Draußen traf ein weiterer Besucher ein. Ich machte mich noch ein Stückchen kleiner, als das Licht der Scheinwerfer durch das offene Scheunentor strich. Es war sieben Uhr fünfundzwanzig. Zeit zu handeln.

			Anthony ging. Ich wartete lange genug, um sicher zu sein, daß er die Tür seines Hauses erreicht hatte. Dann öffnete ich einen der Futtersäcke und steckte mir eine Handvoll seines Inhaltes in die Tasche. Schließlich hastete ich zum Katzenkäfig hinüber. Der Kater hatte mich bemerkt und beobachtete jede meiner Bewegungen. Ich öffnete die Maschendrahttür und griff in den Käfig hinein. Der große Kater klopfte mir verspielt mit einer seiner schweren Tatzen auf die Hand. Ich fummelte an seinem Halsband herum und zog es ihm aus. Danach schloß ich die Käfigtür wieder und sperrte sie zu. King Toy gab ein trauriges Schnurren von sich. Wahrscheinlich wollte er raus.

			Die Wirkung der Betäubung war so gut wie verflogen, und die Katze, die ich mitgebracht hatte, wurde immer unruhiger. Ich öffnete die Tür zu ihrem Käfig und befestigte das Halsband um ihren Nacken. Sie wehrte sich bereits ein wenig dagegen. Ich stellte den Käfig neben den von King Toy und nahm den Kingman Kater samt seinem kleinen Gefängnis mit zum Scheunentor.

			Ich sah, wie sich ein Wagen näherte, und eilte in den dunklen Schatten des Baumes nahe des Eingangstores. Der Mann im Wagen stieg aus, um das Telefon zu benutzen, und da erkannte ich ihn. Es war der Präsident der größten Bank von Bington. Ich hatte schon einmal mit ihm gepokert, und er hatte dabei eine Gerissenheit an den Tag gelegt, die wohl nur noch von einem Sack Stroh übertroffen wurde. Ich schwor mir feierlich, mein Konto auf seiner Bank so schnell wie möglich aufzulösen.

			Das Tor öffnete sich, und Mr. President fuhr seinen Buick hinein und auf den asphaltierten Parkplatz zu.

			Als das Tor sich wieder zu schließen begann und die Scheinwerfer des Wagens erloschen waren, spurtete ich los. Ich schaffte es gerade noch, mich durchzuquetschen. Erst einmal draußen, gab ich das verabredete Zeichen, und wenige Augenblicke später kutschierte ein aufgeregter Evans Kingman meinen alten Plymouth direkt neben mich. Ich stieg ein, nachdem ich King Toy samt Käfig auf dem Rücksitz verstaut hatte.

			»Hallo, King«, sagte Evans. »Wir fahren jetzt nach Hause auf einen Schluck Bier.«

			Der Kater gab ein zufriedenes Schnurren von sich und schien quietschvergnügt zu sein.

			Wir fuhren los. Hinter uns – es war genau halb acht – erstrahlte Anthonys Anwesen im gleißenden Licht der Scheinwerfer.

			»Was ist mit dem Halsband?« fragte Evans.

			Ich lächelte. »Ich werde nicht zurückgehen, um es zu holen. Aber vielleicht kriegen wir es noch. Warten Sie’s ab.«

			Am nächsten Tag ließ Bob Anthony sich gnädigerweise dazu herab, mit mir am Telefon zu sprechen.

			Die Dame, die meinen Anruf entgegennahm, erkannte meine Stimme. Sie war nicht gerade freundlich, aber nach einigem Hin und Her willigte sie schließlich ein, Anthony mitzuteilen, daß ich am Apparat war. Ich überlegte, ob sie wohl das hübsche Animiermädchen war, das Evans erwähnt hatte.

			Anthony hörte sich ein wenig außer Atem an, als er sich am anderen Ende meldete. »Robak, ich habe Ihnen doch gesagt, daß Sie nicht mehr anrufen sollen.«

			»Ich melde mich nur, um herauszufinden, ob vielleicht die Möglichkeit besteht, daß wir miteinander ins Geschäft kommen«, antwortete ich in einem wehmütigen, unterwürfigen Ton. »Ich habe verschiedene Sachen nachgeprüft und muß zugeben, daß ich herausgefunden habe, daß der Kater tatsächlich Evans Kingman und nicht seiner Tante gehört hat. Er will das Tier zurückhaben.«

			»Wie sehr möchte er es denn wieder haben?«

			»Nochmal soviel, wie er Ihnen bereits angeboten hat. Das ist sein letztes Wort, und ich habe die Vollmacht, Ihnen dieses Angebot zu machen, darf aber keinen Cent darüber hinausgehen.«

			Er schwieg eine ganze Weile lang. »Okay, einverstanden. Sie kommen vorbei und nehmen das verdammte Vieh mit. Und Sie kommen alleine.«

			»Nein. Ich werde jemanden mitbringen, nur einen alten Mann. Er wird mich begleiten, um sicher zu gehen, daß ich ohne Probleme in Ihr Haus hinein und wieder hinaus komme. Ich werde das Geld in bar mitbringen.«

			»Abgemacht«, stimmte er zu.

			»Danke, daß Sie Ihre Meinung geändert haben«, fügte ich unterwürfig hinzu.

			»Nur, weil Sie diesmal wirklich brav und nett gefragt haben«, sagte er.

			Als ich die verwilderte getigerte Katze in ihrem Käfig hochhob, bemerkte ich, daß Bob Anthonys Hände dick bandagiert waren. Ich fragte ihn nicht nach der Ursache der Verletzung. Immerhin hatten drei Jäger fast einen ganzen Tag gebraucht, um eine Katze einzufangen, die wie King Toy aussah.

			Ich überreichte Anthony das Geld und erhielt dafür die Papiere, die Evans nach dem Pokerspiel unterschrieben hatte.

			Der alte Mann, den ich gebeten hatte, mich zu begleiten, hatte graue Haare, trug schmutzige Arbeitskleidung und einen Bart, dessen Farbe bereits von grau in weiß überging. Ich beobachtete, wie er schnüffelnd die kalte Luft einsog und einen Priem Kautabak ausspuckte. Er musterte Anthony ohne Anzeichen echten Interesses, und Anthony schenkte ihm nur einen einzigen, abschätzenden Blick, um ihn danach völlig zu ignorieren.

			Die Katze tobte wie verrückt in ihrem Käfig. Es gelang ihr, das goldene Halsband abzustreifen. Es lag jetzt in einer Ecke ihres engen Gefängnisses.

			»Ein verrücktes Tier«, meinte Anthony. »Echt verrückt. Von heut’ auf morgen.«

			»Klar«, sagte ich. »Vielleicht führt er sich in der gewohnten Umgebung seines Zuhauses besser auf. Haben Sie’s mit Bier bei ihm versucht?«

			»Zu früh für Bier«, sagte er.

			»Nie zu früh, für Bier«, warf mein Begleiter ein und lächelte.

			Anthony runzelte die Stirn. »Vertreten Sie jetzt auch Alkoholiker, Robak?«

			Ich schenkte Anthony mein unterwürfigstes Lächeln. Es war jetzt nicht der richtige Augenblick, sich mit ihm anzulegen. Wir schüttelten uns vorsichtig die Hände und prüften beide nach, ob auch jeder alle Finger zurück bekam.

			Am nächsten Tag führte die Bundespolizei, ohne Dutchie Oldenberg um Rat zu fragen, auf dem Anwesen von Bob Anthony eine Razzia durch. Die Kopien der Grundbucheintragung mit den Beschreibungen des Geländes waren ihnen eine große Hilfe. Auch Herman Leaks hatte keine Chance einzugreifen, da die Bullen sich an einen Staatsanwalt des übergeordneten Gerichtsbezirkes wandten und von ihm einen Hausdurchsuchungsbefehl erhielten. Sie kamen am hellichten Tag und mit einem ganzen Trupp von Leuten. Die elektrischen Leitungen wurden durchtrennt und das Tor zu Anthonys Farm aufgebrochen. Auf dem Rücksitz eines Wagens der Bundespolizei saß mein anonymer Freund, den ich am Tag zuvor in die Scheune mitgenommen hatte, und wartete geduldig. Er war ein verdeckt ermittelnder Beamter, von dem man in den eigenen Reihen stolz behauptete, daß er nicht nur Marihuana besser als jeder abgerichtete Drogenhund riechen, sondern auch jeden professionellen Drogenhändler mit seiner Tarnung an der Nase herumführen konnte.

			Von beiden Gaben hatte er gestern Gebrauch gemacht, als er mit mir zusammen die verwilderte Katze abgeholt hatte.

			»Die verdammte Scheune ist voll mit Mary Jane«, meinte er auf unserem Weg zurück in die Stadt. »Woher wußtest du davon?«

			»Hatte so eine Ahnung«, sagte ich. »Und, nicht wahr, du erinnerst dich doch daran, daß Anthony selbst mich gebeten hat, mit einem Begleiter und nicht etwa alleine vorbeizukommen – du hast das Telefongespräch doch schließlich an einem Nebenapparat mitgehört.«

			»Aber natürlich!«

			Es ist gut, wenn man Freunde hat, auch wenn der örtliche Staatsanwalt und Sheriff nicht dazugehören.

			Die Bundespolizei schätzte den Wert der in Anthonys Scheune sichergestellten Säcke auf über eine halbe Million Dollar, wenn man das Zeug auf der Straße verkauft hätte. Während der Razzia war ein Flugzeug dicht über dem Gelände gekreist, aber nicht gelandet.

			Die Jungs von der Bundespolizei beschlagnahmten alles, was sie in die Hände bekamen: Haus, Nebengebäude, Möbel, Geld, Kartenspiele und Autos. Das einzige, was sie nicht in Gewahrsam nahmen, war das Animiermädchen, das sie schlafend im ersten Stock des Hauses in Anthonys Privatgemächern fanden und laufen ließen. Dafür aber nahmen sie seine exquisite Flaschensammlung an alkoholischen Getränken mit. Sie steckten einen heftig protestierenden Bob Anthony ins Gefängnis, und ein strenger Bezirksrichter setzte eine hohe Kaution für ihn fest. Die hatte am nächsten Tag noch immer keiner für ihn eingelöst, und wie ich hörte, schrie er nach einer sofortigen Anhörung seines Falles und wollte einen Antrag auf Ausschluß von unzulässig erlangtem Beweismaterial stellen. Seine Rechte als freier Bürger der USA, so behauptete Anthony, seien empfindlich verletzt worden.

			Bob schickte jemanden bei mir vorbei, der mir mitteilte, daß er mich im Gefängnis zu sehen wünschte. Doch ich wehrte ab und erklärte seinem Boten, daß er sich lieber an einen anderen Rechtsanwalt wenden solle, da ich möglicherweise als Zeuge vor Gericht gegen Bob aussagen müsse; ich wäre am Tag vor der Razzia auf seinem Grundstück gewesen. Ich trug Anthonys Boten auch auf, ihn daran zu erinnern, daß ich ihn noch nie für einen ehrlichen Menschen gehalten hätte, auch wenn beim Pokerspiel in seinem Haus möglicherweise alles mit rechten Dingen zugegangen war.

			In der Stadt hatte sich die Geschichte mit King Toy noch immer nicht herumgesprochen, und ich warnte Evans Kingman, auch nur ein Sterbenswörtchen davon verlauten zu lassen. Vielleicht würde die Geschichte mit dem Kater für immer ein Geheimnis bleiben, vielleicht auch nicht.

			Ich wollte auf jeden Fall nicht in der Nähe sein, falls und wenn Anthony die ganze Wahrheit erfuhr.

			Ich war mir sicher, daß dies unser Verhältnis nicht gerade verbessern würde – war es doch jetzt schon eher so wie das von Hund und Katz.

			Originaltitel: Catnapper

			Ins Deutsche übertragen von Stefan Bauer

			Tod inmitten des Stroms

			William L. DeAndrea

			»Wo zum Teufel sind wir?« fragte sie. Die Klimaanlage des gemieteten Chrysler lief auf Hochtouren, aber die Frau auf der Sonnenseite des Wagens war den Sonnenstrahlen trotzdem gnadenlos ausgeliefert. Ich war den ganzen Morgen dran gewesen, und jetzt traf es Mona Tarren.

			»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete ich. »Wo ist der Fluß?«

			Sie warf mir einen Blick voller Empörung zu. »Willst du damit sagen, du hättest dich verfahren?«

			»Nein, ich habe mich nicht verfahren. Ich fahre auf dem Highway sechshundertneun in Richtung Süden.« Als ob es mich unterstützen wollte, tauchte am Fahrbahnrand ein entsprechendes schwarzweißes Schild auf. »Ich dachte, du wolltest wissen, in welchem Bundesstaat wir uns befänden.«

			»Stimmt.«

			»Gut, ich habe vor mich hingeträumt und den Fluß aus den Augen verloren. Wie oft haben wir ihn heute überquert?«

			»Ich hab’s vergessen. Aber er ist auf deiner Seite des Wagens verschwunden, irgendwo hinter diesen Bäumen.«

			»Dann sind wir in Louisiana«, sagte ich.

			»Danke«, kam es aus ihrem Mund. Vielleicht meinte sie das sogar ernst. In diesem Falle wäre es das erste zivilisierte Wort, seit sie sich heute morgen beim Öffnen der Autotür einen Fingernagel abgebrochen hatte.

			Nicht, daß sie vorher die Liebenswürdigkeit und Fröhlichkeit in Person gewesen wäre. Seitdem wir New York verlassen hatten, hatte ihre Stimme einen schnippischen Unterton. Außerdem zupfte sie dauernd nervös an ihrem mit blonden Strähnen durchsetzten Haar, preßte die Kiefer fest aufeinander und kniff die blauen Augen zusammen.

			Ich kannte ihr Problem; sie versuchte verzweifelt, ihren Job zu behalten. Mona hatte eine wenig anspruchsvolle Stelle bei den Rundfunknachrichten verlassen und war zur verantwortlichen Produzentin von ›Auf der Suche nach Gerechtigkeit‹ aufgestiegen. So nannte sich unsere Fernseh-Variante der in den vergangenen Jahren immer zahlreicher gewordenen Gesucht-wird-Sendungen. Sie sind genau nach dem Geschmack der Rundfunksender. Sie sind beim Publikum sehr beliebt, unglaublich günstig in der Produktion (verglichen mit einem Fernsehspiel oder einer Unterhaltungssendung), und manchmal dienen sie sogar einer guten Sache. Dabei handelt es sich um tatsächliche Begebenheiten, die, mehr oder weniger abgewandelt, vor allem von den Unterhaltungsabteilungen der Sender produziert werden. Dementsprechend können Überlegungen hinsichtlich der Sorgfalt, der Moral, der Vermarktung und anderer Kriterien, die gutem Fernsehen entgegenstehen, vernachlässigt werden.

			Unglücklicherweise kam ›Auf der Suche nach Gerechtigkeit‹ zu einem Zeitpunkt auf den Markt, als sich schon eine gewisse Sättigung zeigte. Es ähnelte den anderen einfach zu sehr. Das Verbrechen wird nachgestellt, die überlebenden Opfer (sofern vorhanden) werden befragt und eventuelle Verdächtige vorgestellt. Zudem wird eine Belohnung ausgesetzt und eine gebührenfreie Telefonnummer für Hinweise bekanntgegeben.

			Das Ärgerliche daran war: Je faszinierender der Fall und je reicher und einflußreicher die beteiligten Personen waren, desto weniger waren sie bereit, ihr Unglück vor unseren Zuschauern auszubreiten. Wahrscheinlich gibt es in unserer gewalttätigen Zeit viele Mörder, die dort draußen herumlaufen, aber die interessante Gruppe der Mörder aus der Mittel- und Oberschicht ist zu klein.

			Da die Zuschauerzahlen von ›Auf der Suche nach Gerechtigkeit‹ noch weit geringer waren als für die Rentabilität einer kostengünstigen Sendung erforderlich, war ein Ultimatum gesetzt worden: Entweder ein interessanter Mörder aus der Gesellschaft inklusive Interviews oder: Auf Wiedersehen.

			Und hier nun der Fall. Irgendwo auf einer kleinen Insel inmitten eines Nebenarms des Mississippi lebte ein Mann, der seinerzeit im Mittelpunkt eines der grausamsten Mordfälle der Geschichte gestanden hatte. Er und sein Kater, der auch in den Fall verwickelt war. Mona Tarren brauchte ihn dringend, oder sie war ihren Job los. Meine Aufgabe dabei war, ihn dafür zu gewinnen.

			Ich heiße Matt Cobb. Auf dem Schild an meiner Tür steht Vize-Präsident – Sonderaufgaben, aber das hört sich eindrucksvoller an, als es tatsächlich ist. ›Sonderaufgaben‹ ist die beschönigende Umschreibung, auf die irgendein längst vergessener Schlaumeier kam, um unsere Arbeit zu charakterisieren. Sie umfaßt all das, was für die Abteilung Sicherheit zu heikel und für Public Relations zu unangenehm ist.

			Auf jeden Fall war das Ganze zur Hälfte privat. Jack Hansen, ein alter Freund von mir, der den Sprung vom Lokalreporter zum Moderator einer Sendung in der Hauptsendezeit geschafft hatte und nicht zu seinen Ursprüngen zurück wollte, hatte mich gebeten, diese Aufgabe zu übernehmen. Jack hatte damals zu mir gesagt: »Du schaffst es, Matt. Schließlich hast du ihn ja schon einmal überzeugen können.«

			»Ja«, pflichtete ich ihm bei, »aber damals war das wesentlich einfacher.«

			Der Mann auf dieser Insel hieß Earl Rushton. Ja, der Earl Rushton. Nein, du kannst nicht einfach durch eine bestimmte schwere Tür an der Fifth Avenue in New York gehen und ihn sehen, wann immer dir danach ist. Bei Earl Rushton, genauso wie bei Harry Winston oder jedem anderen exklusiven Juwelier, wird erst die finanzielle Situation eines jeden geprüft, bevor man einen Blick auf die Steine werfen darf. Earl Rushton Limited ist immer noch unter derselben Adresse zu finden, auch wenn das Geschäft kurz nach der Katastrophe an ein belgisches Konglomerat verkauft wurde.

			Die Boulevardblätter nannten es in ihrer typischen Art ›Das Inferno‹. Die Überschrift lautete DAS GOLDENE INFERNO, wahrscheinlich mit Hinblick auf das verwendete Giftgas. Für meine Begriffe ging das etwas zu weit.

			Das Gemetzel war so schon schlimm genug gewesen. Die Bilanz umfaßte siebenundzwanzig Tote, vier Gelähmte und gestohlene Diamanten im Wert von mehreren zehn Millionen Dollar. In der Presse bezifferte man den Schaden schließlich auf fünfunddreißig Millionen Dollar, obwohl das wahrscheinlich zu hoch gegriffen ist.

			Und ich kannte Earl Rushton. Zumindest hatte ich ihn mal getroffen und mit ihm zusammen gegessen.

			Jedoch nicht als Kunde. Ich trage eine Uhr von Timex, und wahrscheinlich würde jede Diskussion zum Thema Schmuck nicht darüber hinausgehen. Aber Earl Rushton ist ein prominenter Absolvent des Whitten College im nördlichen Sewanka, New York, an dem ich auch studierte.

			Ich studierte dort, weil ich das Sport-Stipendium bekam; das einzige, das aus akademischer Rechtschaffenheit heraus jährlich vergeben wird. Ein Teil des Auswahlprozesses bestand aus einem Essen mit einem Mitglied des Stipendienausschusses. Und in meinem Fall war das zufällig Earl Rushton. Er lud mich ins Vier Jahreszeiten ein. Vielleicht wollte er sehen, ob die Umgebung den armen Jungen nervös machte. Das einzige, was mich stark überraschte, war, daß auf meiner Speisekarte keine Preise zu finden waren. Später lernte ich, daß es spezielle Speisekarten für die Gastgeber gab, die mit Preisen versehen waren. Mir erschien es damals, als ob du erst bestellst und dir dann jemand einen geschätzten Preis nennt.

			Auf jeden Fall erinnere ich mich, daß ich das Silberbesteck von außen nach innen benutzt und nach dem Essen nicht gerülpst habe. Herr Rushton schien zufrieden zu sein. Die Unterhaltung war sehr anspruchsvoll, da er nur über Basketball sprechen wollte und ich damals sogar im Schlaf von Basketball hätte reden können. Wenn ich etwas größer gewesen wäre (schließlich war ich ein Meter achtundachtzig groß), hätte ich mich an einer bekannteren Schule als Spieler beworben, mit oder ohne Ausbildung.

			Rushton schien ein leidlich netter Kerl zu sein. Ich habe keine allzu lebhafte Erinnerung an ihn. Offensichtlich hatte er mich für geeignet befunden, aber er war nicht in Verbindung geblieben.

			Ich hatte versucht, Mona und Jack Hansen das klar zu machen, aber verzweifelte Menschen sind schlechte Zuhörer. Es gibt das alte Sprichwort des Betrunkenen, der sich an einen Strohhalm klammert. Es wird erwartet, daß man traurig nickt und daß einem der arme Kerl leid tut. Meine Sicht der Dinge war jetzt die des Strohhalms, und das war auch nicht spaßig.

			Ungefähr zehn Minuten später fanden wir den Abzweig zu der Landestelle. Ein etwa siebzehn Jahre alter Junge in abgeschnittenen Jeans, einem Arbeitshemd und nackten Füßen, die in abgenutzten Segelschuhen steckten, wartete auf uns.

			Er bedeutete uns, anzuhalten. Ich kurbelte das Fenster herunter. Heiße, feuchte Luft drang in den Wagen ein wie der Atem eines Hundes.

			Er fragte: »Sind Sie Mr. Cobb?«

			»Ja, das bin ich«, antwortete ich.

			Er grinste. »Und Sie müssen dann Mrs. Tarren sein. Erfreut, Sie kennenzulernen. Ich verfolge jede Ihrer Sendungen. Ich bin Lew Rushton. Sie sind ein bißchen früh, aber das wird Großvater nichts ausmachen. Er trug mir auf, Sie zu ihm zu bringen, sobald Sie angekommen seien.«

			»Das ist sehr nett von ihm.«

			»Da wäre ich mir nicht so sicher. Er sagte, er wolle es so schnell wie möglich hinter sich bringen.«

			Lew geleitete mich zu dem einzigen Gebäude in der Nähe des Landungsstegs, einer Garage aus Betonsteinen mit sechs Stellplätzen und schweren Metalltüren mit großen Schlössern. Ich fuhr hinein. Wir stiegen aus dem Wagen. In der Dunkelheit war es keinen Deut kühler. Als sich meine Augen an das Dunkel gewöhnt hatten, sah ich mehrere teure Wagen dort stehen. Einige Drähte, die an der Wand entlang verliefen, deuteten auf eine Alarmanlage hin.

			Lew folgte meinen Blicken und erklärte: »Der Alarm wird im Büro des Sheriffs, fünf Meilen die Straße hinunter, ausgelöst. Wissen Sie, Großmutter veranstaltet von Zeit zu Zeit Parties für die hiesige Gesellschaft, und da die einzige Verbindung zur Insel das Boot ist, müssen die Autos gut geschützt sein.«

			Ich fand den Jungen interessant. Mit seiner sonnengebräunten Haut und den zerzausten blonden Haaren hätte er – bis er den Mund öffnete – Huckleberry Finn sein können. Das war reines Ostküsten-Schulenglisch in Richtung Harvard oder Whitten College.

			Andererseits war er viel zu gesprächig für diesen Akzent. Meine Erfahrungen mit diesen Menschen war, daß sie genausowenig persönliche Einzelheiten preisgaben wie Einhundertdollarnoten. Doch Lew Rushton schien sich gerne selber sprechen zu hören.

			Auf der Fahrt zur Insel war es genau dasselbe, nur richtete er sich diesmal an Mona.

			Er sagte: »In der Schule ist Ihre Sendung in aller Munde, Miss Tarren. Ich kenne Ihren Namen aus dem Abspann. Großvater sagte, Sie und Mr. Cobb wären vom Fernsehsender.« Zu mir gewandt, bemerkte er: »Ihren Namen habe ich noch nie im Abspann gesehen.«

			»Ich bekomme eine Sonderbezahlung«, ließ ich ihn wissen.

			Mona knuffte mich am Arm. »Hör nicht auf ihn. Was gefällt dir am besten an der Sendung, Lew?«

			»Die Telefonnummer am Schluß«, antwortete er, »wir brauchen sie, um Baffle zu spielen. Das machen wir mit allen Sendungen, aber Ihre gefällt uns am besten, weil Sie in letzter Zeit einige unglaublich abscheuliche Verbrechen hatten.«

			»Baffle? Wie spielt man das?« fragte Mona.

			»Wir warten, bis Sie eine wirklich gute Story bringen wie eine Kinderzerstückelung oder so was. Dann suchen wir uns jemanden aus, den wir überhaupt nicht ausstehen können, auf den die Beschreibung ungefähr paßt, und dann melden wir ihn. Ein Typ wurde sogar wirklich vom FBI abgeholt und verhört. Es war großartig.«

			Mona war blaß. »Das ist also Baffle? Und wie oft macht ihr das?«

			»Mindestens einmal in der Woche. Stellen Sie sich vor, es gibt vier derartige Sendungen, und normalerweise ist da mindestens ein abscheuliches Verbrechen dabei, das wir jemandem anhängen können. Baffle heißt soviel wie ›Einen Mistkerl fertig machen und Spaß dabei haben‹.«

			Er seufzte, als ob er es nicht erwarten könnte, wieder in die Schule zu gehen, während er die Barkasse mit einem Lächeln in seinem Gesicht steuerte. Als ich Monas Gesicht sah, wollte ich lachen; beim Anblick von Lews Gesicht wollte ich seinen Kopf abschlagen.

			Bevor ich etwas tun konnte, begann der Junge erneut zu sprechen. »He, das war doch ein ziemlich scheußliches Verbrechen im Geschäft meines Großvaters vor zehn Jahren, oder? Werden Sie das bringen? Hoffentlich. Ich war noch ein Kind, als es passierte, und niemand ist bereit, mir Einzelheiten zu erzählen. Ich habe schon sämtliche Mikrofilme hier, in der Schule und in der Stadt durchgesehen, aber alles, was ich gefunden habe, war, daß jemand eine Gasbombe in das Geschäft warf und mein Großvater gestorben wäre, wenn er nicht aus der Hintertür gelaufen wäre, um den Kater zu verfolgen. Sie konnten mit einer großen Beute entkommen, und unter den Toten war wohl auch die Freundin meines Vaters.«

			Mir war aufgefallen, daß Mona heimlich ihr Diktiergerät angeschaltet hatte. Ich war mir jedoch nicht sicher, ob Lew Rushton das auch mitbekommen hatte.

			»Sie bedeutete mir nicht viel«, fügte er hinzu. »Gut, ich traf sie mal, aber ich kann mich nicht wirklich an sie erinnern. Mein Vater hatte sich schon lange vorher von meiner Mutter scheiden lassen. Sie heiratete jemanden anderes. Ich glaube, sie lebt jetzt in Hongkong. Vielleicht sehe ich sie wieder, wenn die Rotchinesen 1997 Hongkong übernehmen und sie dort rausschmeißen. Das wäre schon komisch.«

			Er wandte sich Mona zu: »Wahrscheinlich wissen Sie das schon alles, oder?«

			»Ich habe einige Nachforschungen angestellt«, gab Mona zu.

			»Dann wissen Sie auch, daß mein Vater drei Monate nach dem Tod von Wanda, so hieß seine Freundin, Selbstmord beging. Ihre Generation hätte das wohl einen Hammer genannt.« Während er das sagte, grinste er.

			Wir waren unterdessen nahe genug an die Insel herangekommen, um Einzelheiten erkennen zu können. Das Haupthaus war ein rechteckiges weißes Gebäude, verziert mit Bögen und Säulen, umgeben von einem saftig grünen Rasen. Weiße Kieswege schlängelten sich anmutig durch das Grün. Mir kam in den Sinn, daß diese Insel ein deprimierender Ort für jemanden sein mußte, der gerne auf geraden Wegen geht.

			Lew rief: »Oh!«

			»Was ist los?« fragte ich.

			»Das Schiff ist nicht da.«

			»Natürlich nicht«, entgegnete ich. »Wir fahren ja damit.«

			Lew schaute mich fragend an und ließ dann durchblicken, daß er mich nicht wirklich für so dumm hielt, sondern die Frage als Scherz auffaßte.

			»Nicht dieses Boot«, belehrte er mich. »Das Austernboot.«

			»Austernboot?« wiederholte Mona.

			»He, ich dachte, ich hätte Ihnen einen Knüller geliefert. Es ist kein Verbrechen im eigentlichen Sinn, aber es ist eine Sache, von der niemand da oben im Osten etwas weiß. Das Schmuckgeschäft lag Großvater im Blut, wie sehr ihn auch nach dem Inferno die ganze New Yorker Gesellschaft und der Selbstmord meines Vaters anwiderte. Und deshalb versucht er jetzt, Perlen zu züchten.«

			»Hier im Fluß?« fragte ich.

			»An der hinteren Seite der Insel. Er sagt, einer der Gründe für den Kauf dieser Insel vor Jahren war, daß er es immer noch mal versuchen wollte. Er hat genau verfolgt, wie die Japaner das schon seit Jahren betreiben. Schließlich bekam er kurz vor dem großen Ärger in New York die richtige Austernart. Somit war alles für den großen Umzug vorbereitet, verstehen Sie?«

			»Klar«, sagte ich, obwohl ich noch nicht einmal gewußt hatte, daß es Austern gab, die in Süßwasser lebten. »Und, irgendwelche Erfolge?«

			»Nein, aber der Alte macht weiter. Was soll’s, er ist alt und reich, und das hält ihn fit.«

			Mona fragte: »Wo sollen wir auf Mr. Rushton warten?«

			»Sie brauchen nicht zu warten. Ich fahre um die Insel herum und bringe Sie raus zum Austernboot. Wahrscheinlich werden Sie so mehr von ihm haben.«

			»Oh, aber ich wollte gerne auch ein Foto von dem Kater machen«, warf Mona ein.

			»Der Kater wird auch dort sein. Wohin auch immer Großvater geht, Phluphy begleitet ihn. Man buchstabiert es P H L U P H Y. Großmutter bekam den Kater und wollte, daß ich ihm einen Namen gebe, was ich auch tat. Als Kind hatte ich keine Phantasie. Großmutter war geschockt, als ich diesen niedlichen Kater Fluffy nennen wollte. Mein Vater schlug eine andere Schreibweise vor, und alle waren zufrieden. Es ist schon eine lustige Sache, daß er schließlich Großvaters Haustier wurde. Tiere waren ihm eigentlich immer egal, bis er etwa drei Wochen vor dem Raub begann, Phluphy mit ins Büro zu nehmen.«

			Mona resümierte: »Und der Kater rettete schließlich sein Leben!« Sie zeigte erste Anzeichen von Begeisterung. Wenn sie diese Geschichte richtig ’rüberbrachte, hätte sie die Aufmerksamkeit der Kriminalitäts-Süchtigen und der Katzenliebhaber gewonnen. Und außerdem noch die der Baffle-Spieler.

			Das Austernboot war niedrig und flach, hatte eine Reling entlang des Decks, ein Steuerrad mit einer Markise darüber und einen kleinen Außenbordmotor. Earl Rushton war an Bord. Er trug ein kastanienbraunes Hemd von Lacoste, gestärkte gelbe Bermudas, tadellose Segelschuhe und weiße Baumwollsocken mit braunen und gelben Streifen. Wie er es schaffte, seine Sachen trocken zu halten bei dem, was er tat, war mir unbegreiflich.

			Er baggerte das Flußbett in derselben Weise aus, wie es die Muschelsammler im Long Island Sund tun. Sie benutzten dazu ein kehrblechähnliches Gerät an einer langen Stange. Er hievte das Ding auf Deck, wich den Wassertropfen aus und warf die Austern in einen rosafarbenen Eimer, um den Schlamm dann an der Seite des Bootes wieder ins Wasser gleiten zu lassen.

			Währenddessen ruhte der Griff perfekt in einer kleinen Halterung, die an der Reling direkt vor ihm angebracht war.

			Einen guten Meter rechts hinter ihm befand sich ein silbergrauer Klecks auf dem Deck, gerade noch außerhalb der Reichweite der Tropfen.

			Mit verlegener Höflichkeit hieß er uns an Bord willkommen.

			»Mr. Cobb, Mrs. Tarren. Ist es schon Zeit für unser Treffen?« Er hob die Hand zum Gruß nach oben, und ich sah, daß er bereits eine Auster gefangen hatte – eine sehr teure Rolex.

			»Es ist sogar schon später, Großvater«, sagte Lew.

			»Es tut mir sehr leid. Ich bekomme so selten Besuch, daß ich hin und wieder das Gefühl für die Zeit verliere.«

			Ich betrachtete ihn. Mein letztes Treffen mit ihm dürfte zu der Zeit stattgefunden haben, als sein Enkel gerade geboren war. Doch er hatte sich kein bißchen verändert. Sein Haar war immer noch silbrig glänzend. Das gebräunte Gesicht war weich, und die Falten, obschon vielleicht etwas tiefer eingeschnitten, verliehen ihm mehr Charakter. Natürlich unterschied sich seine Kleidung von seiner damaligen Garderobe. Aber er trug die Kleidungsstücke ganz wie die vornehmen Herren in den alten Whisky-Werbungen.

			Einzig seine Hände hatten sich wirklich verändert. An jenem Tag im Vier Jahreszeiten hatte ich einen nüchternen Händedruck und perfekte Fingernägel bemerkt. Nun waren es eher die Hände eines Diamantenschürfers als die eines Diamantenhändlers. Vom Reiben an Austernschalen über zehn oder mehr Jahre hinweg waren sie rauh geworden und die Fingernägel abgebrochen. Das Flußwasser hatte seine Hände mariniert.

			Er hielt eine Auster in der einen Hand und ein metallenes Werkzeug in der anderen. »Entschuldigen Sie bitte, daß ich Ihnen nicht die Hand reiche.« Sogar beim Grinsen zeigte er seine weißen Zähne. Dann wandte er sich an Mona.

			»Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich hiermit fortfahre? Ich kann etwas dazu erzählen, wenn Sie möchten.«

			»Ich habe es Ihnen schon erzählt, Großvater.«

			Rushton sah seinen Enkel liebevoll an. »Hast du dabei gelacht?«

			»Diesmal nicht, Großvater«, sagte Lew.

			»Ich bin überrascht«, sagte der alte Mann. »Viele Leute haben versucht, in diesem Land Perlen zu züchten. Keiner hatte Erfolg und ich vielleicht auch nicht. Aber es vertreibt mir die Zeit.«

			Er legte das metallene Gerät an den Rand der Auster und drehte den Griff. Langsam öffnete sich die Muschel. »Es ist eine Sonderanfertigung«, ließ er uns wissen. »Was mir vorher nicht gelang, war, die Muschel zu öffnen, ohne das Tier zu töten.« Er warf einen Blick in das Innere, drückte die Muschel sanft zu und warf sie dann wieder ins Wasser. Sein Kommentar war: »Pech. Ich werde es weiter versuchen. Es ist meine Patriotenpflicht.«

			Ich hätte viel Geld wetten können, daß Monas Diktiergerät gerade lief.

			»Wie fühlen Sie sich dabei, Mr. Rushton?« fragte sie.

			»Ich habe vierzig Jahre mit dem Diamantenhandel zugebracht. Das bedeutet jahrelanges Verhandeln mit einem südafrikanisch-holländischen Monopol. Du kannst es nicht ändern. Die Diamanten liegen nun einmal dort im Boden, wo Gott sie zufällig verstreute. Es gibt Austern, die in allen möglichen Umgebungen gedeihen. Den besten Geschmack haben die, die in kaltem Salzwasser leben. Einige der besten Perlen stammen von Austern, die in warmem Süßwasser wachsen, so wie hier. Die Japaner und andere Asiaten befassen sich damit seit Hunderten von Jahren. Und wenn sie glauben, sie würden eifersüchtig ihre Automobilindustrie beschützen, kennen Sie nur die Hälfte. Also muß ich ziemlich viel aufholen. Außerdem vertreibt es mir, wie gesagt, die Zeit, hält mich außer Reichweite meiner Frau, hält mich fit und läßt mir immer noch genug Zeit zum Lesen.«

			Er zog den Austernrechen hoch und warf die ungeprüften Austern zurück in den Fluß.

			Der Kater wurde nervös. Er sprang auf die Pfoten, rannte zum Geländer und gab ein lautes, ärgerliches Miauen von sich. Er sah in Rushtons Richtung und machte weiter. Phluphy war äußerst entrüstet und sträubte seinen silbergrauen Pelz.

			Ich wußte nicht, ob ich traurig oder froh war, daß ich Spot nicht mit auf diese Reise mitgenommen hatte. Spot hätte dem Kater einen Grund zum Aufstellen seines Fells gegeben. Er haßt Katzen.

			Mir sind sie eigentlich egal. Ich mag lieber Hunde. Das wichtigste Merkmal einer Katze ist, daß sie ein Tier ist, das Kaviar im Wert von vierhundert Dollar frißt, wenn du sie läßt, und dann deine Mülltonne umwirft, um an den Knochen eines Schweineschnitzels heranzukommen. Katzen sind nur an sich selbst interessiert. Ich respektiere das, und Katzen respektieren mich, weil ich das weiß. So kommen wir gut miteinander aus.

			Schwierigkeiten bereiten mir Katzenliebhaber. Also jene Art von Menschen, die glauben, daß Katzen auf ihrem Schoß sitzen, um ihnen Zuneigung zu zeigen, und nicht, um von der Körperwärme zu profitieren. Die Sorte von Leuten, die ›mein kleines Mietzekätzchen‹ sagen, wenn sie ihr Gesicht am Fell der Katze reiben.

			Allerdings kann ich auch jene Menschen nicht ausstehen, die ihre Hunde so behandeln.

			Ich war dankbar, daß Rushton nicht so weit ging, ›mein kleines Mietzekätzchen‹ zu sagen, aber es war auch so schon schlimm genug. Er nahm den Persianerkater hoch, hielt ihn an seine Wange und fragte ihn: »Was ist los, Phluphkin? Ist da etwas Unheimliches im Wasser?«

			Während er weiter miaute, zeigte der Kater eindrucksvolle Krallen.

			»Na gut, mein kleiner Kater, wir bringen dich direkt nach Hause. Ich muß ohnehin mit diesen netten Menschen sprechen.«

			Phluphy wollte davon nichts wissen. Er miaute nur noch lauter.

			»Lew, bring uns bitte nach Hause. Ich sorge für Phluphy.«

			Er steckte den Kater wie ein American Football unter seinen Arm. Der Kater rutschte weit genug hinunter, um mit seiner kleinen rauhen Zunge den Austernsaft von der Hand seines Herrn (ein Begriff, der nur bedingt auf Katzen zutrifft) ablecken zu können.

			In diesem ruhigen Augenblick fragte er mich, was ich Neues vom alten Whitten College gehört habe. Ich sagte ihm, in letzter Zeit nicht viel.

			Er erwähnte einen Mordfall, der sich ereignet hatte, als ich das letzte Mal dort war. Ich antwortete, daß ich mich ebenfalls daran erinnerte. Anerkennend fügte er hinzu, er habe in den Nachrichten gehört, daß ich den Fall gelöst hätte. Bevor der Kater wieder mit seinem Krawall anfing, konnte ich gerade noch sagen, daß das wohl wahr wäre.

			Das Austernboot hielt am Steg. Lew sprang hinüber und machte es fest, dann reichte er Mona eine Hand, die sie mit einem charmanten Lächeln ergriff. Ich machte ihr keine Vorwürfe wegen des Lächelns. Wir waren mittlerweile schon länger hier, ohne rausgeworfen zu werden, als ich es erwartet hätte.

			Der alte Mann trug immer noch den garstigen und sehr lauten Kater unter dem Arm, als er an Land sprang. Er erklärte uns: »Lew wird Sie in mein Wohnzimmer bringen. Ich muß mich um Phluphys Mittagessen kümmern.«

			Ich betrachtete das Haus. Das Anwesen sah immer noch so aus wie Tara. »Hat dein Großvater irgendwelche Hausangestellten?«

			»Nur die Jacksons. Sie ist Zimmermädchen und Koch, und er ist so etwas wie ein Diener und Chauffeur. Sie haben heute ihren freien Tag. Putzen und ähnliches steht jeden Tag an. Warum?«

			»Um das Anwesen ganz allein in Schuß zu halten, scheint es mir etwas zu groß zu sein.«

			Mit einem Grinsen auf den Lippen meinte Lew: »Machen Sie sich deshalb keine Sorgen.«

			Mir fiel auf, daß das Gejaule des Katers aufgehört hatte.

			Lew nickte. »Phluphy verhält sich jedesmal so, wenn er seine Fütterung erwartet. Sollen wir reingehen?«

			Drinnen mußten wir einen Augenblick warten. Mona vertrieb sich die Zeit, indem sie unterschiedliche Kamerawinkel ausprobierte.

			»Natürlich müssen wir den Kater haben. Jeder mag Katzen. Und diesen Kerzenständer. Und für den Pathos haben wir den Jungen, der seinen Vater als Folge dieser Tragödie verlor. Das wird großartig.« Sie drehte sich um und formte einen Rahmen aus Daumen und Zeigefinger wie die alten Regisseure. »Wir beginnen das Ganze mit Rushton, wie er durch den Torbogen läuft.«

			In diesem Augenblick kam Earl Rushton durch den betreffenden Torbogen. Er sah aus, als hätte ihn die Kostümbildnerin des Fernsehsenders ganz in Monas Sinne zurecht gemacht – ein Sakko, ein gepunktetes Hemd und eine weiße Hose. Er trug sogar einen Hut. Die Personifizierung dessen, was reiche Personen nach Meinung des Durchschnittszuschauers im Haus tragen.

			Er hatte einen kleinen Teller bei sich mit irgend etwas, das so ähnlich wie jordanische Mandeln klapperte.

			Er bat uns, Platz zu nehmen und stellte den Teller auf den Kaffeetisch. Es waren keine jordanischen Mandeln. Statt dessen befanden sich dort einige graubraune Klumpen, die leicht im Sonnenlicht glänzten.

			»Ich dachte, die würden Sie vielleicht interessieren«, fügte er hinzu. »Einige Perlen, die aus dem Fluß stammen.« Er grinste und zuckte mit den Schultern: »Wie Sie sehen, haben wir noch einen langen Weg vor uns.«

			»Das ist eine irgendwie… sonderbare Farbe«, sagte Mona.

			»Die Farbe ist nicht wichtig. Die können wir durch das Futter und die chemische Zusammensetzung des Wassers beeinflussen. Das Problem ist die Form. Unglücklicherweise ist sie den Austern vollkommen egal. Wir setzen einen Fremdkörper ein, und sie umhüllen ihn mit etwas Weichem, Glatten, das wir Perlmutt nennen. Und sobald sie sich nicht mehr gestört fühlen, hören sie auf. Es gäbe überhaupt keine Perlen, wenn Austern einfach nur spucken könnten.«

			Wir lachten höflich.

			»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, wird sich meine Frau gleich zu uns setzen. Sie bringt uns etwas Tee.«

			Donnerwetter, dachte ich bei mir, er hat den Kater wirklich selbst gefüttert. Es war mir jedoch unverständlich, wie man einer Kreatur, die sich während einer Bootsfahrt so verrückt aufführt, nachgeben konnte und deshalb an Land zurückfuhr. Aber was soll’s.

			Kurze Zeit später brachte Mrs. Rushton den Tee und gesellte sich zu uns. Auch sie paßte zu dem formalen Stil des Hauses. Sie trug ein Kleid im Stile von Barbara Billingsley als June Cleaver, das durch eine Perlenkette vervollständigt wurde. Natürlich waren es keine braunen Klumpen. Sie war eine kräftige, große Frau mit einem schönen Gesicht. Hätte Mutter Natur sie nicht mit zwei perfekten grauen Strähnen in ihrem dunklen kastanienbraunen Haar bedacht, hätte ihr ein Freund bestimmt den Namen eines berühmten Friseurs genannt. Ich konnte sehen, wie Mona leicht nickte, als sie sich auch für Sheila Rushton Kameraeinstellungen überlegte.

			Ich wartete auf eine Gelegenheit, sie daran zu erinnern, daß wir noch nicht einmal das Thema der Fernsehsendung angeschnitten hatten, aber das war auch nicht wirklich notwendig. Alles lief glänzend. Rushton und ich sprachen kurz von dem guten alten Whitten. Dann legte Mona mit ihrer Geschichte zu ›Auf der Suche nach Gerechtigkeit‹ los. Daß die Sendung dazu beigetragen hätte, Dutzende von Verbrechern zu ergreifen, aber daß das schlimmste Verbrechen der vergangenen Jahrzehnte – das Inferno bei Earl Rushton Ltl. – immer noch unaufgeklärt sei. Sie könne nichts versprechen, aber die Sendung böte immerhin die Möglichkeit zur Aufklärung. Und sie bat darum, es auf einen Versuch ankommen zu lassen.

			Und ich konnte mir gerade noch verkneifen zu ergänzen, daß das rein zufällig die Zuschauerzahlen emporschnellen und uns vor der Arbeitslosigkeit bewahren würde. Rushton runzelte die Stirn, biß sich auf die Unterlippe und sagte schließlich: »Warum nicht? Einverstanden. Wann wäre es Ihnen recht?«

			Mona hatte sich gut unter Kontrolle. Ohne eine Pause eintreten zu lassen, antwortete sie: »Sobald es Ihnen paßt. Wenn Sie möchten, kann morgen ein Filmteam hier sein.«

			Rushtons Grinsen war voller Traurigkeit. »Ich finde, das ist etwas zu kurzfristig, Mrs. Tarren. Wie wäre es in einer Woche?« Er wandte sich an seine Frau: »Paßt dir das, Liebes? Bist du mit der ganzen Sache einverstanden?«

			»Ich finde es wunderbar«, erwiderte Sheila Rushton. An uns gerichtet fügte sie hinzu: »Wissen Sie, es nagt an einem, wenn so etwas passiert. Für den armen Earl war es schlimmer als für mich.«

			»Was wollen Sie damit sagen?« hakte Mona voller Teilnahme und leichter Sympathie nach. Sie war bereits in Interview-Stimmung.

			Rushton beantwortete ihre Frage. »Meine Person wurde nicht mehr gebraucht, Mrs. Tarren. Das ist es, was mir zu schaffen machte. Die Diamanten waren versichert, und auch wenn sie es nicht gewesen wären, hätte ich die Verluste tragen und immer noch ein ruhiges, sicheres Leben führen können. Aber all diese Menschen! Mehr als zwei Dutzend Menschenleben, meine ganzen Angestellten, Stammkunden und Freunde…«

			»Und die Verlobte ihres Sohnes«, fügte ich hinzu.

			Rushton nickte. Anscheinend bedauerte er ihren Tod nicht mehr und nicht weniger als den der anderen. Ich konnte es sehen.

			»Alle«, sagte er. »Und der Mörder hatte allen Grund zu der Annahme, daß auch ich sterben würde. Er stellte den Gasbehälter genau dort auf, wo das Gas in die Klimaanlage gesaugt und im ganzen Gebäude verteilt werden würde.«

			»Aber der Kater rettete Ihnen das Leben«, sagte Mona.

			Rushton lächelte statt seiner. »Das stimmt. Obwohl ich in dieser Situation glaubte, das seine zu retten. Von meinem Büro aus gab es eine Tür nach draußen, die zu einem Hinterhof zwischen unserem Gebäude und einem anderen an der Sechsten Straße führte. Ich hatte die Angewohnheit, sie an schönen Tagen hin und wieder zu öffnen. Bei einer Klimaanlage kann die Luft leicht muffig werden. Deshalb mische ich sie gerne mit frischer Luft.«

			Es kostete mich einige Mühen, meine Krawatte nicht zu lockern. Denn hier gab es keine Klimaanlage. Ich dachte bei mir, daß Rushton leicht zu befriedigen war, wenn er sowohl die Luft in Manhattan als auch jene auf dieser Insel inmitten dieses sumpfigen Flusses als ›frisch‹ bezeichnete.

			»Auf jeden Fall öffnete ich die Tür, und Phluphy – er war damals noch klein – sprang hinaus. Nie zuvor war ich für ein Haustier verantwortlich gewesen, und ich hatte diese übertriebene Angst aller neuen Haustierbesitzer. Ich hatte wahnsinnige Angst, er könne von einem Auto überfahren oder von einem Hund angegriffen werden – so etwas hätte mir mein Enkel nie verziehen. Also verfolgte ich ihn nach draußen. Dieser Kater sorgte dafür, daß ich über eine halbe Stunde in Geschäftskleidung auf dem Hinterhof und in den Hinterhofgassen rumsprang. Natürlich explodierte die Gasbombe nur kurz nachdem ich gegangen war.«

			Rushton schluckte. »Die Bürotür war automatisch ins Schloß gefallen, als ich ging – sie war unüberwindbar. Als ich den Kater schließlich eingefangen hatte, mußte ich einen Weg zu einer Seitenstraße finden, um den Block herumgehen, um auf die Fünfte Straße zu stoßen und wieder in das Gebäude hinein zu kommen. Und dort traf ich auf Polizei und Feuerwehr. Die Diebe waren natürlich schon im Geschäft. Kurz bevor die Zeitschaltuhr das Gas freisetzte, hatten sie sich Gasmasken übergezogen und sich an den Juwelen bedient. Niemand hat sie währenddessen gesehen. Polizei und Notarzt waren auch nur dort, weil sich ein Passant wegen einer kleinen Prise Gas unwohl fühlte und einem Verkehrspolizist gemeldet hatte, daß unter der Eingangstür Gas austrat.«

			Er schüttelte den Kopf. »Und das war alles. Die Diebe verhielten sich sehr schlau. Auf dem Weltmarkt tauchten keine identifizierbaren Steine auf, und es gab auch kein auffallend hohes Angebot. Ich habe immer noch Kontakt zum Diamantenmarkt, und ab und an unterhalten wir uns darüber. Wer auch immer das getan hat, muß sparsam leben und kann die Steine nur einzeln oder höchstens paarweise verkaufen.«

			»Das könnte das Sonderbarste an der ganzen Sache sein.« Eigentlich wollte ich das nicht sagen, doch es sprudelte einfach aus mir heraus. Da ich es nun einmal gesagt hatte, mußte ich es auch erklären.

			»Es kommt mir ein wenig merkwürdig vor, daß jemand einen solchen Massenmord begeht, um dann sparsam zu leben.«

			Rushton nahm einen tiefen Atemzug der wenig frischen Flußluft und sagte: »Cobb, seit Whitten ist einige Zeit vergangen, aber ich bin älter und habe eine Menge gesehen, und ich kann Ihnen sagen, es gibt keine Möglichkeit, das Innere des menschlichen Geistes auszuloten.«

			Er rieb sich ein Auge. »Abgesehen davon kann ein Leben, das mir spartanisch erscheint, für einen anderen schon ein extravaganter Lebensstil sein, oder?« Er schlug sich mit den Händen auf die Knie. »Mein Gott, ich glaube, das wird mir gut tun. Ich habe diese Gefühle so lange unterdrückt, vielleicht kann ich ein für alle Male mit ihnen fertig werden, wenn ich sie herauslasse. Würde es Ihnen etwas ausmachen, zum Abendessen zu bleiben?«

			»Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte Mona. »Aber ich würde mich lieber auf den Rückweg machen und die Vorbereitungen für die Aufnahme des Interviews treffen. Wenn ich Ihr Telefon benutzen dürfte, würde ich gern den Sender in New York anrufen und dort Bescheid sagen, daß alles klar geht.«

			Sheila Rushton erhob sich. »Es ist wohl besser, wenn ich Ihnen dabei helfe, meine Liebe. Telefonieren ist hier etwas umständlich. Wenn Sie einen Anruf über Kreditkarte vom Haus aus machen wollen, müssen Sie die örtliche Vermittlung benutzen.«

			Bis sie zurückkamen, machten Rushton und ich Konversation. Es erinnerte mich an das Mittagessen im Vier Jahreszeiten. Alles war unverbindlich und freundlich, aber der Mann betrachtete mich in einer Art und Weise, die mir andeutete, daß er irgend etwas in mir suchte. Das einzige, was er zu diesem Zeitpunkt hätte finden können, war eine leichte Spur von Unbehagen. Irgend etwas von dem, was ich an diesem Nachmittag gesehen oder gehört hatte, paßte nicht zum Rest, und das bereitete mir Sorgen.

			Kurz danach kam Mona zurück, und wir verabschiedeten uns. Lew erschien aufs neue und setzte uns zu unserem Mietwagen über.

			»Ich würde sagen, er ist einverstanden«, sagte Lew.

			Das war nicht schwer zu erraten. Monas Lächeln strahlte sichtlich im Licht der Dämmerung.

			Lew fuhr fort: »Ich bin überrascht. Normalerweise spricht er nicht darüber.«

			»Er sagte, er wolle seine Gefühle nicht weiter verbergen«, antwortete ich.

			Lew war sprachlos. »Gefühle? Großvater? Hört sich komisch an, aber vielleicht ist es das. Egal, bei diesem Fall muß ich den Jungens in der Schule die Regeln vorschreiben – diesmal kein Baffle. Diesmal wäre es toll, einige wahre Ergebnisse zu bekommen.«

			Während der ganzen Fahrt zurück zum Motel fragte mich Mona nicht ein einziges Mal, in welchem Bundesstaat wir wären. Sie fragte nur hin und wieder: »Ist das nicht toll!«

			Und in der Regel antwortete ich: »Super.«

			»Bei Gott, ich wünschte, wir hätten heute ein Filmteam dabeigehabt. Hoffentlich ist er bei den Filmaufnahmen nächste Woche genauso gut drauf.«

			»Du hast ihn nie nach dem Selbstmord seines Sohnes gefragt.«

			»Ich will nicht, daß er sein ganzes Pulver verschießt. Ich will seine direkte Reaktion. Ich habe ihn auch nicht nach der Möglichkeit gefragt, daß Mitarbeiter beteiligt waren.«

			»Ich dachte, die gesamte Belegschaft sei ums Leben gekommen.«

			»Zwei hatten frei, und einer war krank. Der Kranke lag im Krankenhaus, und einer der beiden, die frei hatten, hatte ein Alibi – er war mit Freunden an der Rennbahn. Aber der andere wurde von der Polizei ziemlich in die Mangel genommen, bevor sie zu dem Schluß kamen, daß er es nicht war. Wenn wir ihn hineinbringen, würden wir wahrscheinlich seinen Namen ändern.«

			»Ich will dir nicht sagen, wie du deinen Job machen sollst, aber überprüf auch die ehemaligen Angestellten, wenn du schon einmal dabei bist.«

			»Machen wir«, versicherte sie mir. »Das haben die Polizisten damals zwar auch getan, aber wir werden uns noch intensiver damit befassen.«

			Wir kamen zu dem Motel zurück, daß im Vergleich zu den restlichen ziemlich aufwendig gestaltet war. Es gab eine gesonderte Garage für Fahrzeuge und Sonstiges und außerdem ein Restaurant, in dem das Essen durchaus genießbar war.

			Vor dem Abendessen stieß Mona mit zwei Gibsons an und setzte auseinander, wie großartig es werden würde und wie die Geschichte die Sendung wieder auf die richtige Bahn zurückbringen würde.

			Ich sagte, hoffentlich habe sie recht, und aß mein Schweinekotelett.

			Es war immer noch früher Abend, als wir fertig waren. Mona sagte, sie wolle noch einige Arbeiten erledigen, was mir sehr gelegen kam. Ich ging in mein Zimmer zurück und drehte die Klimaanlage voll auf (meiner Meinung nach kann Luft, die wärmer als fünfzehn Grad Celsius ist, nicht frisch sein), sprang danach unter die Dusche, wieder heraus, trocknete mich ab, sah mir einige College-Tore auf dem ESPN-Kanal an und ging dann ins Bett. Vom Autofahren wurde ich immer müde, und morgen hatte ich noch einen weiten Weg bis zum Flughafen vor mir.

			Etwa um Mitternacht klopfte es an der Tür.

			Ich sagte höflich: »Bitte gehen Sie«, aber das Klopfen wurde fortgesetzt. Ich stand auf, warf mir einen Morgenmantel über, wankte zur Tür und öffnete sie, so weit es die Vorhängekette erlaubte.

			Da war niemand, aber das Klopfgeräusch ging weiter. Eigenartig. Dann hörte ich, wie Mona sagte: »Matt, ich bin’s. Mach auf, ich brauche dich.«

			Ich hatte nicht unbedingt erwartet, daß das passieren würde, war aber eingebildet genug, um es als realistische Möglichkeit zu betrachten, daß Mona, betrunken wie sie war, sich vielleicht dazu entschlossen hatte, gemeinsam eine kleine gemütliche Feier zu veranstalten.

			Sie war eine attraktive Frau, und früher hätte ich eine solche Chance genutzt, wie ich auch allen anderen Röcken hinterhergelaufen wäre. Mittlerweile war ich jedenfalls der ständige Begleiter einer jungen Frau, die zufällig die größte Einzelaktionärin des Senders war. Roxanne war das Beste, was mir jemals begegnet ist, und ich hatte keine Lust, das aufs Spiel zu setzen. Mein Vorhaben war, es Mona so zu erklären, daß es nicht das Ende unserer Zusammenarbeit bedeutete.

			Ich entriegelte die Verbindungstür und öffnete sie ein wenig. Ich stand im Begriff, ihr die gute Nachricht zu überbringen, daß es immer noch treue Männer auf der Welt gäbe und ich einer von ihnen wäre, als meine Augen genug erkennen konnten, um zu sehen, daß sie nicht allein war.

			Ein großer Mann mit sandfarbenem, kurzgeschnittenen Haar (ich konnte das Wachs riechen), einem Schnurrbart und einem angehenden Bierbauch stand hinter ihr. Er hatte die rechte Hand hinter seinem Rücken unter dem Jackett verborgen, zweifellos darauf gefaßt, eine Pistole zu ziehen. In der linken Hand hielt er ein schwarzes Lederetui, auf dem ein silberner Stern prangte.

			»Sind Sie Cobb?« fragte er.

			»Der bin ich«, antwortete ich. »Was ist los?«

			»Ich bin Detektiv Paul Albrick. Polizei. Ich möchte Sie und Ms. Tarren bitten, sich anzuziehen und mich zu begleiten, wenn Sie so freundlich wären.«

			»Sind wir festgenommen?«

			»Nein, nichts dergleichen. Ich weiß, daß Ihr aus dem Osten nur ›Süden‹ und ›Sheriff‹ zu hören braucht, um sofort an Feuerwehrschläuche, Hinterzimmer und Lynchjustiz zu denken. Aber so etwas gibt es hier nicht. Mein Vater ist der Sheriff, und diese Gemeinde gewinnt sogar Preise, weil er alles unter perfekter Kontrolle hat. Schauen Sie, wenn Sie einen Anwalt wollen, bekommen Sie einen; und das, obwohl Sie noch nicht einmal verdächtigt werden, okay?«

			Er war so ernsthaft wie ein Junge, der mit dem Vater seiner ersten Verabredung spricht. Ich versuchte, mich nicht beirren zu lassen. Wir wurden keiner Tat verdächtigt, aber Albrick war dennoch so an uns herangetreten, als ob dem so wäre.

			»Nein«, sagte ich. »Wir können uns das für später aufheben, falls notwendig. Bist du einverstanden, Mona?«

			»Sicher«, fügte sie hinzu, obwohl ich eher glaubte, daß es nur der einfache Wunsch war, mit den Polizisten auf der Seite der Guten zu bleiben, der sie davon abhielt, nach einem Rechtsanwalt zu rufen.

			Neugier war die treibende Kraft, die mich sagen ließ: »Bevor wir irgendwohin gehen, möchte ich dann aber doch wissen, um was es hier überhaupt geht.«

			»Ärger auf der Rushton Insel«, sagte Albrick. »Irgend jemand ruderte hinüber, schlug den Enkel nieder und stahl den Kater.«

			»O nein«, entfuhr es Mona.

			»Wie geht es dem Jungen?« fragte ich.

			»Der Arzt ist gerade bei ihm. Im Augenblick kann man nichts sagen. Egal. Wir machen unsere Routineuntersuchung, wir befragen alle, die dort waren. Sie wissen ja, wie das ist. Und der Sheriff schickte mich her, um Sie abzuholen. Ich warte draußen, bis Sie sich angezogen haben.«

			Ich entschied mich gegen einen Anzug, da ich nicht wußte, ob wir diesen verdammten Fluß heute nacht noch einmal überqueren mußten. Ich wählte Jeans und Pullover und riet Mona, ebenfalls bequeme Sachen anzuziehen. Das einzig Blöde war, daß ich meine Nike Schuhe im Mietwagen gelassen hatte. Ich fragte Albrick, ob wir kurz an der Garage anhalten und sie mitnehmen könnten. Er war damit einverstanden.

			Mona trug ein Kleid (»Ich habe keine bequemen Klamotten mitgebracht!«), aber sie hatte Baumwoll-Espandrillos, die in einem Boot wesentlich praktischer waren als Schuhe mit hohen Absätzen. Albrick begleitete uns zu der Garage, damit ich meine Turnschuhe holen konnte. Ich stieg die Rampe in Richtung des Mietwagens hinauf und sah, daß irgend etwas nicht stimmte. Ich rief nach Albrick, als ich zum Auto rannte. Drei Meter vor dem Wagen blieb ich stehen und schaute nur.

			Eine Flüssigkeit, die im fluoreszierenden Licht schwarz aussah, war wie eine Ranke von der Windschutzscheibe herabgetröpfelt. In großen ungleichmäßigen Buchstaben waren die Worte TUT ES NICHT auf die Motorhaube geschrieben. An der Windschutzscheibe selbst klebte der graue Persianerkater Phluphy, gleich einer ekelhaften Parodie der Garfields mit Saugnäpfen. Sein Kopf war zerschmettert und sein Körper der Länge nach am Bauch aufgeschlitzt. Ein gelbes Auge warf uns einen schrägen Blick zu.

			Ich hörte jemanden schlucken. Vielleicht war ich es auch selbst. Ich wandte mich ab. »Na ja«, sagte ich, »das löst zumindest die eine Hälfte des Geheimnisses.«

			Albrick lachte nicht, scheuerte mir aber auch keine. Ich hatte also wohl recht. Nachdem der Detektiv dafür gesorgt hatte, daß der Katzenkadaver bewacht und die Leute von der Spurensicherung hierhin kommen würden, fuhren wir den Highway entlang, und Albrick teilte uns seine eigene Theorie mit.

			»Es sieht so aus«, sagte er, »als ob jemand nicht wollte, daß Sie diese Fernsehsendung machen, oder?«

			Mona reagierte darauf mit einer beachtlichen Konzentration von Fakten aus dem Ersten Zusatz, dem Kommunikationsgesetz von 1934 und dem Kanon des verantwortungsbewußten Journalismus. Aber darum ging es gar nicht.

			Worum es ging, wurde uns erst später klar, direkt nachdem wir in einer Barkasse des Sheriffs auf die Insel gebracht worden waren.

			Mrs. Rushton kam uns sofort entgegen, als wir durch die Tür gingen. »Gott sei Dank, daß Sie hier sind«, empfing sie uns. »Benutzen Sie das Telefon in der Diele, und rufen Sie sofort in New York an. Sagen Sie die Drehaufnahmen ab.«

			Die Fernsehproduzentin in Mona gewann schließlich die Oberhand über ihre Diplomatie. Sie schaute Mrs. Rushton an und fragte: »Sind Sie wahnsinnig?«

			Von Monas Standpunkt aus war das wohl richtig – das Filmteam kommt an – mehr Gewalt – großartiges Fernsehen! Die Leute vom Fernsehen vergessen manchmal, daß normale Menschen auch Gefühle haben. Fernsehleute vergessen oftmals einfach, daß es eine Realität gibt.

			Natürlich war eine solche Antwort prädestiniert dafür, jemanden wie Mrs. Rushton in den Wahnsinn zu treiben. Und ich überlegte, was zu tun sei, als Earl Rushton die Haupttreppe herunterkam und die Situation rettete.

			»Lew ist bei Bewußtsein, Liebes. Er verlangt nach dir.« Seine Frau ließ alles fallen und lief die Treppe hinauf.

			»Wie geht es ihm?« fragte ich.

			»Gott sei Dank. Der Arzt sagte, er wird wieder völlig gesund. Der eigentliche Schlag war nicht so stark, aber er schlug auf einen Stein auf, als er stürzte.« Rushton schauderte sichtlich vor Erleichterung.

			Als er stehenblieb, sagte er: »Aber Mrs. Tarren, auch wenn meine Frau vielleicht ein bißchen hysterisch ist, hat sie doch vollkommen recht. Ihnen jetzt bei dieser Fernsehsendung zu helfen, kommt nicht in Frage.« Er schauderte erneut.

			»Vielleicht setzen wir uns besser«, sagte ich.

			»Bitte, aber ich werde wieder hoch zu Lew gehen.«

			»Können wir nicht kurz darüber sprechen? Ich kann Ihre Besorgnis verstehen, aber wir waren doch diejenigen, die gewarnt wurden.«

			»Ich werte es als eine Warnung an uns alle. Es war mein Enkel, der angegriffen wurde. Unser Kater wurde zerstückelt. Der arme Phluphy. Niemals hat er jemandem etwas zuleide getan.«

			»Wie haben Sie von alldem erfahren?«

			»Der Sheriff erzählte es uns. Sein Sohn benachrichtigte uns über Funk.«

			»Das stimmt.«

			Rushton ließ uns zurück und ging nach oben. Statt seiner erschien kurze Zeit später der Sheriff in Uniform, ein Abbild seines Sohnes, wenn man von den vereinzelten grauen Haaren unter dem Haarwachs und dem größeren Bierbauch absah. Höflich, aber bestimmt ging er mit uns den Tag durch und wollte wissen, ob wir Zeugen für das hätten, was nach der Rückkehr zum Motel geschehen war. Ich antwortete, daß sich die Kellnerin im Restaurant sicherlich daran erinnern würde, uns zu einer Zeit beim Abendessen gesehen zu haben, zu der man keine weitere Hin- und Rückfahrt zur Insel gemacht und den Schaden verursacht haben konnte, der dem Anschein nach angerichtet worden war.

			Der Sheriff nickte. »Tatsächlich bezeugt sie das. Die Männer von der Spurensicherung haben in Ihrem Wagen auch keine Katzenhaare finden können. Ich denke, damit sind Sie aus dem Schneider.«

			Dann nahm er seinen Hut ab und fragte: »Darf ich?« und zwängte sich zwischen Mona und mich auf das Sofa.

			»Sehen Sie, Cobb«, fuhr er fort, »ich habe am Telefon mit New York über Sie gesprochen. Warum bleiben Sie nicht einfach hier sitzen und denken ein wenig nach, während ich meinen Job mache. Wir werden ja sehen, ob Ihnen irgend etwas einfällt.«

			»Aber so funktioniert das nicht«, wandte ich ein.

			Beim Aufstehen sagte er: »Schauen Sie, das einzige Druckmittel, das ich habe, ist, daß das Polizeiboot die Insel nicht verlassen wird, bis ich nicht selbst fahren will. Und bis dahin wird es noch einige Stunden dauern. Liebe Frau, ich weiß, daß das hier kein großer Mordfall wie in Ihrer Sendung ist, – übrigens verfolge ich sie, so oft ich kann –, aber Rushton bezahlt etwa die Hälfte der Steuern in dieser Gemeinde, und ich würde jede Hilfe begrüßen, die ich bekommen kann. Denken Sie mal darüber nach, einverstanden?«

			»In Ordnung«, sagte ich.

			»Gut«, strahlte der Sheriff, »Hilfssheriff Packson befindet sich vor der Tür, wenn Sie was brauchen.«

			»Auch, um uns davon abzuhalten, uns aus dem Staub zu machen, richtig?«

			Der Sheriff lachte leise und ging. Ich setzte mich, um nachzudenken.

			»Weißt du, was ich glaube?« fragte Mona.

			»Was?«

			»Ich hätte auf meine Mutter hören und Sekretärin werden sollen.«

			»Quatsch«, sagte ich. »Wenn das alles hier vorbei ist, wirst du sehen, daß es dir gefallen hat. Zu unserem Job gehören nun mal eine Portion Abenteuerlust und ein starkes Ego.«

			»Und was ist mit dir?«

			»Glaubst du nicht, daß es eine faszinierende Sache ist, wenn dich ein Mann des Gesetzes an einem Ort, von dem du noch nie gehört hast, um Hilfe bittet?«

			»Jetzt mußt du nur noch deine Theorien abliefern.«

			»Stimmt. Laß mich also nachdenken.«

			Ich dachte nach, dachte an den Kater. Warum klatschte jemand den Kater auf unsere Windschutzscheibe? Ich habe nichts für Katzenmörder übrig, aber das Tier war uns doch wirklich egal. Abgesehen natürlich von Mona, die sich den Kater gut in der Sendung hätte vorstellen können. Aber irgend etwas paßte nicht. Irgend etwas stimmte nicht mit dem Kater, etwas, das mich schon den ganzen Tag über beschäftigt hatte. Irgend etwas, das auf dem Austernboot passiert war…

			Natürlich. Und dann fügte sich eins zum andern. Alles. Den ganzen Weg zurück bis nach New York.

			»Cobb, lebst du noch?« fragte Mona.

			»Hm? Ja.«

			»Mittlerweile sind Stunden vergangen, bald ist Sonnenaufgang.«

			»Eine komplizierte Sache.«

			»Du hast die ganze Zeit über den Kater nachgedacht?«

			»Über den Kater und über ein Insekt.«

			»Ein Insekt?«

			»Der gemeine Floh.«*

			»Wovon, zum Teufel, sprichst du?«

			»Entschuldige, das war ein Wortspiel. In der Bibel steht ›Die Gemeinen fliehen dorthin, wo sie niemand sucht‹. Und das gleiche geschah heute nacht. Das war der Grund, warum der Kater getötet wurde.«

			»Du hast also etwas?«

			»Ich habe Kopfschmerzen. Und ich habe auch einen ganzen Haufen Ideen, die so verrückt sind, daß sie fast schon wahr sein müssen.«

			»Fast?«

			»Zumindest eine von ihnen läßt sich nachprüfen. Hilfssheriff Packson! Ich muß mit dem Sheriff sprechen.«

			Ich sprach lange mit dem Sheriff. Eine Zeitlang dachte ich, er würde mir einen Orden verleihen. Eine Zeitlang glaubte ich, er würde mich ins Gefängnis stecken. Schließlich sagte er: »Mit dem Kram kann ich keine Gerichtsverhandlung bestreiten. Ich kann das noch nicht einmal Rushton gegenüber erwähnen.«

			»Ich schon.«

			Sheriff Albrick schwieg eine Weile. Schließlich sagte er: »In Ordnung, Cobb, tun Sie, was Sie für richtig halten. Ich will davon nichts mehr hören.«

			»Es sei denn, ich habe recht.«

			»Stimmt. Und dann würde ich Sie als meinen zweiten Sohn adoptieren. Aber wenn Sie es vermasseln, sind Sie eine Waise. Ist das klar?«

			»Ja. Aber lassen Sie mich noch einmal resümieren, was vermutlich heute nacht auf dieser Insel geschehen ist, bevor ich mich daran mache, herauszufinden, ob ich Sie Papa nennen darf. Die Angestellten hatten die Nacht über frei und waren nicht da. Mrs. Rushton nahm eine Schlaftablette und ging zeitig zu Bett. Das war so gegen neun Uhr. Ungefähr zur selben Zeit begab Lew sich auf eine nächtliche Bootsfahrt. Als er anlegte, fiel jemand über ihn her, schlug ihn nieder und ließ ihn dort liegen.«

			»So habe ich es Ihnen erzählt.«

			»Ich wollte mich nur absichern. Rushton hatte den Kater und den Enkel längere Zeit nicht gesehen, begibt sich deshalb an die Hintertür und ruft ungefähr eine Stunde später nach ihnen. Er bekommt keine Antwort, wird nervös und sieht sich um. Er findet Lew, der murmelt, er habe den Kater knurren gehört, bevor er wieder bewußtlos wird. Er läuft ins Haus, ruft Sie und den Arzt an, und da wären wir.«

			»Da wären wir.«

			»Halten Sie die Stellung!«

			Ich erwischte Rushton in seinem Arbeitszimmer. Er saß in einem Lehnstuhl und las in einem Juwelenkatalog. »Sie sind nie richtig davon losgekommen, oder?«

			Er schaute zu mir auf. »Was? Ach das hier? Ich bleibe nur auf dem neuesten Stand. Genauso wie bei den Perlen, man muß Schritt mit der Entwicklung halten.«

			»Wie geht es Lew?«

			»Der Arzt sagt, er werde sich bald wieder erholen. Er soll ein paar Tage im Bett bleiben.«

			»Das muß eine ziemliche Erleichterung sein.«

			»Das können Sie sich kaum vorstellen.«

			»Ich wette doch«, entgegnete ich ihm. »Was würden Sie sagen, Mr. Rushton, wenn ich Ihnen erzählte, daß ich eine der Perlen, die Sie uns an diesem Nachmittag zeigten, gestohlen habe?«

			»Haben Sie nicht«, antwortete er. »Und selbst wenn, welchen Unterschied würde das machen? Sie sind sowieso wertlos.«

			»Wollen Sie damit sagen, Sie würden mir eine geben, wenn ich Sie jetzt darum bäte?«

			»Nein. Nicht jetzt. Ich finde Ihr Verhalten unverschämt. Was ist in Sie gefahren, Cobb?«

			»Mir ist etwas am Verhalten des Katers aufgefallen.«

			Das saß. Rushton wurde blaß, sagte aber nichts.

			»Wissen Sie, in dem Moment selbst habe ich nicht darüber nachgedacht. Es störte mich, aber nicht so sehr, daß ich mir weiter Gedanken gemacht hätte. Es erschien mir nur seltsam, daß sich der Kater total betrogen aufführte und mitten auf dem Fluß nach Futter verlangte. Katzen gewöhnen sich an Routine, nicht wahr? Dieser Kater war daran gewöhnt, gefüttert zu werden, wenn Sie einen Schwung Austern an Bord gehievt hatten. Die Austern waren Ihnen doch vollkommen gleichgültig. Das metallene Werkzeug glänzte und war funkelnagelneu. Aber in Ihrer Nähe lag ein reichlich abgenutztes Messer. Normalerweise schneiden Sie die Austern auf, stimmt’s? Dann entnehmen Sie die Perle und geben die Austern dem Kater. Sie wollten auch nicht, daß wir in die Austern hineinsahen, oder? Weil die Fremdkörper, um die herum sich die Perle bildet, noch nicht umschlossen waren, nicht wahr?«

			Er sah mich ununterbrochen an. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

			»Sie wußten, daß ich keine der wertlosen Perlen hatte mitgehen lassen, weil Sie sie gezählt hatten. Warum bestimmen Sie die genaue Zahl wertloser Perlen? Und warum bewahren Sie die wertlosen Perlen in einem Wandtresor auf?«

			»Ich weiß immer noch nicht, wovon Sie sprechen.«

			»Nein? Na gut, was sagen Sie dann zu folgendem: Der Sheriff besorgt sich eine Erlaubnis zur Beschlagnahmung der Perlen. Dann läßt er sie röntgen, und ein Fachmann kann ihm dann anhand der Aufnahmen sagen, welcher Art der Fremdkörper ist.«

			»Ich verstehe.«

			»Ja, ich auch.«

			»Wie haben Sie das herausbekommen?«

			»Der Kater auf der Windschutzscheibe. Klar, eine Warnung, aber wieso auf diese Art? Aufgeschlitzte Reifen wären genauso wirkungsvoll und wesentlich weniger abstoßend gewesen. Und das als Grund, um Monas Filmteam zurückzupfeifen? Sie hätten es sich nur anders überlegen müssen. Aber dann biß ich mich an der einen Sache, die ich nicht hätte bemerken dürfen, fest – die Warnung diente auch dazu, den Kater auszuschalten. Sehen Sie, werter Studienkollege, ich glaube, Sie wissen mehr über mich, als Sie zugeben wollen. Sicherlich hatten Sie Gelegenheit, mehr in Erfahrung zu bringen. Sie beobachteten, daß ich mir Gedanken über den Kater machte, und hatten Bedenken, daß ich etwas herausfinden könnte. Und wenn nicht ich, dann ein anderer. Also mußte der Kater verschwinden. Aber Sie wollten noch etwas von ihm haben. Ich kann Ihnen versichern, daß Sie mehr von diesem Kater hatten als die meisten Menschen. Ihren Enkel wollten Sie eigentlich nicht so hart anfassen. Wahrscheinlich wollten Sie ihn nur betäuben und dann fesseln. Dank der Schlaftablette konnten Sie sicher sein, daß Ihre Frau nichts mitbekommen würde. Sie fingen den Kater, töteten ihn – wo eigentlich? Da die Leute von der Spurensicherung jetzt wissen, wonach sie suchen müssen, werden sie Blutspuren im Abfluß der Badewanne oder an irgendeinem entlegenen Winkel der Insel finden. Nachdem Lew mit dem Kopf auf den Stein gefallen war, hätten Sie die ganze Sache abblasen, den Kater verstecken und auf den ekligsten Teil Ihres Plans verzichten können. Aber Sie ziehen Ihre Vorhaben durch, egal wie widerlich sie auch sein mögen, oder?«

			»Sie sagen es«, sagte er. Seine Stimme war sehr ruhig.

			»Sie fuhren zu dem Motel – Lew hatte Ihnen zweifellos beschrieben, wie unser Auto aussah – hinterließen Ihre grausige Nachricht und rasten hierher zurück. Sie ›fanden‹ Ihren Enkel und lösten Alarm aus. Dann dachten Sie sich die kleine Geschichte aus, daß Lew sagte, er hätte den Kater knurren hören. Sie wußten genau, daß es unerheblich wäre, wenn er sich weder daran erinnern konnte, etwas gehört zu haben, noch etwas gesagt zu haben. Oberflächlich betrachtet, gute Einfälle, Mr. Rushton, aber insgesamt gesehen nicht überzeugend. Sie haben meine Aufmerksamkeit auf den gottverdammten Kater gelenkt, und das war es, was mich auf die ganze Sache brachte.«

			»Auf welche Sache?«

			»Na ja, auf alles, was ich Ihnen bisher erzählt habe, und es geht noch weiter.«

			»Nun gut, selbst wenn es wahr wäre, was könnten Sie mir anhängen, Tierquälerei? Mein Enkel würde mich nie anzeigen.«

			»Sie haben die Perlen vergessen, Mr. Rushton. Die Röntgenaufnahmen werden Diamanten im Inneren dieser wertlosen Perlen zeigen. Wahrscheinlich die Diamanten, die vor zehn Jahren aus Ihrem Geschäft gestohlen wurden. Selbst wenn Ihnen niemand Mord nachweisen kann, sind Sie zumindest wegen Versicherungsbetruges dran. Außerdem werden Sie Ihre Frau und Ihren Enkel verlieren. Ich werde es Lew erzählen. Das Ganze ist kein Baffle-Spiel.«

			»Was?«

			»Er wird es kapieren. Natürlich müßten wir nicht unbedingt auf die Erlaubnis zur Beschlagnahmung warten. Übrigens eine ausgezeichnete Idee, wertvolle Juwelen in wertlosen zu verstecken. Wir müßten lediglich eine der Perlen in Essig oder Wein auflösen – uff!«

			Ohne Vorwarnung schlug Rushton mit beiden Fäusten nach mir, erwischte mich unterhalb des Brustkastens und schleuderte mich zu Boden. Statt an mir vorbeizulaufen, rannte er in Richtung des Badezimmers, das am anderen Ende seines Arbeitszimmers lag. Die Tür schlug zu, und ich hörte einen Riegel ins Schloß fallen.

			Ich rüttelte an der Tür. Es war keine normale Badezimmertür. Rushton war auf so etwas vorbereitet gewesen, vielleicht sogar schon seit Jahren.

			»Verschwinden Sie«, sagte er.

			»Wohin wollen Sie von hier aus verschwinden, Rushton?«

			Ich hörte, wie die Telefone im Haus klingelten. Wenige Sekunden nachdem sie verstummt waren, erschien Hilfssheriff Packson mit einem leicht verstörten Gesichtsausdruck.

			»Mr. Rushton ist am Telefon, Sir. Er möchte Sie sprechen, aber nur an einem der Anschlüsse in der unteren Etage.«

			»In Ordnung. Er hat sich da drin eingeschlossen. Behalten Sie die Tür im Auge. Aber aus sicherer Entfernung. Er ist unberechenbar.«

			Ich ging nach unten und nahm das Telefon in der Diele, von dem aus Mona mit New York telefoniert hatte. Ich konnte Sheriff Albrick in der Küche sehen, der vom dortigen Apparat aus mithörte. »Ja, Mr. Rushton, er ist jetzt dran. Hier haben Sie ihn. Sprechen Sie, Cobb!«

			Ich ignorierte die bösen Blicke, die mir Albrick zuwarf.

			»Sprechen Sie weiter«, sagte ich.

			»Ich habe Ihnen zu diesem Stipendium verholfen«, sagte Rushton. »Und mit diesem Diplom haben Sie Ihren Job bekommen. Ich habe den Grundstein für meine eigene Zerstörung gelegt.«

			»Ich spielte dabei die kleinste Rolle. Das haben Sie sich alles selbst zu verdanken.«

			»Ich vermute, ja. Aber das ist jetzt unerheblich.«

			»Warum kommen Sie nicht raus aus der Toilette, und wir unterhalten uns darüber?«

			»Lassen Sie uns nur ein paar Minuten am Telefon sprechen.«

			»Warum haben Sie das getan? Die Geschäfte liefen gut. Sie hätten sich einfach zur Ruhe setzen können. Warum töteten Sie siebenundzwanzig Menschen, Angestellte und Kunden?«

			»Um meinen Sohn zu beschützen. Ich mußte dieses wertlose Flittchen, das er heiraten wollte, umbringen. Sie hätte ihn zugrunde gerichtet, ihn zu einem schwächlichen Narr gemacht. Das konnte ich nicht zulassen. Ich wollte etwas so Schreckliches arrangieren, daß sie darin umkommt.«

			Ich sah die Diele entlang. Albrick machte den Eindruck, als ob er Schwierigkeiten hätte, sich auf den Beinen zu halten. Ich fühlte mich selbst ein bißchen benommen.

			Rushton sprach noch immer: »…es war zu spät, sicherlich. Sie hatte längst einen schwächlichen Narren aus ihm gemacht. Wegen ihr beging er Selbstmord. Können Sie sich das vorstellen? Mein Sohn bringt sich wegen einer Dahergelaufenen um. Wenn er schon so weit gesunken war, war es besser so.«

			»Sie töteten also siebenundzwanzig Menschen, nur um die Verlobung Ihres Sohnes aufzulösen?«

			»Cobb, ich würde eine Million Menschen umbringen, um das, was mir gehört, zu schützen.«

			Ich war sprachlos. Rushton lachte in die Stille hinein. »Ich habe Ihnen ja gesagt, daß man nie die Gedanken eines anderen Menschen lesen kann. Jetzt hören Sie mir zu. Die Kombination des Wandtresors ist 22-35-51-33-19. Lassen Sie den Sheriff in etwa zwanzig Minuten einen seiner Männer ein paar Kugeln durch das Fenster hier schießen. Warten Sie dann eine weitere halbe Stunde, bevor irgend jemand versucht, hier reinzukommen.«

			Ich hörte ein zischendes Geräusch. »Leben Sie wohl, Cobb. Sagen Sie Lew, daß ich es für ihn tat…«

			Dann war ein dumpfer Schlag zu vernehmen, gefolgt von einem scharfen Klicken, als Rushton mitsamt dem Hörer zu Boden fiel.

			Auf dem Flug zurück nach New York sagte ich zu Mona: »Völlig simpel. Ganz bewußt pflegte er die Beziehung zu dem Kater, um eine Entschuldigung dafür zu haben, daß er in dem Moment, als sich das Gas ausbreitete, nicht im Gebäude war. Er hatte die Diamanten schon einen nach dem anderen gestohlen. Er stahl sie nicht einmal richtig, sie gehörten ihm ja. Dann rief er die Verlobte an, sagte ihr, er wolle mit ihr sprechen, vielleicht auch, daß er schon einverstanden wäre und so weiter. Dann verdrückte er sich mit dem Kater durch die Hintertür, allerdings erst, als er sicher war, daß sein Opfer im Geschäft war.«

			»Er – er war böse, Matt. Absolut böse.«

			»Die Voraussetzung für eine großartige Sendung.«

			»Mein Gott, wie sarkastisch du sein kannst!«

			Ich grinste.

			»Wie hat Lew es aufgenommen?«

			»Was glaubst du wohl? Ziemlich schlecht natürlich, aber wohl immerhin besser als Albrick bei der Vorstellung, daß er bis zur Ankunft der Versicherungsgesellschaft auf Diamanten im Wert von rund fünfunddreißig Millionen Dollar aufpassen sollte.«

			»Hast du Lew erzählt, was sein Großvater sagte?«

			»Daß er alles nur für ihn tat? Nein.«

			»Warum nicht?«

			»Wie würdest du es finden, wenn siebenundzwanzig unschuldige Menschen, ein schuldiger Mistkerl und ein Kater umgebracht würden, weil dich jemand liebt?«

			»Ich verstehe.« Sie biß sich einen Moment lang auf die Unterlippe. »Matt?«

			»Ja?«

			»Ich glaube, wir lassen das auch aus der Sendung raus.«

			»Von mir aus«, antwortete ich. Dann lehnte ich mich in meinen Sitz zurück und versuchte einzuschlafen.

			*A.d.Ü. In der englischen Sprache weisen die beiden Worte ›flea‹ (der Floh) und ›to flee‹ (fliehen) die gleiche Aussprache auf.

			Originaltitel: Killed in Midstream

			Ins Deutsche übertragen von Christopher Gehrmann

			Fort von Cornucopia

			D. C. Brod

			Der Tag, an dem Tom Lloyd in Harleys Kneipe gestapft kam, war einer der trübseligsten, die die Stadt je gesehen hatte. Und das will was heißen. Cornucopia befindet sich in der nordwestlichen Ecke von Minnesota, und Mitte Januar sind die Tage wirklich kurz. Daß die Sonne die letzten drei Wochen hinter dicken, grauen Wolken verborgen geblieben war, machte die Sache noch schlimmer. Ich wünschte mir, mit dem Flugzeug irgendwohin zu fliegen – egal wohin –, bloß um über den Wolken zu sein und das Blaue zu sehen.

			Das einzig Gute, was man über das Wetter sagen konnte, war, daß es sich günstig auf das Geschäft auswirkte. Weil die Tage kurz und die Hälfte der Stadt ohne Arbeit war, kreuzten eine Menge Leute bei Harley auf, um die dunklen Tage zu vertrinken.

			Häufig bin ich die einzige Frau im Raum, und ich schätze, es könnte mal ziemlich ungemütlich werden, aber ich weiß auf mich aufzupassen. Harley sagt immer: »Wenn dir einer zu nahe kommt, Annie, gib mir Bescheid.« Ich ziehe es vor, meine Angelegenheiten selbst zu regeln, denn damit bin ich schließlich ganz gut gefahren, seitdem meine Mom mit irgendeinem Verkäufer abgehauen ist, als ich fünfzehn war. Von den zwei Kneipen Cornucopias hat Harley die bessere Kundschaft. Dennoch, es bleibt eine Kneipe. Wenn einer der Kunden zu viel trinkt und etwas übermütig wird, schütte ich ihm einfach ein Bier über die Hose. Bei einem solchen Job muß man verdammt schnell Grenzen setzen, und ich möchte sicher sein, daß auch wirklich ich sie setze. Vor allem dort, wo Harley betroffen sein könnte. Er hat ein besonderes Talent dafür, sich an das zu erinnern, was man ihm schuldig ist und den Rest zu vergessen.

			Harley ist ein harter Brocken. Er heißt eigentlich Harvey, aber er fand, daß ›Harveys Kneipe‹ nicht nach dem Ort klingt, wo einer hingehen würde, um Billard zu spielen. Als die Leute anfingen, ihn Harley zu nennen, gab er sich keine Mühe, den Irrtum richtig zu stellen. Schließlich wurde er immer wütend, wenn ihn jemand Harvey nannte. Ich rufe ihn manchmal noch so, bloß um ihn auf die Palme zu bringen und klarzustellen, daß ich weiß, wo er herkommt. Er sieht wirklich nicht wie ein Harley aus. Vielmehr erinnert er an einen Kürbis. Seine Haut ist richtig blaß, und er hat rotblondes Haar, Ohren wie die Henkel einer Teetasse und ein Grinsen, das die Hälfte seines Gesichts ausfüllt. Aber eigentlich lacht er nur, wenn er eine Frau anzüglich angrinst. Er trägt immer schwarz, was ihn erst richtig wie eine Kürbislaterne aussehen läßt, viel Leder und Stiefel – ausschließlich Stiefel – mit Silberbeschlägen und Schnallen. In der Regel hängt ihm eine Zigarette aus dem Mundwinkel. Manchmal ist sie angezündet.

			Man muß wissen, wie weit man bei Harley gehen kann. Ich bin da vorsichtig. Er bringt nicht nur mindestens einhundertfünfzig Pfund mehr als ich auf die Waage, sondern ich habe verschiedenes munkeln gehört. Es gibt Leute, die glauben, daß seine Frau Mary Beth zu weit gegangen ist, als sie ihm mitgeteilt hat, daß sie seit anderthalb Jahren mit Jimmy Holt schlafe und es ihr egal sei, wer davon wisse. Als Mary Beth und Jimmy Holt Wochen später verschwanden, glaubten die meisten, sie seien zusammen durchgebrannt. Das ist schon möglich, aber ich kann mir genauso gut vorstellten, daß Harley die beiden umgebracht und ihre Leichen draußen in den Wäldern vergraben hat. Aber dann denke ich wieder, daß es gar nicht in Frage kommt, selbst wenn er es gewollt hätte. Harley ist ein Meister im Große-Töne-Spucken und Klein-Beigeben.

			Er sagt immer, eines Tages baut er an, oder er verkauft und zieht nach St. Paul, um dort etwas Vornehmeres aufzumachen, wo man sogar das Tischgedeck berechnet. Oder wie er mich ins Bett kriegen könnte. Von wegen, Harley! Vielleicht sollte ich Angst vor ihm haben, hab’ ich aber nicht. Schließlich habe ich mitgekriegt, wie er vor dem Bürgermeister und dem Sheriff oder sonst jedem kriecht, der ihm durch seine Position Scherereien bereiten oder nützlich sein könnte. Er steht auf vertrautem Fuß mit den Bullen, die alle Stammkunden sind. Ich habe nie einen von denen für einen Drink zahlen sehen. Das ist Harleys Angelegenheit, aber sie geben außerdem kein Trinkgeld. Harley weiß, was für eine Goldmine die Kneipe in einer Stadt bedeutet, die von der Rezession schwer angeschlagen ist, und er will, daß es so bleibt. Darum hat er auch einen Billardtisch in das Hinterzimmer gestellt, obwohl der Raum so klein ist, daß man aus bestimmten Winkeln kaum stoßen kann. Und dann läßt er mich diese kurzen Röcke und engen Pullover anziehen, weil er der Meinung ist, das lockt Kunden an. Harley verhält sich wie ein allzu fürsorglicher Kampfhund, wenn es um seinen Besitz geht. Vielleicht will er mich verteidigen, schließlich bin ich eine ganz passabel aussehende Frau, die gerade mal auf die Fünfundzwanzig zugeht und so. Aber ich schaue zuallererst, wo einer seine schwache Stelle hat. So wie bei dem Vorfall mit dem Windfang.

			Die letzten fünf Winter habe ich Harley in den Ohren gelegen, daß er dringend einen Windfang im Eingangsbereich bauen lassen soll. Da sich die Kundschaft von der Kälte nicht abhalten läßt, sah er allerdings keine Veranlassung dazu. Die Tische wären ohne einen gelegentlichen Schluck aus der Whiskyflasche zum Warmhalten wohl kaum noch zu bedienen, sagte ich ihm; aber er grinste bloß und meinte, ich sollte aufhören, mich zu beklagen. Schließlich teilte ich ihm mit, wenn er nicht den Windfang bauen ließe, finge ich an, Jeans und Sweatshirts zu tragen. Um ihm zu zeigen, daß es mir ernst war, erschien ich daraufhin in einer ausgebeulten Jeans und einem Pullover, der mir bis zu den Knien reichte. Am nächsten Tag rief er Fred Carson an, damit er den Anbau machte.

			Jetzt wird ein Teil der Kälte vom Windfang aufgefangen, was hilfreich ist; aber besonders gefällt mir das Geräusch, das dadurch entsteht. Öffnet man die Außentür, entsteht durch den Luftsog so ein Zischen, und mir bleiben etwa fünf Sekunden, um zu raten, wer hereinkommt. An manchen Tagen stelle ich mir vor, es sei Kevin Costner. Vielleicht ist er bis hier oben vorgedrungen, auf der Suche nach einem Drehort für einen Film, der in Sibirien spielen soll. Sein Blick wird auf mich fallen, und er wird seine Assistentin anweisen, Julia Roberts zu feuern. Das kommt vor allem an solchen Tagen vor, an denen es schneit, und ich das Gefühl habe, meine Zeit im Knast abzusitzen. Aber meistens denke ich praktischer und hoffe, es kommt irgendein netter Typ vorbei, der mich an einen warmen Ort bringt.

			Im selben Moment, als er zur Tür hereinkam, dachte ich, Tom Lloyd sei dieser Typ. Die Nacht war ruhig gewesen – vielleicht zehn Leute – wie immer am Montag. Ich stand hinter der Bar und trocknete einen Bierkrug ab. Harley befand sich im Vorratsraum, bloß Haywood Henderson, ein dürrer alter Farmer mit einem Glasauge, saß als einziger Kunde an der Bar. Einige der Tische waren besetzt, aber selbst die größten Säufer schwiegen vor sich hin. Die Musikbox spielte ›All My Exes Live in Texas‹, und Haywood erzählte mir gerade von der Gicht seiner Frau Edna, als ich das Zischen hörte. Eins… zwei… Stiefel schüttelten den Schnee ab… drei… bitte jemand Neues… vier… jedermann in der Bar drehte sich zur Tür… fünf. Sie öffnete sich, und herein kam ein Mann, der aussah, als wäre er einer Marlboro-Reklame entstiegen. Eine Augenweide, das schwöre ich. Ich wußte sofort, daß er nicht aus der Gegend stammte. Nicht nur, weil ich jeden in Cornucopia mitsamt Verwandtschaft kannte; aber dieser Typ hatte eine zu gesunde Gesichtsfarbe, um den Winter unter diesen Wolken verbracht zu haben. Er setzte seinen wunderbaren schwarzen Stetson ab, schüttelte den Schnee von seinen Sachen und sah sich prüfend in der Bar um. Dann schälte er sich aus seinem Jackett und hängte es über einen leeren Stuhl, legte seinen Hut darauf und setzte sich auf den Stuhl daneben. Er strich sich seinen rotblonden Haarschopf aus der Stirn. Sein Mund wurde unter dem Bart sichtbar, und ein Lächeln ließ seine Zähne weiß aufblitzen, als er um ein Moosehead bat. Er hatte nicht nur ein wunderbares Lachen, sondern auch wunderschöne Augen – freundliche Augen.

			Haywood drehte sich auf seinem Stuhl herum, um sich den Neuankömmling anzuschauen. Ich öffnete sein Bier und schüttete es schräg in ein Glas, da ich vermutete, daß er nicht der Typ Mann war, der aus der Flasche trank.

			Nach einer kurzen, aber eingehenden Untersuchung nickte Haywood dem Mann zu. »Schneit’s draußen?«

			Er hatte mich beobachtet, aber nun wandte er sich Haywood zu. »Aber sicher. Es soll heute nacht etwa vier Zoll Neuschnee geben.« Wenn sein schleppender Akzent so echt war, wie er sich anhörte, kam er aus dem Süden.

			Haywood schüttelte den Kopf, als würde ihn das Wetter sehr bekümmern. »Es wird mehr geben.« Er schluckte den Rest Bier hinunter und schob mir das leere Glas zu. »Aus der Gegend?«

			»Nein. San Antonio. Komme gerade aus Winnipeg. Hatte dort geschäftlich zu tun.«

			Haywood zog die buschigen Augenbrauen hoch. »Eine Mordsfahrt.«

			Der andere Mann zuckte mit den Achseln und nahm einen Schluck Bier. »Mag das Fliegen nicht, und Züge sind nicht mein Fall.« Er starrte aus dem Fenster auf den Schnee. »Als es anfing, richtig dick vom Himmel zu kommen, fand ich, daß Cornucopia ebensogut zum Übernachten in Frage käme wie jeder andere Ort.« Er schaute mich an, während er redete, und als ich Haywoods aufgefülltes Glas vor ihn hinstellte, bat ich innerlich um einen schlimmeren Schneesturm als den, den wir vor zwölf Jahren hatten. Fast eine Woche lang waren wir von der Außenwelt abgeschnitten gewesen.

			Ich stellte Haywood ein Gläschen Jack Daniels hin in der Hoffnung, daß er sich dann ruhig verhielt. »Auf Kosten des Hauses, Hay, damit du warm bleibst!«

			Er zwinkerte mir mit seinem gesunden Auge zu. »Ja, danke, Annie, du bist eine einfühlsame Frau.«

			»Annie«, sagte der Neuankömmling. »Das ist ein schöner, alter Name, den man für sich allein nur noch selten hört.«

			Lächelnd versuchte ich über die Bemerkung hinwegzugehen. Schien mir nicht passend, danke zu sagen, wo ich doch nichts für meinen Namen konnte.

			»Ich heiße Tom. Tom Lloyd.«

			»Nett, Sie kennenzulernen.«

			Ich zermarterte mir das Hirn, was ich Intelligentes sagen könnte, als ich aus den Augenwinkeln bemerkte, daß Haywood einige Banknoten aus der Tasche zog. »He, Eighty«, rief er. »Wir wär’s mit einem Spiel?«

			Tom drehte sich auf dem Barhocker um und stierte hinter sich in die dünne Luft. »Achten Sie auf den da am Boden«, schlug ich vor, und er senkte seinen Blick. Dort war Eight Ball in voller Pracht zu bewundern, mitten in seinem Säuberungsritual nach einem Schläfchen. Gerade in dem Augenblick versuchte er an seine Unterarme heranzukommen. Selbst ohne seine Begabung wäre Eighty ein besonderer Kater. Zum einen wegen seiner Erscheinung. Er war groß – ich hatte ihn einmal gewogen, und er war fast zwanzig Pfund schwer gewesen – und sein Fell hatte eine besondere Musterung. Große Schildpattflecken bedeckten einen Großteil des Hinterteils und Schwanzes, ein Bein, die Brust und genau eine Gesichtshälfte. Das fiel wirklich ins Auge. Sein Gesicht erinnerte mich immer an einen Halbmond – die Katze im Mond. Aber was ich wohl am meisten an Eighty schätzte, war die Art, wie er in das Büro kam, wo ich meine Pausen verbrachte, und sich in meinen Schoß kuschelte, während ich las. Das war manchmal die beste halbe Stunde des Tages.

			Er kam vor einem Jahr in die Kneipe marschiert. Zunächst wollte Harley ihn rausschmeißen, was Eighty gar nicht gefiel. (Er haßte die Kälte ebenso wie ich und setzte bis zum Frühjahr keinen Fuß vor die Tür.) Ich hätte ihn sofort mit nach Hause genommen, wenn ich nicht bei Mrs. Agnosti zur Untermiete gewohnt hätte, die damit nie einverstanden gewesen wäre. Sie hat einen hysterischen kleinen Pudel, der so überempfindlich ist, daß er jedesmal pinkelt, sobald irgendwo eine Bodendiele knarrt. Ich glaube, eine zudringliche Katze wie Eighty erweckt bei ihr die Vorstellung, daß sich alles in eine einzige Pfütze verwandelt.

			Die meisten Anwesenden strömten hinter Haywood und Eighty in das Hinterzimmer. Tom zeigte in dieselbe Richtung. »Was ist da los?«

			Ich grinste: »Eight Ball spielt Billard.«

			Tom zog eine Augenbraue hoch. »Ist er gut darin?«

			»Für eine Katze verdammt gut.«

			»Das will ich mir ansehen.« Tom nahm sein Bier in die Hand und erhob sich.

			Es war wirklich sehenswert. Vor allem aus diesem Grund tolerierte Harley Eight Ball. Wie ich schon erzählte, wollte Harley ihn eigentlich rauswerfen, als er in die Bar spaziert kam. Aber alle fingen an, ihn zu verhätscheln (er hat es raus, eine Menschenansammlung in seinen Bann zu ziehen), und es gelang mir, Harley davon zu überzeugen, daß er ihn eine Weile dabehielt. Ich überzeugte ihn damit, daß die Katze vielleicht das Problem mit den Mäusen beseitigen würde, die seit kurzem den Vorratsraum heimsuchten. Eine Woche lang beobachtete Harley die Nager genau und kam dann zu dem Schluß, daß die Katze Mäuse gefressen haben mußte, da sie ansonsten verhungert wäre. Ich habe ihm nie gesagt, daß ich der Katze jeden Abend etwas Futter in die Damentoilette gestellt habe. Eines Tages, als Harley und ich gerade die Bar öffnen wollten, hörten wir das Klicken der Kugeln im Hinterzimmer. Wir schauten uns an und fragten uns beide: Wenn wir die beiden einzigen im Raum waren, wer spielte dann Billard? Wir gingen nach hinten, und da saß der Kater mitten auf dem Billardtisch und stieß einen Ball in ein Loch. Erst spielte er mit der Kugel, warf sie sich zwischen den Pfoten zu und bewegte seinen Kopf hin und her, als würde ihn der Weg der Kugel immer aufs Neue überraschen. Dann schlug er sie ins Loch, ging dorthin und starrte in das Loch. Schließlich schob er seine Vorderpfote hinterher, um rauszukriegen, wo das verdammte Ding hingerollt war. Eine ganze Zeit untersuchte er das Loch und stieß dabei lauter frustrierte kleine Seufzer aus. Nachdem er ohne Ergebnis wieder aufgetaucht war, wandte er sich erneut den Kugeln zu. Manchmal versenkte er die Kugel mit einem Schlag, aber meistens brauchte er zwei oder drei Anläufe. Nachdem er es geschafft hatte, einmal sechs Kugeln zu versenken, die von der vergangenen Nacht übrig geblieben waren, stellte Harley die zwölf wieder auf und stieß die erste Kugel an. Die Katze sprang aus dem Weg, als die Kugeln auf dem Tisch aneinanderstießen, und begann wieder damit, sie in die Löcher zu versenken. Bei der Gelegenheit stellten wir fest, daß Eight Ball nur zwei Spiele mitmachte, ohne von Langeweile gepackt zu werden. Aber das Klacken, wenn der Stoßball auf die anderen Kugeln prallte, zog ihn immer in den kleinen Raum. Harley brauchte nicht lange, um zu begreifen, daß er aus Eight Balls Talent Profit schlagen konnte.

			Während wir Ball für Ball in den Löchern verschwinden sahen, senkte ich vorsichtig meine Stimme, als wollte ich Eightys Konzentration nicht stören, und erklärte Tom: »Harley verlangt von jedem einen Dollar fürs Zuschauen. Wenn Sie wetten wollen, gibt es verschiedene Möglichkeiten. Entweder man wettet, in welches Loch er den Ball stößt. Das ist allerdings nicht so einfach, wie es sich anhört. Eighty achtet nicht besonders darauf, welches Loch sich am nächsten befindet. Oder Sie wetten darauf, wie lange er braucht, um alle Kugeln zu versenken. Normalerweise nicht mehr als fünf Minuten, aber es hat auch schon länger gedauert. Hängt von seiner Laune ab. Hinterher zählt jeder seinen Gewinn, und Harley kassiert zehn Prozent der Wetteinnahmen. In Nächten, wo viel los ist, verdient er mehr als hundert Dollar.« Tom sah mich prüfend an. Ich wurde noch leiser und fügte wispernd hinzu: »Er behauptet, mit dem Geld würde er Eighty ernähren und versorgen.«

			»Tut er das?«

			»Vermutlich. Aber wieviel verschlingt schon eine Katze?«

			Harley erhielt ständig Angebote für Eighty. Vor ein paar Monaten bot ein Typ tausend Dollar. Ich sah, wie Harleys Augen eine Sekunde lang aufleuchteten. In Wirklichkeit noch länger. Harley brauchte etwa dreißig Sekunden, um sich auszurechnen, daß er das leicht in einem Monat aus Eighty rausholen konnte. Ich war froh, daß Harley das Angebot ausschlug. Erstens mochte ich den Mann nicht. Er trug einen Anzug und strich ständig seinen Schlips auf der Brust glatt. Außerdem ist Eighty das einzige, wofür es sich überhaupt lohnt, hier aufzukreuzen.

			Tom schaute noch ein paar Minuten zu, dann schüttelte er den Kopf und ging in den Barraum zurück. Ich folgte ihm und dachte, er wolle noch einen Drink. Aber als er seinen Platz wieder einnahm, sah ich, daß noch etwas in der Flasche war. Stirnrunzelnd goß er den Rest in sein Glas.

			»Stimmt etwas nicht?« Ich trat hinter der Bar näher an ihn heran. »Mögen Sie keine Katzen?«

			»Ich liebe Katzen. Sieht nur so aus…« Er zögerte. »Ach, ich weiß auch nicht.«

			»Was wissen Sie nicht?«

			»Na ja, Eighty wirkt wie ein Zirkusbär, wissen Sie. Macht die ganze Arbeit und kriegt verdammt wenig dafür. Scheint mir nicht unbedingt in der Natur einer Katze zu liegen, verstehen Sie?«

			»Irgendwie schon. Aber er tut nichts, was er nicht tun wollte.« Ich hielt inne. »Abgesehen davon, was sollte er sonst mit dem Geld anstellen? Alles für Katzenfutter verpulvern?«

			Tom nickte nachdenklich. »Wahrscheinlich haben Sie recht.« Dann lächelte er mich an. »Wie lange leben Sie schon hier in Cornucopia, Annie?«

			Ich rollte mit den Augen. »Seit Ewigkeiten. Nein, noch länger.«

			In dem Augenblick brach das Spiel ab, und die Leute kehrten wieder an ihre Tische zurück. Mittlerweile hatten sich noch ein paar Kunden eingefunden. Das schien immer zu passieren, wenn Eighty die Bälle zusammenstoßen ließ. Der große Kater sprang auf die Theke und machte einen Buckel, als ich ihn streichelte. Dann rieb er seine Nase gegen meine und leckte ein wenig an mir.

			»Sieh zu, daß die Katze von der Theke runterkommt!« dröhnte Harleys Stimme aus dem Hinterzimmer.

			Tom blieb den Rest der Nacht an der Bar sitzen, während ich Bier ausschenkte. Er bot an, mich nach Hause zu begleiten, und obwohl ich an der Reihe war, den Laden zu schließen, wollte er warten.

			Bevor ich ging, stellte ich noch das Futter für Eighty raus. Das war stets ein harter Kampf. Er haßte es, allein gelassen zu werden, und auch wenn eine Schale mit frischem Katzenfutter auf ihn wartete, fing er an zu miauen und um mich herumzustreichen. Dann lief er vor der Tür auf und ab, als könnte mich das davon abhalten zu gehen. Einmal stand ich schon draußen und hörte drinnen sein trauriges zartes Miauen. Das kann einem schon das Herz brechen. Seither summe ich immer etwas, wenn ich gehe, so daß ich ihn nicht hören kann.

			Tom begleitete mich durch den Schnee zu Mrs. Agnostis Haus. Es war 1 Uhr 30, und es schneite noch immer heftig. Cornucopia ist im Dunkeln eigentlich eine ganz schöne Stadt, wenn es schneit und man die dicken Flocken im Licht der Straßenlaternen sehen kann. Es lag mindestens zwanzig Zentimeter hoch Schnee, und ich hoffte, daß am Morgen kein Weg aus der Stadt mehr frei sein würde. Ich wohnte bloß einen Block die Main Street runter. Wir brauchten etwa zehn Minuten, um die Strecke zu Fuß zurückzulegen. Er erzählte mir von seiner Arbeit als Computervertreter, aber ich hatte Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren, weil ich über etwas nachdachte, was er vorher gesagt hatte.

			Als er seine Ausführungen beendet hatte, sagte ich: »Was Sie da vorhin über Eighty gesagt haben…«

			»Was? Ach, Sie meinen, daß er eine dressierte Katze sei?« Er gluckste. »Ich habe eigentlich nichts Besonderes sagen wollen. Nur…«

			»Nur was?«

			»Ich weiß nicht. Er ist ein stolzer Kater. Das merkt man daran, wie er läuft. Als wolle er nichts mit einem zu tun haben.«

			»Wir alle müssen Dinge tun, die wir nicht tun wollen.«

			Tom schien eine Minute darüber nachzudenken. Dann lachte er leise. »Wahrscheinlich macht es ihm nichts aus. Ich glaube, er tut es für Sie, nicht für Harley.«

			»Was meinen Sie damit?«

			»Das liegt doch wohl auf der Hand. Egal, was Harley sagt oder denkt, Eighty ist Ihre Katze.«

			»Vielleicht.« Das klang gut. »Lassen Sie das ja nie Harley hören.«

			Wir erreichten die Treppe zu Mrs. Agnostis Haus. Ich erwartete, daß Tom fragen würde, ob er bei mir bleiben könne. Wahrscheinlich hoffte ich, daß er es täte. Mrs. Agnosti hatte ihre Vorschriften bei Katzen, nicht aber, was Männer betraf. Es gab mindestens drei, die ihr gelegentlich Besuche abstatteten, und ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, eines Nachts befanden sie sich alle drei auf einmal in ihrem Schlafzimmer.

			Aber als Tom mir auf den ersten Treppenstufen nicht folgte, drehte ich mich um und sah ihn an.

			»Gute Nacht, Annie«, sagte er.

			»Fahren Sie morgen?«

			»Werden Sie hier sein?«

			»Wo sonst?«

			»Dann fahre ich nicht.«

			Hätte mich in dem Augenblick ein Meteor in den Boden gerammt, ich wäre glücklich gestorben.

			Es hörte in der Nacht auf zu schneien, aber Tom Lloyd blieb den nächsten Tag und den darauffolgenden auch. Er lud mich zum Abendessen ins Farmer’s Inn ein, Cornucopias bestes Restaurant. Ich aß erstklassige Rippchen mit gebackenen Kartoffeln, die mit saurer Sahne zu einem großen Stapel aufgetürmt waren. Tom aß irgendeine Art gegrillten Fisch.

			Als wir diese Nacht vor Mrs. Agnostis Haus eintrafen, lud ich ihn ein, mit hereinzukommen, und er strahlte wie ein Kind, das gerade ein Fahrrad zu Weihnachten geschenkt bekommen hat. Wir liebten uns bei voller Beleuchtung. Und die ganze Zeit erzählte er mir, wie schön ich sei – jeder Teil von mir –, bis ich mich selbst schön fand. Hinterher machte ich das Licht aus, und als wir dicht nebeneinander in meinem Einzelbett lagen, teilte er mir mit, daß er in ein paar Tagen abreisen müsse. »Hab’ meinen Chef angerufen und ihm gesagt, daß ich eingeschneit bin. Er ist in Ordnung. Meinte, ich solle mir Zeit lassen. Aber ich kann es nicht übertreiben.« Ich war froh, daß er mein Gesicht nicht sehen konnte. Ich könnte beschwören, daß mir in dem Moment, in dem die Worte aus seinem Mund kamen, Tränen in die Augen schossen.

			Eine Zeitlang sagte keiner von uns etwas, dann meinte er mit ruhiger Stimme: »Texas würde dir gefallen.« Ich versuchte meine Aufregung zu unterdrücken, aber das Herz klopfte mir bis zum Halse, und ich traute meiner Stimme nicht. Er drückte meine Schulter und seufzte, dann ließ er sich ins Kissen zurückfallen. »Ich weiß. Du bist hier zu Hause. Du kannst nicht fort.«

			Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter. Mir wurde klar, daß ich nur diese eine Chance hatte, die Sache klarzustellen. »Hm. Ja. Es ist mein Zuhause, aber mir gefällt es gar nicht. Nicht immer jedenfalls. Du weißt, ich mag es, wenn es warm ist. Hab’ ich dir erzählt.«

			»Aber dort leben?«

			Die folgenden vier Worte waren die schwersten meines Lebens: »Ist das eine Frage?«

			Er lachte sanft. »Ich glaube schon. Ich kann nichts versprechen, Annie, aber ich würde es gern probieren.«

			»Ich auch.« Ich wollte losschreien, dachte aber, das würde die Stimmung versauen.

			»Harley wird dich vermissen.«

			»Er wird drüber hinwegkommen.«

			Tom begann, an meinem Ohr zu knabbern. Ich dachte an Harleys Stammkunden. Hay, Ned, Winkie… und Eighty. Ich stieß einen kleinen Seufzer aus. »Was ist mit Eighty?«

			Er hörte auf zu knabbern, und ich spürte, wie er mich ansah. »Wer sagt denn, daß du ihn hierlassen mußt?«

			»Machst du Witze? Harley würde ihn nie weglassen.«

			»Warum ihn einweihen? Davon mal abgesehen: wie ich neulich nachts schon sagte, ist Eighty mehr deine als Harleys Katze.« Ich hörte das Lachen in seiner Stimme. »Was würde Eighty wollen?«

			Nachdem wir uns noch einmal geliebt hatten, planten wir in dieser Nacht die Befreiung von Eight Ball und Annie. Da ich in der folgenden Nacht abschließen würde, war die Sache einfach. Tom bot an, einen Transportbehälter für Katzen zu besorgen, wollte sogar in die nächste Stadt fahren, damit in Cornucopia niemand etwas bemerkte. Später erzählte Tom mir ausgiebig von San Antonio. Während er redete, spürte ich die Hitze in mir aufsteigen und konnte nicht glauben, daß es nur eine Frage von Tagen war, bevor ich da unten sein würde.

			Mein letzter Tag in Harleys Kneipe ging einfacher vonstatten, als ich geglaubt hatte. Keiner dort war im engeren Sinne ein Freund – ich hätte keinem von ihnen meine tiefsten Geheimnisse anvertraut. Man neckte mich wegen Tom, aber das störte mich nicht. Herrgott noch mal, es stimmte ja. Wenn mich jemand fragen würde, was zwischen uns beiden war, würde ich nur lächeln und weiter ›Streets of Laredo‹ summen.

			Der Plan sah vor, daß ich Eighty mitnahm, bei mir zu Hause vorbeifahren und mein Zeug in meinen alten Cutlass laden würde und Tom dann im Motel auf halber Strecke zwischen Cornucopia und Oberon, der nächsten Stadt Richtung Süden, treffen sollte. Wir wollten dort die Nacht verbringen, mein Auto so schnell wie möglich verkaufen und uns dann alle drei auf den Weg machen.

			Ich fragte Tom, warum er so kurz hinter der Stadt Halt machen würde, und er meinte, daß er lieber tagsüber fahre. Auf diese Weise könnten wir früh losfahren. »Davon abgesehen«, hatte er gemeint, »wird dich niemand vermissen, bevor du nicht bei Harley auftauchst.« Ich machte mir Sorgen, daß Harley uns verfolgen könnte, aber Tom meinte, sobald wir Nord-Dakota erreicht hätten, wären Harleys Kontakte zur Polizei erschöpft und wir freie Leute.

			Es war, als würde ich die Tür zu meinem ganzen bisherigen Leben zuschlagen, als ich Harleys Kneipe zum letzten Mal verließ. Egal, was ich tun würde, ich konnte nie mehr nach Cornucopia zurückkehren. Eighty jaulte wegen der Kälte. Er machte sich nichts aus dem Transportkorb, obwohl er gemütlich aussah und geräumig war. Er sah aus wie diejenigen, die sie für Flugzeug-Transporte von Tieren benutzen. »Ja«, hatte Tom gesagt, »ich glaube, so einer ist es. Was anderes hatten sie nicht da. Teuer genug. Schau mal, es ist, als würde er sein eigenes Katzenhaus kriegen.«

			Das Motel, das Tom ausgewählt hatte, hieß Sunset Inn. Es erinnerte mich an jenes Motel aus ›Psycho‹ – eine Reihe miteinander verbundener, würfelförmiger kleiner Häuschen. Aber Tom erklärte mir, daß wir an einem solchen Ort besser dran wären als im Holiday Inn, weil wir direkt vor unserem Zimmer parken und niemand es bemerken würde, wenn wir die Katze in den Wagen schmuggelten.

			Als ich dort ankam, ließ ich Eighty aus seinem Korb und packte sein Katzenklo und etwas Katzenfutter aus. Dann umarmte ich Tom lange.

			Als wir einander endlich losließen, sagte er: »Wetten, du bist hungrig?«

			»Ich komme um vor Hunger.«

			»Tja…« Er ging ins Badezimmer und zog einen Kühlbehälter hervor. »Tusch!«

			»Oh, danke, danke, danke!« Ich streckte meine Hände nach dem Sandwich aus.

			»Du kannst’s mir später danken. Jetzt iß erst mal.«

			Es war Truthahn mit Käse drauf, und er schenkte mir ein Glas Cola aus einer Halbliterflasche ein. Ich legte mich, das Sandwich kauend, aufs Bett. Eighty saß neben mir, er klopfte mit seiner Pfote auf mein Bein. Ich zog ein Stück Truthahn heraus. »Ich komme mir vor wie Bonnie. Fühlst du dich wie Clyde?«

			Er lachte. »Nicht ganz. Aber beinahe.« Dann sprang er auf und angelte nach seiner Jacke. »Fast hätte ich’s vergessen. Der Typ im Büro meinte, er würde eine Landkarte für mich auftreiben. Iß du zu Ende. Ich bin gleich zurück.«

			Ich knäulte die Sandwich-Verpackung zusammen und warf sie für Eighty mehrfach in die Luft. Er war nicht in Laune dazu, und ich nehme an, ich war nicht so hungrig, wie ich gedacht hatte. Ich stand auf und erkundete den Raum. Das Bad war eins dieser winzigen, wo man sich kaum umdrehen kann. Das Bett war ein Doppelbett. Das Fußende des Bettes stand ein Stückchen entfernt von einer kleinen Kommode mit einem Fernseher auf der Seite zur Tür hin. Der ganze Raum roch muffig. Ich nahm an, daß ich mich daran gewöhnen würde. Jedenfalls für eine Weile. Nach Texas war es ein weiter Weg. Ich zog den Vorhang zurück und schaute hinaus auf den Parkplatz. Von hier aus konnte man nur einen Teil des Schildes und die Bürotür sehen. Direkt neben dem Büro befand sich eine Telefonzelle, und ich holte zweimal Luft, als ich bemerkte, daß sich jemand darin befand. 2 Uhr 30 in der Nacht war eine komische Zeit, um draußen ein Münztelefon aufzusuchen. Die Telefonzelle war nicht mehr als zwanzig Meter entfernt, und ich konnte eine Marinejacke und einen Cowboy-Hut erkennen. Auch wenn mir die Person den Rücken zugewendet hatte, wer sonst war um diese Uhrzeit draußen und trug eine blaue Jacke und einen Stetson? Ich schaute weiter zu, und eine Minute später hatte er das Telefonat beendet. Als er sich umdrehte, um die Tür zu öffnen, sah ich, daß es Tom war. Was zum Teufel…? Ich ließ den Vorhang fallen und lehnte mich gegen die Wand. Eighty lag auf dem Bett, die Pfoten unter seiner Brust zusammengerollt, und sah mich mit halbgeschlossenen Augen an.

			»Warum zum Teufel sollte er ein Münztelefon benutzen, wenn es ein einwandfrei funktionierendes in unserem Raum gab?« Eighty blinzelte. »Ich weiß. Dumme Frage. Er will nicht, daß ich zuhöre.« Ich fing an, durch den Raum zu schreiten, riß die Tür auf, sah kein Anzeichen von Tom und schloß sie wieder. Vielleicht hatte er noch etwas im Büro zu erledigen. Eighty kniff die Augen zu. Ich legte den Riegel wieder zurück und zerrte Toms Koffer aus dem Schrank. Wenn ich die Sache richtig betrachtete, was wußte ich schon über ihn? Nichts – außer, daß er schöne Augen und ein sympathisches Auftreten hatte. Seit wann war ich so vertrauensselig? In seinem Koffer befanden sich mehrere Jeans, warme Hemden und Pullover, aber kein Anzug. Das nahm sich etwas seltsam aus, da Tom sich angeblich aus Geschäftsgründen in Winnipeg aufgehalten hatte. In der Seitentasche fand ich einen Briefumschlag, auf dem in Maschinenschrift der Name ›Thomas Leonard‹ stand. Innen drin befand sich ein Hin- und Rückflugticket für die Strecke Fargo – Los Angeles. Es sah so aus, als sei die erste Hälfte L. A. – Fargo benutzt worden. Im Umschlag befand sich außerdem ein Vertrag über die Anmietung eines grünen Skylark. Ich langte in die andere Tasche, spürte so etwas wie einen Armreif in meiner Hand und zog Handschellen heraus. Weiter unten in der Tasche stieß ich auf einen kleinen Revolver. Was zum Teufel? Ich mußte nachdenken. Ich machte den Koffer zu und zwängte ihn in den Schrank zurück. Okay. Was hieß das schon, er plante seinen Rückflug. Nach Los Angeles? Dann fiel mir ein, was er Haywood an dem ersten Abend in der Bar erzählt hatte. »Ich hasse es zu fliegen«, hatte er gesagt. Mir gefror das Blut in den Adern, während mir gleichzeitig im Gesicht ganz heiß wurde. Ich fing wieder an durch den Raum zu laufen, die Hände gegen die Wangen gepreßt. Warum sollte er mich täuschen? Wo war der springende Punkt? In dem Moment rieb Eighty sich an meinen Beinen und machte einen Buckel. Mein Gott. Tom hatte Cornucopia mit zwei Dingen im Gepäck verlassen, die er nicht mitgebracht hatte: mich und Eight Ball. Wenn er mich nicht wollte, was blieb übrig: Eighty. Der schnüffelte an seinem Transportkorb. Natürlich. Er hatte den Luftfrachtkorb nicht gekauft, weil es keinen anderen mehr gab. Er hatte ihn gekauft, weil er einen solchen brauchte! Mir wurden die Knie weich, und ich sank aufs Bett. Ich wollte nachdenken, aber dann merkte ich, daß ich mich erst mal übergeben mußte. Ich würgte über dem Klo, aber es kam nichts heraus. Jesus meine Zuversicht. Denk nicht an Tom oder wie immer er heißen mochte und was er tat! Denk nur an das, was du tun mußt! Wie konnte ich bloß so blöde sein – auf einmal? Schnapp dir Eighty, und dann sieh zu, daß du hier raus kommst! Noch bevor ich einen Entschluß fassen konnte, hörte ich einen Schlüssel in der Tür. Ich rannte hin und schob den Riegel zurück.

			Tom sah mich fragend an, als er hereinkam. »Mußt du dich verriegeln wie in Fort Knox?«

			»Es sind bloß die Motels. Sie erinnern mich an ›Psycho‹.« Ich versuchte zu kichern, aber heraus kam nur ein Wimmern.

			Bloß um etwas zu tun zu haben, saß ich im Schneidersitz auf dem Bett und kaute an meinem Sandwich. Es schmeckte wie Sägemehl. Tom schwatzte von San Antonio und wie weit wir am nächsten Tag fahren wollten. Dann erzählte ich ihm, damit er nicht merken würde, wie es mir die Sprache verschlagen hatte, ich sei müde, was ich auch war. Als Tom zärtlich werden wollte, sagte ich ihm, mir läge das Sandwich im Magen und überzeugte ihn davon, indem ich es ins Klo erbrach. Er brachte mir etwas Cola, aber ich winkte ab. Ich wollte nichts von ihm. Nie mehr. Ich zog die Decke über die Schultern.

			»Willst du angezogen schlafen?«

			»Erstmal.« Endlich ließ er mich in Ruhe. Ich lag dort mit Eighty, der sich vor meinem Bauch zusammengerollt hatte, und versuchte mir auszumalen, wann Tom sich meiner entledigen würde. Meine Gedanken verschwammen. Ich versuchte wach zu bleiben, aber jeder Teil meines Körpers fühlte sich schwach, und meine Augenlider wurden so schwer.

			Das nächste, woran ich mich erinnerte, war, daß ich dachte, der Raum sei explodiert. Ich saß kerzengerade und sah Tom quer über dem Bettende liegen. Er trug seinen Hut und Mantel. Eighty jaulte, aber ich konnte nicht ausmachen, wo er sich befand. Im Raum war es eiskalt, und ich sah, daß die Tür offenstand. Raumfüllend stand Harley in der Tür und richtete sein Gewehr auf Tom. Er sah, daß ich ihn bemerkt hatte, und richtete es auf mich. Ich saß bloß da, mit offenem Mund, und konnte mich nicht rühren. Als ich den Blick in Harleys Augen und sein Kürbisgrinsen sah, hatte ich keinen Zweifel, was Mary Beth und Jimmy zugestoßen war.

			Tom stöhnte etwas und versuchte sich hinzusetzen. Harley trat mit einem Stiefel gegen seine Brust und schob ihn zurück. Er grinste mich an. »Sieht so aus, als wollte da jemand ohne dich weg, Annie.«

			Tom stützte sich jetzt auf seine Ellenbogen und wischte das Blut aus seiner Nase mit dem Jackenärmel ab. »Hör mal, Harley.«

			»Halt den Mund, Lloyd«, sagte Harley, sah aber weiterhin mich an. Seine Augen loderten so wild, daß sie ein Feuer hätten entfachen können. Ich wünschte, das Bett würde mich verschlucken. »Ein Freund von mir sah dich mit dem Katzenkorb weggehen. Er fand es komisch und folgte dir hierher.« Er gluckste. »Und du dachtest, es würde nichts bringen, Polizisten mit Drinks zu bestechen.« Dann hörte ich Eighty, der irgendwo in der Nähe von Tom jaulte. Harley drehte sich nach dem Geräusch um, und Tom bewegte sich schnell. Er sprang aus dem Bett, dann stand er da und hielt Eightys Korb vor sich hin.

			»Da, Harley. Nimm ihn. Lohnt nicht, wegen einer blöden Katze zu sterben.«

			Harley guckte Tom verblüfft an, dann fing er ganz langsam wieder an zu grinsen. »Sie sind ein kluger Mann, Lloyd.« Er griff nach dem Korb.

			Ich schwöre, ich hatte vorher nicht darüber nachgedacht, als ich lossprang. In dem Fall hätte ich nie geglaubt, daß hundertfünfzehn Pfund etwas gegen eine Zweihundertfünfundsiebzig-Pfund-Mauer ausrichten könnten. Aber ich schmiß mich gegen Harley und muß ihn aus dem Gleichgewicht gebracht haben, denn er fiel gegen den Garderobenschrank und den Fernseher. Dann war auch Tom über ihm, und wir drei wanden uns übereinanderliegend in der Ecke. Ich konnte mich als erste befreien, indem ich Harleys Arm von mir wegstieß. Als ich rückwärts kroch, stieß ich mit meinem Knie an das Gewehr und hob es auf. Ich behielt Tom im Auge, als er sich von Harley losmachte.

			»Gott sei Dank, Annie.« Tom beugte sich nun über Harley und hob sein Kinn hoch. Ich kroch über das Bett und fand Eightys Käfig. Er sah etwas verdutzt aus, aber alles in allem besser als wir übrigen drei. Tom nahm Harleys Handgelenk in seine Hand. »Ich glaube, er lebt. Er muß mit dem Schädel gegen den Fernseher oder etwas anderes geknallt sein.« Er stand auf und schloß die Tür, drehte sich um und sah mich mit dem Gewehr auf ihn zielen. Es gelang ihm, etwas ungläubig dreinzuschauen. »Was machst du da, Annie?«

			»Wo wolltest du hin?«

			»Ich… ich war nur dabei, die Sachen ins Auto zu laden.«

			»Um vier Uhr morgens?«

			»Du wolltest doch früh losfahren, oder?«

			Ich ließ ihn rückwärts Richtung Badezimmer gehen. »Sie haben fünf Sekunden, um mir zu erklären, was los ist, Mr. Tom Leonard. Eins… zwei…« Er öffnete den Mund und machte ihn wieder zu. »Drei… vier…«

			Er hob die Hände hoch. »Einverstanden. Wenn du die Geschichte hören willst. Ein Typ, der Eighty vor etwa einem Monat gesehen hat, hat mich engagiert. Er braucht ihn für einen Film, den er produziert.«

			Ich erinnerte mich an den Mann im Anzug und wie Harley sein Angebot ausgeschlagen hatte. »Warum Eighty? Ich meine, er ist ein kluger und schöner Kater, aber auch nicht unkompliziert.«

			Tom seufzte, und ich konnte nicht feststellen, ob er sich über mich oder jemand anderen ärgerte. »Hast du irgendeine Vorstellung davon, wie schwierig es ist, einer Katze Billard beizubringen?«

			»Was machst du sonst für diesen Typ? Außer Katzen zu stehlen?«

			Er zögerte, starrte zur Decke und seufzte dann. »Ich trainiere Tiere für Filme, Fernsehen und so.«

			»Ah ja. Dann weißt du also über Zirkusbären aus erster Hand Bescheid, stimmt’s?«

			Er antwortete nicht.

			»Der Mann, für den du arbeitest, hast du mit ihm da draußen am Telefon gesprochen? Hab’ ich recht?«

			»Annie…« Er schwankte, zuckte dann die Achseln und sagte: »Ich wurde dafür bezahlt, ihn herbeizuschaffen.«

			»Ihn zu stehlen, meinst du.«

			»Ach, so ist es nicht. Wirklich nicht. Der Typ hat Harley ein gutes Angebot gemacht. Er schlug es aus. Wenn Harley erst einmal glaubt, daß er etwas besitzt, das ein anderer haben will, wird er sich nicht einigen. Für keinen vernünftigen Preis.«

			»Oh, ich verstehe. Wenn man etwas nicht kaufen kann, muß man es eben stehlen.«

			»So meine ich das nicht, und du weißt das auch.« Er hakte seine Daumen in seinen Taschen ein. »Davon abgesehen, hast du das Recht, so zu reden? Du bist diejenige, die ihn mitgenommen hat.«

			»Schon, aber aus anderen Gründen.«

			Ich merkte, wie das Gewehr zitterte, und hob meine andere Hand hoch, um es gerade zu richten. »Das Gewehr und die Handschellen. Du wolltest wohl ganz sicher gehen, daß du mich los bist. Stimmt’s?«

			Er streckte mir seine Hände mit den erhobenen Handflächen entgegen, als wolle er mir etwas anbieten. »Ich wollte das Gewehr nicht benutzen.«

			»Was hättest du getan, wenn ich aufgewacht wäre?«

			»Für den Fall waren die Handschellen vorgesehen.« Er sagte es, als würde ihn das für alles entschuldigen. Als ich jedoch nicht zurückwich, fügte er hinzu: »Ich hätte dir nicht weh getan. Was glaubst du, warum wir hier geblieben sind, Herr Gott noch mal? Ich wollte dich nicht mitten im Niemandsland aussetzen.«

			Ich schluckte. »Das ist wirklich eine rührende Geschichte.«

			Tom holte tief Atem und stieß ihn aus. »Sieh mal, Annie, es tut mir leid. Glaubst du, mir fällt das leicht?« Er schüttelte bedauernd seinen Kopf. »Du und ich – mir war gar nicht bewußt, wie viel es mir inzwischen bedeutet.«

			Das war der Auslöser. Manchmal brauche ich eine Weile, um einzuschätzen, wann das Maß voll ist, aber ich weiß, wenn es soweit ist.

			Ich ließ Harley bewußtlos an die Wand gelehnt und Tom an die Toilette gekettet zurück, wobei letzterer Drohungen ausstieß, die allerdings wie Regen an mir abperlten. Als ich hastig meine Sachen packte, fühlte ich mich so ziemlich unbesiegbar – wenn mich jemand hätte aufhalten wollen, dann wäre er schneller abgeknallt gewesen, als er überhaupt ›O Scheiße‹ sagen konnte. Dann riß ich aber doch, bloß für den Fall, daß ich falsch lag, einige wichtig aussehende Kabel aus ihren Automotoren.

			Seit einer Stunde ist der Tag angebrochen. Außerhalb von Fargo, Nord-Dakota, haben wir angehalten, um zu tanken und uns eine Landkarte zu besorgen, und ich habe einige Sandwiches, Popcorn und Katzenfutter gekauft. Der alte Cutlass schnurrt prächtig auf dem Highway 89 in Richtung Süden. Ich fühle mich wieder sterblich, aber das ist in Ordnung so. Eighty sitzt frei auf dem Beifahrersitz, die Pfote über seinen Augen gewölbt, um die Sonne fernzuhalten. Solange er ein warmes Plätzchen bei mir findet, wird er sich nicht beklagen. Ich weiß genau, wie es ihm geht.

			Originaltitel: Leaving Cornucopia

			Ins Deutsche übertragen von Sabine Seifert

			Katzenhaus

			Melissa Mia Hall

			Jeden Morgen lag ein anderes Opfer auf ihrer Veranda, manchmal noch scheinbar unversehrt, manchmal in Stücke gerissen, doch beinahe am Leben, ja beinahe noch am Leben.

			»O Kittykins, ich bin überhaupt nicht beeindruckt«, pflegte sie zu sagen, und dann ging sie los, um einen Sack zu finden, in den sie die arme Kreatur auf der Veranda stecken konnte. Dann trug sie den Sack zu dem Mülleimer draußen. Es war ihr eine höchst unangenehme Gewohnheit. Katy wußte nicht, wie sie die Katze davon abbringen sollte, ihr solch schreckliche Geschenke zu bringen. Sie versuchte es, indem sie ihr eine Tracht Prügel verpaßte, sie anschrie und sie von der Veranda warf – aber nichts half. Tote Eichhörnchen, tote Vögel, tote Mäuse, tote Ratten. Katy erwartete schon beinahe, als nächstes einen toten Hund oder sogar eine tote Katze auf der Veranda zu finden. Und wenn die Katze ein Stinktier tötete – der wunderbare Geruch würde sich auf den polierten roten Ziegelsteinen ausbreiten. Wie großartig und schrecklich! Kittykins war erst ein Jahr alt, eine feingliedrige Katze mit einem freundlichen Charakter und einer gehörigen Portion Intelligenz. Der Gedanke, daß sich diese kleinen Krallen in etwas hineinbohrten, versetzten Katy in Erstaunen. Ihre funkelnden grünen Augen, ihr geschecktes Tigerfell, ihr einschmeichelndes Schnurren, all das ließ die Katze so sanft wirken. Es war beinahe unmöglich, in Kittykins den kaltblütigen Jäger und Mörder zu sehen. Es waren natürlich ihre angeborenen Instinkte. Nichts, was irgendwie sonderbar war.

			Und Kittykins fraß ihre Opfer nie. Sie liebte es zum Beispiel, mit den Schwänzen der Eichhörnchen herumzuspielen. Sie war wirklich zauberhaft, wenn sie den Schwanz in die Luft warf und sich wie ein dressierter Zirkushund darüber rollte. Wirklich, ein richtiger Schatz war sie.

			Aber an diesem Morgen, als sie ihre letzte Beute, diesen zerfetzten Spatz, anschleppte, da durchlief Katy ein Schauer. Katy liebte Vögel. Das Ganze geriet nun endgültig außer Kontrolle, völlig außer Kontrolle. »Ich fürchte, Miss Kittykins, ich werde dich weggeben oder dich zum Tierschutzverein bringen müssen.« Die Katze leckte sich ihre Pfoten, sie heuchelte vollkommenes Desinteresse. »Hörst du, ich will so etwas nicht zum Abendessen. Ich habe noch gefrorene Putenbrust, die ich viel lieber mag als einen zerfetzten Spatzen.« Katy hielt den Sack mit dem toten Vogel von sich weg. »Ich bin das alles so satt.« Katy hatte niemals vorgehabt, eine Katze zu halten, aber eines Tages war dieses kleine, hilflose Kätzchen einfach hereinspaziert – dünn und ausgehungert. Es wäre wirklich grausam gewesen, ihr nichts zu fressen zu geben.

			Außerdem war Katy auch ein wenig einsam. Nachdem sie sich von Jack getrennt hatte, war ihr der Gedanke reizvoll erschienen, in einer neuen Stadt, in einem neuen Haus mit einem neuen Job neu anzufangen. Aber die Realität eines solchen Neuanfangs sah anders aus als der bloße Gedanke daran. Gedanken kann man nicht berühren. Gedanken sind vollkommen abstrakt, unsichtbare Dinge. Gedanken haben keine Farben – und keine Gerüche, sagte Katy sich, als sie die Plastiktüte mit dem toten Spatzen ansah.

			»Okay, Kittykins, ich werde nicht aufhören, dich zu füttern, aber weißt du, dieses trockene Futter, das du nicht besonders magst… nun, glaube ja nicht, daß ich loslaufe und dir dieses stinkende teure Dosenfutter besorge. Hast du mich verstanden?«

			Die Katze verzog sich von der Veranda und streunte zu den Büschen hinüber.

			»Und ich habe auch genug von diesen kleinen stinkenden Haufen in meinen Blumenbeeten!« Katy jagte der Katze nach und schwang die Plastiktüte hin und her. Aber die Katze war bereits zwischen den Gardenien verschwunden, die Katy gepflanzt hatte, in der Hoffnung, daß es keinen Frost mehr geben würde.

			»Verfluchte Katze!« Dann ging Katy um das Haus herum, um die Tüte in den großen blauen Mülleimer zu werfen. Sie beschwerte den Deckel immer mit einem Stein. »Was ist das für ein Leben…«, sagte sie und mußte doch über sie lächeln.

			Sie sah sich die Blumenkörbe an, die sie auf der Veranda aufgehängt hatte, und entschloß sich, sie in den Schuppen zu bringen, falls es doch noch Frost geben sollte. Vielleicht würde es nicht frieren, aber Katy konnte es sich nicht leisten, neue Blumen zu kaufen. Nun machte sie sich doch wegen der Gardenien Sorgen. Vielleicht sollte sie ein Tuch über die Pflanzen werfen. Nur um sicherzugehen.

			Schließlich kehrte sie in ihr Haus zurück, in ihr neues Haus, in dem sie erst seit einem Jahr lebte. Und doch fühlte sie sich hier noch nicht zu Hause. Besonders in der Küche – nach der letzten europäischen Mode eingerichtet – kam sie sich fremd und unbehaglich vor.

			Katy stand in der Küche und dachte an ihre alte Küche, in der Zeit, als sie noch mit Jack zusammengewesen war – die warmen, braunen Holzschränke, der runde alte Tisch und die blauen Vorhänge. Die Veilchen auf dem Fenstersims. Der geflochtene Teppich. Der riesige türkische Teller an der Wand. Das Spülbecken, das immer voller Geschirr war. Die Kaffeekanne, in der immer mindestens zwei Tassen alter Kaffee standen. Diese Küche glänzte. Sie war immer sauber, weil alles weiß war. Eine moderne Küche voller eleganter, eingebauter Hexerei. Das war einer der wesentlichen Pluspunkte des Hauses gewesen. Die Küche war von der vorherigen Besitzerin erst völlig erneuert worden. Die Besitzerin hatte Katy nur kurz im Büro des Maklers getroffen. Die Frau, die frisch geschieden war, hatte sich kühl und uninteressiert über ihre Küche geäußert. Lachend hatte der Makler angemerkt, daß die Küche der Grund gewesen sei, daß die Frau sich von ihrem fünften Ehemann getrennt hatte. Aber Katy glaubte nicht, daß daran die Küche schuld war. Die Küche sollte das Herz des Hauses sein, und diese Küche hatte das nie vermocht. Katy hoffte, daß sie das ändern konnte.

			Forschend tasteten ihre Finger über das kalte Spülbecken. Katy konnte die Art, wie die Küche eingerichtet war, nicht ändern, aber sie konnte alles mit ein paar Farben aufheitern. Aber mehr als alles andere verlangte diese Küche nach Stimmen. Katy würde einen Holztisch anstatt des weißen Tisches und der weißen Bänke hereinbringen. Ein Tisch für eine Familie. Aber es gab keine Familie. Katy spürte, wie sie einen Kloß im Hals hatte. Nur nicht weinen. Jetzt bloß nicht anfangen zu weinen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie wurde wütend, und sie schlug mit der Faust auf das Spülbecken. »Raus hier…« Sie nahm sich eine Cola und nahm das Popcorn für die Mikrowelle. Sie legte das Popcorn hinein und begab sich dann zu ihrem Fernsehapparat. Heute abend war die Oscar-Verleihung im Fernsehen. Gott sei Dank.

			Die guten alten Zeiten. Wieviel Oscar-Verleihungen sie schon erlebt hatte. Aber sie würde damit fertig werden. Diese Erinnerungen an alte Familienabende beschworen andere Häuser herauf, wo andere Leute sich um den Fernseher scharten, von denen jeder im stillen seine eigene Dankesrede entwarf. »Ich möchte meiner Mutter danken…« Katy schluckte. Tot – ihre Mutter war tot. »Und meinem Vater…« Er war ebenfalls tot, eine richtige Erlösung. »Und auch Gott möchte ich danken und meinem Englischlehrer in der neunten Klasse…«, der vermutlich auch längst tot war. Sie warf die Popcorntüte mit einer heftigen Bewegung beiseite und lief in die Küche, um sich eine neue Tüte zu holen. »Komm, mach schon, sonst verpaßt du vielleicht etwas.«

			Die Tüte blähte sich auf. Katy packte die heiße Tüte und eilte in ihr Schlafzimmer zurück, wo ihr Fernsehgerät zwischen zwei großen Bauernschränken stand.

			»Ist das nicht ein großartiges Leben, nicht wahr?« Katy stopfte das Popcorn in sich hinein und fragte sich, warum sie nicht die Hälfte der Filme gesehen hatte, die nominiert waren. Sie streckte sich auf ihrem Bett aus und tat so, als würde sie das Spektakel im Fernsehen genießen. Als Kind hatte sie sich sogar die Wahl zur Miss America angeschaut, und es hatte ihr gefallen. Nachdem sie allerdings zu einem sozial und kulturell bewanderten Teenager geworden war, hatte sie die Oscar-Verleihung und die Miss-Wahlen schrecklich gefunden. Und nun saß sie da und applaudierte dem besten Schauspieler. Müde richteten sich ihre Augen auf den Bildschirm. Natürlich gab es zwischen der Oscar-Verleihung und den Miss-Wahlen einen Unterschied. Aber alles war Schauspielerei, oder nicht? Das Telefon klingelte. Katy sprang auf. Sie liebte es, angerufen zu werden. Besonders jetzt, wo sie so fern von allem war.

			»Hallo?«

			Niemand am Apparat. Eine tote Verbindung? »Hallo, Erin?« Ihre Schwester Erin rief immer nach zehn Uhr am Abend an, um Telefongebühren zu sparen. Stille. Sie legte den Hörer auf die Gabel zurück und wandte sich wieder dem Fernseher zu. »Nun, das ist komisch«, sagte sie laut vor sich hin – sie hatte es sich angewöhnt, laut zu denken, wenn niemand in der Nähe war. Das gehörte in die Abteilung: Einsame Leute tun einsame Dinge. Sie könnte einen Artikel für eine dieser Glamour-Zeitschriften darüber schreiben. Aber was trägt Cher heute abend? O Gott! Katy klatschte in die Hände.

			Sie trank den Rest ihrer Cola aus und versuchte sich zu konzentrieren, aber auf dem Bildschirm verschwamm alles. Katy sah ihre Vergangenheit. Das neue Haus und die Möbelpacker, die den Lkw entluden. Die Leere ihres Hauses wurde nach und nach mit der Hälfte ihres Lebens gefüllt, die eine Hälfte ohne Jack. Sie fragte sich unentwegt, wo der alte Ohrensessel war oder die Leselampe, die noch aus den dreißiger Jahren stammte. Und die schreckliche Skulptur, die Jack beim Pokern gewonnen hatte. Jack hatte nicht angerufen. Er hatte sich nicht einmal erkundigt, wie sie zurechtkam. Plötzlich hörte sie ein furchtbares Geräusch. Ihre Fingernägel bohrten sich in die Decke mit den Motiven vom Stern von Bethlehem, die sie auf einer Handwerksmesse gekauft hatte, bevor sie Long Beach verließ. Die Katze. Katzenkämpfe. Kittykins verteidigte ihr Revier. Töte sie, Kittykins, bring sie um.

			Filmmusik erklang, und dann erscholl Applaus. Katy sprang auf, sie hielt ihr Kinn so, wie Audrey Hepburn es immer getan hatte. Reglos lauschte sie, als plötzlich ein schwerer Gegenstand gegen ihr Haus schlug. Noch immer hielt Katy die Decke umklammert. Das Fauchen draußen verstummte, und eine seltsame Stille trat ein. Der Kampf der Katzen war vorüber. Wenn Kittykins tot war, dann würde auch Katy sterben.

			Katy schaltete den Fernseher aus und begab sich in den Flur. Sie stand vor einer altmodischen Foto-Collage voller verblichener Farbfotos und besserer Schwarzweißaufnahmen, die ihre Mutter vor langer Zeit einmal zusammengestellt hatte. Das matte Licht verhinderte es, daß man die Gesichter auf den Fotos erkannte, aber Katy spürte sie trotzdem. Eine sanfte Ruhe lag auf den unsichtbaren Gesichtern. Katy spürte das Lächeln ihrer Mutter und die Augen ihrer Großmutter. Der alte Großvater spähte um die Ecke und erzählte wieder einen seiner Witze. Und ihre Schwester Erin hielt ihre Hände in der Pose einer Zwölfjährigen, die eine Turnerin nachahmte. Katy fühlte sich verloren, wie sie so dastand. Das Foto, das vor achtzehn Jahren aufgenommen war, nahm sie gefangen; die Züge auf dem verängstigten Gesicht des jungen Mädchens hatten sich in das Antlitz einer dreiunddreißigjährigen Frau verwandelt.

			Geh und sieh nach der Katze. Katy lief den unbehaglichen Flur hinunter und betrat das Wohnzimmer. Eine Kiste, die noch nicht ausgepackt war, stand mitten im Zimmer. Die Kiste stand schon das ganze Jahr da, voller Bilder und Fotos, die noch nicht aufgehängt worden waren. Die weißen Wände sagten eine Menge aus. Einfachheit. Schmucklosigkeit. Leere.

			Dieses Haus. Man nannte diese Häuser ›airplane bungalows‹. In den dreißiger Jahren waren sie hochgezogen worden – ja, das hatte der Makler gesagt. Und die Gegend war so heimelig. Es gab sogar einen Wach- und Ordnungstrupp der Nachbarn. Hier konnte man sicher und gefahrlos umherlaufen, und nur ein paar Blocks entfernt lag ein Spielplatz, wenn man Kinder hatte. Katy lief plötzlich zur Tür und riß sie mit einer schnellen Bewegung auf. Sie hatte ganz vergessen, die Tür abzuschließen. Da hatte sie also ganz allein in ihrem Schlafzimmer gesessen und hatte die Tür nicht abgeschlossen. »Verdammt, Katy, du dumme Gans…« Aber die Glastür war wenigstens verschlossen. Sie öffnete sie und schaltete das Licht auf der Veranda ein. Sie blickte auf ein großes Wesen auf der Veranda und schaltete sofort wieder das Licht aus. Dann schloß sie beide Türen und verriegelte sie.

			»Ich muß mich ausruhen.« Was immer sie da erblickt hatte, die Sache konnte bis morgen warten. Ihr Magen zog sich zusammen bei dem Gedanken, so ein großes Opfer dieses Kampfes wegtragen zu müssen. »Es ist nur eine tote Katze«, sagte sie leise vor sich hin. Sie hatte keine Ahnung, ob das tote Tier ihre hübsche Kittykins war. Sie wollte es auch gar nicht wissen.

			Die Nacht wollte überhaupt nicht verstreichen. Katy wachte jede Stunde auf und begab sich ins Bad, um Anticiada zu nehmen und todsicher wirkende Tabletten gegen Kopfschmerzen, die aber doch nicht wirkten. Unaufhörlich wälzte sie sich hin und her und zerrte an ihrem Nachthemd herum. Um fünf Uhr am Morgen gab Katy es schließlich auf und warf die Decke zurück. Der Ventilator im Schlafzimmer strich ihr über das lose herabfallende Haar, und ein kühler Wind strich über ihre nackten Schultern. Im Haus war es noch dunkel. Sie lief durch die Zimmer und schaltete überall das Licht an.

			Dann hörte sie das vertraute Jaulen einer Katze. Sogleich erkannte sie Kittykins. Erleichterung erfüllte Katy. Sie ging auf die Hintertür zu. Die Schüsseln für die Katze befanden sich auf der hinteren Veranda. Katy nahm das Katzenfutter und begab sich nach draußen. Doch Kittykins war nicht da. Wahrscheinlich war sie auf der Veranda vorne und wartete darauf, daß ihr neuestes Geschenk begutachtet und voller Dankbarkeit entgegengenommen wurde. Katys Magen zog sich zusammen. Dann brauchte sie also einen Müllsack. Und ihre Handschuhe für den Garten. Oder besser noch die Plastikhandschuhe, die sich unter dem Spülbecken befanden. Katy wollte das wirklich nicht tun, aber es mußte gemacht werden. Also ging sie zur Vordertür.

			Es war keine Katze. Und auch kein Hund. Katy stand da und blickte in die Dunkelheit hinaus. Das große Wesen auf der Veranda bewegte sich noch; überraschenderweise lebte es noch. Kittykins blickte stolz zu Katy auf. Herausfordernd stand sie auf ihrem letzten Opfer; den Schwanz hatte sie in die Höhe gereckt, und ihre Augen funkelten grün. Sanft miaute sie.

			Das, was da lag, war viel größer als eine Katze oder ein Hund. Aber Katy hätte niemals gedacht, daß es… so etwas… so etwas… sein…

			»O mein Gott!«

			Der Kopf des Wesens drehte sich herum. Das Etwas hatte ein Auge geöffnet. Das Profil dieses Wesens erinnerte in gewisser Weise an…

			»Jack?«

			Er brauchte Hilfe. Sie mußte den Notruf 911 wählen. Kittykins lief schnurrend auf und ab. »Verschwinde von hier!« rief Katy. Sie kniete sich neben Jack, fühlte seinen Puls und versuchte, die Ruhe zu bewahren.

			»Bist du tot?« fragte sie und dachte, er möchte wirklich sterben und lag schon sterbend ein paar Stunden da, während sie es sich in ihrem Bett bequem gemacht hatte. »O Jack, was ist passiert?« Sie erinnerte sich an den Kampf der Katzen und an den dumpfen Schlag. War Jack von einem Auto angefahren worden? Katy blickte die Straße hinunter und entdeckte seinen alten blauen BMW, der ordentlich am Straßenrand abgestellt war. Daß sie den Wagen nicht früher bemerkt hatte, kam ihr nun völlig unglaublich vor. Offensichtlich war Jack hart niedergeschlagen und verprügelt worden…

			Kittykins fauchte, als Jacks linke Hand sich bewegte und hochglitt, um Katy zu berühren. »Hilf… mir…«

			»O Jack, du lebst noch.« Sie musterte ihn genau. »Ich glaube, dein Bein ist gebrochen. Hör zu, du rührst dich nicht vom Fleck, und ich gehe und hole Hilfe, okay?« Sie rollte den Plastiksack zu einem Kissen zusammen und schob ihn unter Jacks Kopf. »Ich bin gleich zurück…« Sie lief los, holte ein richtiges Kissen und ihre Decke, dann kehrte sie zurück und versuchte es ihm behaglicher zu machen. Sie fragte sich, was wohl die Nachbarn denken mochten, besonders die alte Vettel, die auf der anderen Straßenseite wohnte. »Das ist eben die Wirkung, die ich auf Männer habe«, sagte sie sich, als sie zum Telefon eilte. Die Katze schlich ihr nach. Wenn Katy sie bemerkt hätte, hätte sie es ihr nicht gestattet. Sie wollte sich mit Katzentoiletten keine Scherereien machen. Nun mußte sie sich um Jack kümmern, bis der Krankenwagen da war, und so wurde die Katze im Haus nicht entdeckt.

			»Ich kann gar nicht glauben, daß du den ganzen Weg von Kalifornien hierhergefahren bist.«

			»Ich kann es selbst nicht glauben.« Jack sah auf wunderbare Weise verletzlich aus, wie er in seinem Gipsverband und mit den vielen Bandagen so dalag. Katy richtete sein Kopfkissen und steckte einen Strohhalm in sein Bier.

			»Was ist also passiert?«

			»Ich bin ziemlich verprügelt worden.«

			»Nun, das sehe ich, aber was ist da draußen letzte Nacht genau geschehen?«

			»Irgendein Kerl verpaßte mir eins und stahl mir die Brieftasche, und dann sind diese Katzen aufgetaucht.« Jacks eines Auge, das nicht zugeschwollen war, weitete sich und sah wie eine große Murmel aus. »Du würdest es nicht glauben.«

			»Ich habe ihr Jaulen gehört.«

			»Ganz im Ernst, ich hatte wirklich Angst. Hast du nicht gehört, wie ich geschrien habe?«

			Katy schüttelte den Kopf.

			»Ich habe schon gedacht, die wollten mich auffressen. Und dann… dann ist diese Katze… deine Katze dazwischengekommen… Ich habe in meinem ganzen Leben noch nicht so viele Katzen gesehen. Dann habe ich das Bewußtsein verloren. Eigentlich habe ich Katzen immer gemocht…« Jack schüttelte den Kopf.

			»Was meinst du damit: Sie wollten dich… fressen? Ich kann nicht glauben…«

			»Nein, natürlich kannst du es nicht glauben.«

			Plötzlich fühlte Katy sich ganz furchtbar. Für einen Moment hatte Jacks Stimme wieder diesen alten streithaften nasalen Tonfall angenommen, den sie so an ihm gehaßt und der zu soviel Bitterkeit zwischen ihnen geführt hatte. Diese zornigen Worte, die aus so vielen Problemen resultierten – ihr Job, seine Arbeit, die Frage nach Kindern. Und keiner von ihnen hatte in diesen Auseinandersetzungen zurückstecken wollen. Sie hatten so auf ihren jeweiligen Standpunkten beharrt, daß keiner von beiden bei den Streitereien gewann. Niemand hatte jemals gewonnen. Aber es hatte ihnen stets Vergnügen bereitet, sich zu versöhnen. Ja, hatte es ihnen wirklich Vergnügen gemacht?

			»Ich habe dich vermißt.« Jack lehnte sich gegen seine Kissen und versuchte, an eine Zigarette zu kommen.

			»Ich habe gedacht, du wolltest aufhören zu rauchen.«

			Jack zuckte mit den Schultern, was ihm offenbar Schmerzen bereitete. »Es ist der Streß.«

			Katy dachte, jetzt sollte sie eigentlich losschreien: »Ja, sicher«, aber sie brachte nicht die Kraft dazu auf. Sie wartete, daß Jack sich wegen seines Rauchens verteidigte, aber er blickte sie nur an und lächelte matt.

			»Katy, wo ist deine Katze?«

			Katy hatte sie seit dem frühen Morgen nicht mehr gesehen. Sie hatte sie auch nicht gefüttert. Bei all der Aufregung hatte Katy überhaupt nicht mehr an die Katze gedacht. »Ich weiß es nicht.«

			»Vielleicht sollten wir nach ihm sehen.«

			»Es ist eine Sie.«

			»Ich glaube, in gewisser Weise verdanke ich der Katze mein Leben.«

			»Jack…« Katy kaufte ihm die Geschichte nicht ab, daß eine Bande von Katzen sich wie ein Schwarm Heuschrecken auf ihn gestürzt hatte, um ihn zu verschlingen. »Du bleibst hübsch, wo du bist, und ich gehe und sehe nach ihr.«

			»Klar, ich bin auf dem Sprung, irgendwohin zu gehen«, gab Jack unfreundlich zurück.

			Katy begab sich auf die Suche nach der Katze. Sie lief draußen umher und rief nach Kittykins. Für gewöhnlich reichte es aus, wenn die Katze hörte, daß die Hintertür geöffnet wurde. Dann sprang sie vom Dach oder kletterte vom nächsten Baum herunter. Katy wartete eine ganze Weile, doch die kleine Katze zeigte sich nicht.

			Das Gefühl, etwas verloren zu haben, überfiel Katy. Die Schüssel mit dem Fressen stand unangerührt da. Katy setzte sich in einen Stuhl auf der Veranda und wartete. Von Zeit zu Zeit rief sie »Kittykins!«, und einige Male erhob sie sich und schaute hinter dem Gebüsch nach. Sie strengte ihre Augen ziemlich an und suchte die Äste der Bäume ab. Kittykins war verschwunden. Irgendein sonderbares Gefühl ging von diesem hinteren Garten aus. Es war das Gefühl von Leere. Schließlich gab Katy es auf zu warten und kehrte ins Haus zurück. Die weiße Küche empfing sie mit einem rosigen Licht, das Katy noch niemals bemerkt hatte. Und es war warm und behaglich. Sie würde zum Abendessen Thunfisch oder Lachs machen.

			Leise begab sie sich zu Jack zurück, der dalag und schnarchte. Er war zurückgekommen, um sich mit ihr zu versöhnen. Er wollte mit ihr zusammenleben. Hier konnte er genausogut arbeiten wie drüben an der Küste. Es kümmerte ihn nicht, wo er lebte, solange er mit ihr zusammen war. Sie wollte ihm das gerne glauben, und sie wußte, auch er versuchte, das zu glauben.

			Dann spürte Katy plötzlich, daß jemand da war. Jemand beobachtete sie. Sie stand im Wohnzimmer. Da, ein Geräusch. »Kittykins?« Irgendwie war die Katze ihm Haus. Katy sehnte sich danach, diese funkelnden grünen Augen zu sehen. Die Kiste mit den Fotos. Kittykins liebte solche Kisten. Als es sehr kalt gewesen war, hatte sie sich in den Kartons in der Garage einen Unterschlupf eingerichtet. Sie war so niedlich, wenn sie mit den Kartons spielte, hinein- und heraussprang und mit der Pappe spielte. »Kittykins?«

			Katy schaute in der Kiste nach, erblickte aber nur ihre eigenen Augen, die sich in dem runden Glas spiegelten, das in ihrem Haus in Kalifornien gehangen hatte. Sie bemerkte, daß ihre Augen dieselbe unheimliche Schattierung hatten wie ihre Katze.

			»Katy! Katy!«

			Sie wandte sich von der Kiste ab, voller Schrecken über den verzweifelten Tonfall in Jacks Stimme.

			»Was ist los? Was stimmt denn nicht?«

			»Es hat sich auf mich gestürzt… jag es weg. Es raubt mir die Luft zum Atmen…«

			»Du hast geträumt, Jack…« Sie hielt ihn sanft im Arm. Er war wie ein Kind. Er weinte in ihren Armen. Sie strich ihm über das Haar und küßte ihn. Sie hatte noch niemals gesehen, daß er weinte.

			»Sag ihr, daß es mir leid tut.«

			»Wem soll ich es sagen, Jack…«

			»Du… du…« Jack öffnete die Augen. »Hast du die Katze gefunden?«

			»Nein, leider habe ich sie noch nicht…«

			»Du wirst sie auch nicht finden… Ich meine, du kannst aufhören, nach ihr zu…« Jack sprach ganz leise, er klammerte sich an sie wie an einen Rettungsring.

			»Du hast einen schlimmen Traum gehabt…« sagte Katy und leckte das Salz seiner Tränen von seinen Lippen.

			»Die Katze ist hier«, flüsterte er.

			»Jack, nein…«

			Da begann das Haus zu schnurren.

			Originaltitel: Cat House

			Ins Deutsche übertragen von Reinhard Rohn

			Katzen sind mir egal

			Jan Grape

			Katzen sind Menschen nicht gleichgültig, entweder sie lieben sie oder sie hassen sie. Aber Hand aufs Herz, mir waren Katzen immer egal. Vielleicht weil ich immer gut verstanden habe, daß Katzen lieber allein gelassen werden wollen. Das respektiere ich. Manchmal möchte ich auch lieber meine Ruhe haben.

			Der Steward auf meinem Flug von Dallas Fort Worth nach Austin erinnerte mich an eine Katze. Seine Bewegungen waren weich und fließend, als er den engen Gang der 727 runterging. Sein Haar hatte den orange-goldenen Ton von Morris aus der Katzenfutterreklame. Was das Bild perfekt machte, war die Art, wie er jedesmal, bevor er sprach, ein Brummen von sich gab, fast ein Schnurren, und er blinzelte, wenn er einen anschaute, als trage er neue Kontaktlinsen.

			Ich beobachtete ihn, wie er innehielt, um jemandem ein Kissen oder eine Zeitschrift zu reichen oder die Rückenlehnen und oberen Gepäckfächer zu überprüfen, und dachte darüber nach, daß er sich genau wie eine Katze verhielt, die einen Moment innehält, um sich am Türpfosten zu reiben, während sie einen durch den Flur zum Futternapf führt.

			Bei mir zu Hause lebt seit etwa einem Jahr eine Katze. Ein junger schwarzer Kater mit langen dünnen Beinen und goldenen Tigeraugen. Ich taufte ihn Sam Spade und rufe ihn einfach Spade.

			Ich befand mich auf dem Heimweg von einem Kongreß von Privatdetektiven in Pasadena, Kalifornien. Ich heiße Jenny Gordon und bin Privatdetektivin. Meiner Partnerin C. J. Gunn und mir gehört das Ermittlungsbüro G&G in Austin, Texas.

			C. J. hatte letztes Jahr an dem Kongreß teilgenommen, und dieses Jahr bestand sie darauf, daß ich hinfahre. »Du mußt hinfahren. Du solltest mit den technischen Neuerungen Schritt halten können, Mädel.« C. J. ist eine aufgeweckte ehemalige Polizistin, die auf neue Technologien abfährt.

			»Du weißt, daß ich den mechanischen Verstand einer Schildkröte besitze«, meinte ich. »Selbst wenn ich das Zeug vor Augen habe, verstehe ich nicht, was es ist und wie man es benutzen soll, und überhaupt…«

			»Überhaupt nichts weiter. Wie willst du es lernen, wenn du dich dem Problem nicht stellst?«

			»Ich brauche mich gar nicht…«

			»Du mußt teilnehmen. Wir müssen den großen Jungs Konkurrenz machen.« Ein breites Lächeln entfaltete sich auf ihrem nutella-farbenen Gesicht, als sie kurz ihre dunkelbraunen Augen schloß und sich offensichtlich einiger Aspekte ihrer letztjährigen Reise erinnerte. »Davon abgesehen, meine Liebe… solche Treffen ziehen meistens ein oder zwei der bestaussehenden Burschen an. Eine kleine Abwechslung würde dir guttun.«

			Sie hatte wie immer recht. Ich konnte etwas Erholung gebrauchen, und einmal dort, genoß ich es, Leute zu treffen und übers Geschäft zu reden. Die technologische Entwicklung war schwindelerregend, aber es gab eine Menge faszinierender Objekte. Zum Beispiel eine Sonnenbrille mit Spiegelglas auf der Innenseite, so daß man sehen kann, was hinter einem vorgeht, oder so ein Teil, das man am Telefon befestigt und das deine Stimme verändert, wenn du sprichst. Es läßt einen wie ein Mann oder eine alte Frau oder sogar wie ein Kind klingen. Könnte ganz hilfreich sein, wenn man mehrfach dieselbe Telefonnummer anrufen muß, um verschiedene Informationen zu erhalten.

			Und die schönen Burschen? Nun ja, da gab es einen aus der Gegend von L. A. der es mir wirklich angetan hatte… aber das ist eine andere Geschichte.

			Der Flug von Los Angeles nach Dallas verlief routinemäßig, die üblichen Drinks, ein lauwarmes Mahl: geröstete Hühnerbrust mit Pilzen und Reis. Und wie immer schmeckte das Gemüse zerkocht und fad, und der Keks zum Nachtisch war zu trocken, aber da diese Fluggesellschaft rostfreies Tafelbesteck aus Edelstahl benutzte statt Plastik und Keramik-Kaffeebecher, kam die Mahlzeit besser weg, als sie in Wirklichkeit war. Es war lange her, daß ich so was Nettes erlebt hatte, außer in der Ersten Klasse, die ich nie nehme, es sei denn, jemand zahlt für mich. Ich war tief beeindruckt.

			Ich hatte als Lektüre ein neues Taschenbuch von Tony Hillerman erstanden, und auf diese Weise ging der dreistündige Flug ziemlich schnell vorbei, genauer gesagt, bis wir über das Stadtgebiet von Dallas kamen. Wir umkreisten Dallas Fort Worth fünfundfünfzig Minuten lang in einer Warteschleife wegen schlechten Wetters.

			Der Flughafen von Dallas ist riesig, mit unendlich vielen Terminals und endlosen Gates; aber wenn man mit derselben Fluglinie weiterfliegt, kann man, falls es zum Laufen zu weit ist, ein Elektrogefährt bekommen, das einen zu dem vorgesehenen Gate bringt. Wer einen Anschlußflug hat, muß nicht einmal mehr durch die Kontrolle. Ich fuhr mit dem Gefährt zu dem entsprechenden Gate und stellte fest, daß wegen des Unwetters alle Flüge Verspätung hatten. Glücklicherweise hatte ich das Buch.

			Um acht Uhr abends, mit drei Stunden Verspätung, konnte die Maschine nach Austin endlich starten. Es ist nur ein Katzensprung, wenn man sich erst einmal in der Luft befindet. Die Maschine war bloß halbvoll, und mein Platz befand sich in der vierten Reihe von hinten. Ich fühle mich im Heck immer sicherer, und diesmal hatte ich keinen Sitznachbarn. Ich war müde und froh, mit niemandem reden zu müssen. Ich wollte auf diesem einstündigen Rückflug nichts anderes, als mein Buch zu Ende zu lesen.

			Genaugenommen war ich nicht allein. Die kleine Küche endete auf der anderen Seite des Gangs mir gegenüber – und der Steward und seine junge spanische Kollegin, die gleichfalls in diesem Teil der Maschine arbeitete, gingen zwischen den Reihen hin und her, aus der Küche rein und raus. Ein junges Paar saß vor mir und einige Jungs etwas weiter hinten.

			Als mir der Steward das Glas Weißwein brachte, das ich bestellt hatte, bemerkte ich sein Namensschild, auf dem ›Ringo‹ zu lesen stand. Wenn das kein Katzenname ist, dachte ich, dann sollte er es werden.

			Katzennamen müssen passen. Zum Beispiel ist mein Kater, Sam Spade, laut und steckt seine neugierige Nase in alles rein; auch Privatdetektive neigen dazu. Deshalb glaube ich, daß der Name Spade hervorragend zu ihm paßt.

			Jahrelang habe ich meine natürliche Neugierde als Strahlen-Technikerin (was für eine hochtrabende Bezeichnung für eine Röntgenassistentin) zufriedengestellt, durchleuchtete menschliche Körper, half Krankendiagnosen zu stellen. Diese Neugierde ließ sich schnell darauf richten, anderer Leute Leben zu durchleuchten, nachdem mein Mann umgebracht wurde, der Privatdetektiv gewesen war, und ich sein Geschäft übernahm.

			Der neugierige Mr. Spade tauchte vor etwa zehn Monaten in meinem Leben auf. Vor Tommys Tod hatten wir in einem Reihenhäuschen gewohnt, jetzt lebte ich in einem Apartment.

			Glenda Knipstein, eine Freundin aus der Nachbarschaft, war eine große Katzenliebhaberin – regelmäßig kamen herumstreunende Katzen zu ihr. Es kam vor, daß sie zwölf Katzen um sich hatte. Sie schwört darauf: »Da sind Katzenabdrücke auf der Hauptstraße, die können nur Katzen sehen und weisen ihnen den Weg zu meinem Haus.«

			Wie dem auch sei, das winzige schwarze Kätzchen stand während einer kalten Regennacht plötzlich vor ihrem Haus, und da Glenda für ihre Herumstreuner ein Zuhause zu finden versucht, gelang es ihr, mich zu überreden, daß ich das Kätzchen mit nach Hause nahm.

			Ich weiß immer noch nicht genau, warum ich zustimmte. Sie hatte mich eingeladen, doch mal zum Mittagessen vorbeizukommen, und kaum hatte ich das Haus betreten und mich hingesetzt, sprang mir dieser schwarze kleine Pelzball auf den Schoß und begann seine winzigen Pfötchen auf meinem Pullover zu kneten. Eine Minute später rollte er sich zusammen und schnurrte sich in den Schlaf. Er schlief die ganze Mahlzeit über.

			Als ich gehen wollte, wachte das Kätzchen auf und schaute mich mit großen blauen Augen an. Und Glenda fragte: »Warum nimmst du ihn nicht einfach mit? Bis wir herausgefunden haben, wem er gehört.«

			Natürlich ließ sich der Katzenbesitzer nie ermitteln, und Spade beschloß, bei mir zu bleiben. Der ausgewachsene Spade hat goldene Augen, aber nie werde ich diese erschrockenen blauen Augen in jenem kleinen schwarzen Katzengesicht vergessen. Glenda kümmert sich um ihn, wenn ich weg bin. Ich gebe zu, jemandem, der alleine lebt, bietet er angenehme Gesellschaft, aber dennoch sind mir Katzen noch immer egal.

			Obwohl wir vorher schlechtes Wetter gehabt hatten, verlief der Flug glatt. Unwetter, die aus dem Nordwesten herangebraust kommen, können sich ebensoschnell wieder verziehen. Ich nippte an meinem Wein, las und näherte mich dem Ende des Buches.

			Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich gelesen hatte, als eine Erschütterung und der Aufschrei einer Frau mich jäh aus dem Schauplatz im Südwesten und von dem Navajo-Polizisten in meinem Buch wegrissen.

			Ein Steward aus dem vorderen Teil des Flugzeugs, wie ich annehme, machte eine knappe Ansage durch den Lautsprecher.

			»Meine Damen und Herren, bleiben Sie bitte ruhig. Stimmen Sie allem bereitwillig zu. Befolgen Sie, was man Ihnen sagt, und es wird niemandem etwas passieren.« Der Lautsprecher verstummte abrupt.

			Ringo, der Steward, marschierte langsam auf das Heck zu. Irgend jemand ging hinter ihm her. Zwei oder drei Passagiere standen ungefähr in der Mitte der Maschine in den Gängen, und ich vernahm Gesprächsfetzen, die durch den Raum schwirrten.

			»Was geht da vor…?«

			»Was ist los?«

			Als Ringo und die Person hinter ihm Reihe für Reihe passierten, verstummten jedenfalls die Gespräche, und die stehenden Passagiere wichen sofort zurück. Jeder nahm seinen Platz ein, blickte nach vorne, und niemand protestierte.

			Ringo lief auf seltsame Weise – ich würde sagen: breitbeinig. Als er sich mir näherte, wurde der Grund für seinen seltsamen Gang deutlich. Ein untersetzter kleiner Mann, der eine rote Skimaske trug, schob Ringo vorwärts. Der Arm des Mannes war um Ringos Hals geschlungen und ruhte auf einer Schulter in der Nähe des Halses. Etwas Metallisches blinkte in der Hand des Mannes auf.

			Als sie näher dran waren, konnte ich eine schmale Blutspur auf Ringos Hals erkennen; das Blut, das seinen Nacken entlang rann, breitete sich auf dem Kragen seines weißen Hemdes aus. Er hatte eine Schnittwunde, doch keine so schlimme.

			»Tun Sie, was der Mann sagt, und rühren Sie sich nicht«, sagte Ringo mit steifen Lippen, als sie an der Spanierin, die in der Kabinentür stand, vorbeikamen und an mir vorbei zum Heck gingen. Die Angst stand Ringo deutlich ins Gesicht geschrieben.

			Das Mädchen wimmerte, als sie an ihr vorbeikamen.

			»Jedermann leert seine Brieftasche und Geldbörsen. Legen Sie auch allen Schmuck ab«, sagte Ringo mit leicht zitternder Stimme. Er stöhnte und wiederholte die Worte lauter, mit festerer Stimme.

			Dann wurden ein paar Worte gemurmelt, die ich nicht verstehen konnte, und Ringo, offensichtlich von seinem Angreifer dazu genötigt, sprach mit dem Mädchen.

			»Hol ein paar Kopfkissenbezüge, Esperanza. Du und die anderen vom Personal füllt sie. Wenn ihr nicht genau macht, was man euch sagt, wird er mir die Gurgel durchschneiden.«

			Es folgten ein paar gedämpfte Worte, und Ringo sagte: »Nimm alles Geld und die Juwelen. Wenn die Kissenbezüge voll sind, bring sie hierher zurück.«

			Das Mädchen, Esperanza, stand regungslos da und brachte keinen Ton heraus, ihre Augen weit und starr aufgerissen. Sie stand wie festgenagelt, als hätte ihr jemand einen Eimer Leim über die Füße gegossen.

			Ich persönlich fühlte mich etwas erleichtert. Ich hatte Angst gehabt, man würde uns in irgendein Land des Nahen Ostens entführen. Ein gewöhnlicher Überfall wie auf einer Gartenparty schien mir irgendwie nur halb so schlimm.

			Esperanza blieb reglos stehen und sprach immer noch nicht. Das Mädchen ist zu Tode erschreckt, dachte ich, und sagte in leisem normalen Ton zu ihr: »Esperanza, reißen Sie sich zusammen. Sie sind für den Umgang mit solchen Notfällen ausgebildet worden. Sie können mit dieser Situation umgehen.«

			Dann war es lange Zeit still, und ich dachte schon, sie wäre in Ohnmacht gefallen. Aber schließlich schaute sie die beiden Männer an und sagte: »Ja, ich werde es tun. Bitte tun Sie Ringo nichts an.«

			Esperanza öffnete ein Fach in Kopfhöhe, holte ein Kissen heraus und zog den Bezug herunter, dann noch eins und noch eins. Sie packte etwa zwölf Bezüge aus.

			»Fang mit der ersten Kabine an. Wenn die Bezüge voll sind, bring sie her.« Ringos Stimme hatte sich etwas gefangen.

			Das Mädchen tat wie ihr befohlen, und das Flugpersonal von vorne half. Esperanza brachte zum Bersten gefüllte Bezüge nach hinten und nahm neue mit. Ringo befahl ihr, sich zu beeilen.

			Als das Mädchen schließlich vor mir Halt machte und mir einen Bezug hinhielt, steckte ich den Rest, der mir von einem Zwanzigdollarschein geblieben war, dort hinein. Mehr Bargeld hatte ich nicht in meinem Portemonnaie. Glücklicherweise trug ich nur Modeschmuck, einige Silberringe. Es lohnt sich nicht zu erklären, daß sie nichts wert sind, dachte ich und streifte die Ringe ab, öffnete auch den Verschluß meiner Neununddreißig-Dollar-Timex-Uhr und warf die drei Sachen in den Kissenbezug. Sollte doch Mr. Schlimmfinger die Imitationen von der guten Ware aussortieren.

			Der maskierte Mann murmelte wieder etwas, und Ringo sagte: »Vergessen Sie nicht Ihre Ohrringe, meine Dame.« Er muß direkt hinter mir gestanden haben, aber ich schaute nicht hoch.

			Verdammter Mist. Ich hatte meine Ohrringe ganz vergessen. Tommy hatte mir zu unserem ersten Jahrestag Diamantohrringe geschenkt. Sie hatten einen beträchtlichen persönlichen Wert für mich, geldmäßig waren die beiden kleinen Diamanten allerdings ziemlich wertlos. Ich haßte es, sie weggeben zu müssen, aber es war zwecklos und gefährlich, deswegen Streit anzufangen. Ich unterdrückte meinen Zorn, so gut es ging, nahm die Ohrringe ab und biß mir auf die Lippen, um bloß nichts zu sagen.

			Als ich die Ohrringe in den Kissenbezug schmiß, bemerkte ich, wie sich die Geschwindigkeit und das Geräusch der Motoren veränderten. Die Landeklappen machten jenes furchtbar knirschende Geräusch, und mir wurde bewußt, daß wir immer tiefer flogen. Der Pilot hatte nichts über Lautsprecher verlauten lassen, aber Ringo und der Gangster mußten mitbekommen haben, was passierte, auch wenn niemand was sagte.

			Esperenza ging zu den Reihen hinter mir, und ein paar Augenblicke später sagte sie: »Das ist alles.«

			»Tu auch deinen Diamantring dort hinein, Esperanza«, sagte Ringo.

			»Nein. Nicht meinen Verlobungsring«, sagte sie. »Den gebe ich nicht her.«

			»Gib… ihn… ihm«, sagte Ringo.

			»Nein, das werde ich nicht.« Ihre Stimme kippte um, als würde sie weinen.

			Das Motorengeräusch wurde lauter, und ich konnte nichts mehr verstehen.

			Eine männliche Stimme sagte: »Oh, mein Gott.« Sie hörte sich an wie Ringos, aber ich war mir nicht sicher.

			Ich drehte meinen Kopf etwas herum und erkannte Ringo und den Mann, die einander fest umklammert hielten, aber das Mädchen sah ich nicht.

			Ein Signal ertönte, das Schild ›Anschnallen bitte‹ leuchtete auf, und die üblichen Ansagen für das Bordpersonal folgten.

			Füßescharren, eine männliche Stimme sagte: »Bitte nicht…«

			Es konnte ebensogut Ringos Stimme wie die des Mannes gewesen sein, ich hatte keine Ahnung.

			Mehrfaches Stöhnen, und dann folgte etwas, das sich anhörte, als prallten beim Football-Endspiel zwei Verteidigungsspieler mit den Schulterschutzen gegeneinander.

			Ich hoffte, daß Ringo den Gangster angesprungen hatte, und wollte mich in den Gang hinauslehnen und nachschauen, fürchtete aber, daß meine Handlungsweise mißverstanden werden könnte.

			Ewiglange Sekunden verstrichen, in denen bloß das schrille Motorengeräusch zu vernehmen war.

			Als Ringo nicht schrie, daß alles in Ordnung sei, hatte ich das schreckliche Gefühl, er sei die Zielscheibe dieses Stoßes gewesen und nun bewußtlos oder Schlimmeres.

			Plötzlich landete die Maschine; sie schlug einmal auf, bevor sie zu einer glatten Landung auf der Rollbahn ansetzte. Ich fühlte die Anspannung, als der Pilot die Bremsen zog und die Maschine langsamer wurde. Der Motorenlärm ebbte ab.

			Was war mit dem maskierten Mann geschehen? Und was mit Ringo und Esperanza?

			Als ich es nicht länger aushielt, warf ich einen schnellen Blick ins Heck der Maschine, konnte aber nichts erkennen.

			Währenddessen begann die Maschine das Flugfeld ziemlich schnell zu überqueren. Das Flugpersonal vorne war auffällig abwesend. Nur das Flugzeug selbst machte Lärm. Es schien, als wären das Flugzeug, die Piloten und die Passagiere Roboter.

			Kurzum, ich fühlte mich wie in einer Dämmerzone, wie das einzige Lebewesen in der ganzen Maschine. Dann fing ein Baby an zu weinen, aber es wurde schnell wieder still. Als nächstes hörte ich ein gedämpftes Husten und ein Schniefen irgendwo vor mir. Normale menschliche Laute gestatteten mir, mich etwas besser zu fühlen, wenn auch nicht viel.

			Irgendwie müssen wir sofortige Erlaubnis zum Landen und Ausrollen erhalten haben. Ich nahm an, wir waren am Robert-Mueller-Flughafen von Austin, obwohl ich mir dessen auch nicht ganz sicher war.

			Die Maschine wurde langsamer und stoppte schließlich. Es war zu dunkel, um draußen etwas zu erkennen, aber ich glaubte nicht, daß wir das Gate schon erreicht hatten.

			Hinten hörte man ein schleifendes Geräusch. Metall schabte, und dann gab es das unverwechselbare Geräusch einer luftdicht verschlossenen Tür, die sich plötzlich öffnete. Ein Plumpsen und Aufprallen waren vernehmbar, und ich hatte das Gefühl, der Gangster sei hinausgesprungen. Das Flugzeug setzte sich wieder in Bewegung, obwohl, soviel stand fest, die Tür noch offen stand.

			Die Maschine rollte noch, als ich einen schwachen Hilferuf vernahm. Die Stimme war so leise, daß nur die Menschen im hinteren Teil der Maschine sie gehört haben konnten.

			Das hört sich nach Ringo an, dachte ich und schob alle Vorsicht beiseite; ich drehte mich leicht und schaute nach. Ich sah ein paar Füße und Beine. Mehr war von der Person nicht zu sehen.

			Eine Stimme keuchte. »Helfen… Sie… bitte.« Das war eindeutig Ringos Stimme. Er stöhnte und hustete.

			Ich öffnete meinen Gurt und stand auf, hielt mich an den Rücklehnen fest und ging langsam nach hinten – bereit, mich sofort hinzusetzen, falls der maskierte Mann noch da wäre.

			Die zwei Männer, die in getrennten Reihen hinter mir saßen, saßen bloß da, und keiner von ihnen wagte mir in die Augen zu sehen. Ihr Schweine, dachte ich, wollt nicht in irgendwas verwickelt werden.

			Das Mädchen lag auf dem Boden, zwischen den Sitzen der letzten Reihe. Ihr Oberkörper lag flach auf dem Rücken, ihre Beine und Füße waren seitlich weggerutscht. Sie bewegte sich nicht, und ihr Gesicht war kalkweiß.

			Falls sie atmete, so konnte ich es jedenfalls nicht erkennen. Sie hatte ein großes klaffendes Loch unterhalb ihrer linken Brust, das schräg nach oben zum Nacken verlief. Blut strömte nicht heraus, aber der Boden um sie herum war voll davon, und es hatte sich eine Lache neben ihr gebildet.

			Ich kniete mich hin und fühlte nach ihrer Halsschlagader, dankbar dafür, daß ich genug Erfahrung hatte, um zu wissen, wo ich nachschauen mußte. Der Pulsschlag war da, allerdings kaum wahrnehmbar.

			Sie benötigte sofort Hilfe. Mehr Hilfe, als ich zu leisten vermochte. Ich öffnete trotzdem das Gepäckfach in Kopfhöhe und fand ein Kissen und einige Decken. Ich breitete eine Decke über ihren Beinen aus, eine andere über Brust und Schultern, dann nahm ich ein Kissen und legte es direkt auf die blutende Stelle, drückte dabei leicht darauf.

			Wieder bat Ringo um Hilfe, als das Flugzeug ruckartig zum Stehen kam. Ich verlor beinahe das Gleichgewicht, so wie ich im Gang hockte. Ich griff nach der Armlehne, lehnte mich ein wenig zurück und spähte um die Verkleidung herum. Ich setzte darauf, daß der messerschwingende Gangster aus der offenen Tür gesprungen war.

			Ringo war allein, er lag zur Seite gerollt auf dem Fußboden nahe der Tür. Er rieb sich den Hinterkopf und versuchte, sich aufzurappeln.

			Ich legte meine Hand wieder auf das Kissen über dem Brustkorb des Mädchens und drückte sanft. »Versuchen Sie noch nicht, sich hinzusetzen, Ringo.« Es war kein Blut zu sehen, außer dem, das vorher schon auf seinem Hemdkragen sichtbar gewesen war. »Hat man Sie mit einem Messer oder einem Dolch verletzt?«

			»Nein. Nur eins über den Schädel gehauen.« Er setzte sich auf, und ich sah, wie ihm der Schweiß über das Gesicht rann. »Ich glaube, ich bin okay.«

			Er erbrach sich und mußte sich wieder hinlegen. Vielleicht hat er eine Gehirnerschütterung, dachte ich.

			Bewegung und erregte Stimmen zerrissen die Stille, und ich schaute in Richtung Cockpit. Die Leute standen in den Gängen. Die meisten verrenkten sich den Hals, um ebenfalls dorthin zu sehen.

			Eine Männerstimme sagte laut: »Ruhe bewahren. Bitte setzen Sie sich hin, und seien Sie eine Minute still.« Die Stimme klang bestimmt, aber nicht böse. »Lassen Sie mich bitte durch, ich bin der Kapitän.«

			»Ich komme hierhin zurück, wenn ich mir einen Überblick verschafft habe. Setzen Sie sich bitte hin, es ist alles in Ordnung. Ihr Gangster ist dort hinten rausgesprungen, aber die Polizei ist ihm schon auf den Fersen.«

			Als der Kapitän am hinteren Ende seiner Maschine auftauchte, kam er mir wie Superman vor. Er brauchte nicht lange, um die Verletzten zum Krankenhaus bringen zu lassen; Esperanza wurde in einen Rettungshubschrauber verstaut und Ringo von einem Krankenwagen geholt.

			Nach ein paar Minuten beruhigten sich die Passagiere, und wir erfuhren den Rest der Geschichte. Dem dienstältesten Steward, der in der ersten Klasse bedient hatte, war es gelungen, dem Kapitän gleich zu Anfang des Zwischenfalls eine Nachricht zukommen zu lassen.

			Der Kapitän hatte den Tower in Austin angefunkt, sofort Landeerlaubnis erhalten und Polizei und medizinische Hilfe geordert. Sie warteten schon, als wir landeten. Aus seiner Warte war es einfach gewesen.

			Ein Flughafenpolizist hatte den maskierten Mann auf das Flugfeld springen sehen und ihn in die Gepäckabfertigung gejagt. Noch auf dem Rollfeld hatte der Gangster zwei Kissenbezüge voll mit Beutestücken verloren, und die Polizei hatte diese aufgelesen.

			Während gerade der Krankenwagen mit Ringo davonfuhr, verkündete der Kapitän, daß sich der Gangster nun in Polizeigewahrsam befände. Alle klatschten Beifall, nur ich nicht. Natürlich war ich froh, daß sie ihn erwischt hatten, aber ich machte mir zuviel Sorgen um Esperanza, als daß ich hätte klatschen können. Sie hatte so viel Blut verloren, daß sie bestimmt in Lebensgefahr schwebte.

			Alles andere war leicht vorhersehbar. Die Leute, die sehr dringend Weiterreisen mußten, wurden verhört und entlassen – die übrigen Passagiere brachte man in einen VIP-Salon und bot ihnen Getränke und Essen an.

			Da das Verbrechen auf einem Flug verübt wurde, würde das FBI für den Fall zuständig sein. Aber deren Hauptquartier liegt in San Antonio. Ein Beamter war unterwegs, und währenddessen kümmerte sich die Polizei in Austin darum und verhörte die Leute. Das Polizeipräsidium ließ mitteilen, man würde uns freilassen, sobald die Befragungen abgeschlossen seien.

			Manche waren wütend darüber, festgehalten zu werden, aber sie konnten nichts dagegen unternehmen. Die Nervenprobe war überstanden, wir waren in Sicherheit, der Dieb in Gewahrsam, die Verletzten versorgt, und das war die Hauptsache.

			Am nächsten Tag schlief ich so lange, wie Spade es erlaubte. Er hatte mich tüchtig ausgeschimpft, nachdem ich es endlich kurz nach ein Uhr morgens nach Hause geschafft hatte. Immer wenn ich fort mußte, mußte ich nach meiner Rückkehr zwei Tage lang seine Klagen über mich ergehen lassen.

			Ich habe einfach abgeschaltet, bin ins Bett gefallen und bewegungslos in einen tiefen Schlaf versunken, bis eine schwarze Pfote anfing, mir leicht auf die Haare zu schlagen. Als ich das Futter in seinen Napf schüttete, dankte er es mir kaum.

			»So stehen die Dinge also?« Er ignorierte mich, sein Schwanz war steil nach oben gerichtet wie ein Pfeil. Ich hob ihn hoch und wollte ihn unter dem Kinn kraulen, aber er wand sich und sprang aus meinen Armen, um dann geradewegs nach draußen zu stürmen – durch seine Katzentür hindurch.

			»Ist okay«, sagte ich. Ich setzte den Kaffee in Gang und toastete mir ein Milchbrötchen, aß und ging unter die Dusche. Als ich auf die Badematte trat – geduscht, gewaschen, Beine und Unterarme rasiert –, läutete das Telefon. Es läutete viermal, bevor ich mich in ein Badetuch hüllen und dran gehen konnte.

			»Jenny?«

			»Ja?« Einen Moment lang hatte ich die Stimme nicht erkannt. Es war meine Freundin aus der alten Nachbarschaft. »Glenda? Bist du das?«

			»Ja, ich bin’s. Mmh – C. J. sagte mir, daß du zurück seist.«

			Ihre Stimme klang seltsam, als würde sie weinen oder wäre nahe davor.

			»Glenda, was ist los?«

			»Ich muß dich sprechen.«

			»Willst du hierher kommen?«

			»Ja, und, Jenny… ich brauche dich wirklich. Mein Bruder ist verhaftet worden. Sie glauben, er hätte letzte Nacht dieses Flugzeug ausgeraubt. Das, mit dem du geflogen bist.«

			»Verdammter Mist. Na klar, komm schnell her.« Ich wußte, daß Glenda einen älteren Bruder hatte, aber ich war ihm nie begegnet. Er war eher ein Einzelgänger, und solange sie und ich Nachbarn waren, besuchte er sie selten.

			Glenda traf eine Viertelstunde später ein, als ich gerade damit fertig war, meinen Kurzhaarschopf trocken zu fönen. Sie ist ein oder zwei Jahre älter als ich mit meinen fünfunddreißig, trägt ihre rotblonden Haare wie ein Kobold geschnitten und weiß nicht, was es heißt, auf sein Gewicht achten zu müssen, da sie soviel essen kann, wie sie will, ohne zuzunehmen. Sie hat eher ein niedliches als ein hübsches Gesicht und Sommersprossen, die auf Nase und Wangen sprießen. Das schönste an ihr sind ihre großen braunen Augen. Es liegt viel Einfühlungsvermögen in diesen Augen.

			Sie ist mit einem netten Typ verheiratet, der Katzen ebensogerne mag wie sie, und sie haben keine Kinder. Wenn ich eine Schwester hätte, würde ich mir sie so wie Glenda wünschen.

			Glenda versuchte Spade zu streicheln, aber er beachtete uns beide nicht. Ich schenkte ihr Kaffee ein, und sie nahm am Küchentisch Platz.

			Spade wurde plötzlich gereizt und grub seine Klauen in den Teppich, dann hastete er durch das Katzentürchen und bearbeitete meinen Pecanobaum. Er muß solange an der Baumrinde gekratzt und sich in sie hineingegraben haben, bis seine Krallen scharf wie Nadeln waren, denn als er wieder nach drinnen gerannt kam und in Glendas Schoß sprang, bohrte er prompt eine dieser Nadeln in ihren Daumen, der zu bluten anfing.

			Wir säuberten die Wunde, und während sie die morgendlichen Zeitungsberichte über den Flugzeugüberfall las, legte ich etwas Make-up auf und zog mich fertig an.

			Sie erzählte mir, daß ihr Bruder James, der am Kartenschalter von Pan Am gearbeitet hatte, entlassen worden war, als diese Fluglinie Pleite machte. Er begann in der Gepäckabfertigung des Flughafens zu arbeiten, während er bei einer anderen Fluglinie unterzukommen versuchte. Er war es, den die Polizei vergangene Nacht in der Gepäckabfertigung festgenommen hatte.

			»James ist mitgeflogen, Jenny. Er war auf Arbeitssuche in Los Angeles. Als das Flugzeug landete, saß er ziemlich weit vorne, direkt hinter der ersten Klasse, und ist gleich ausgestiegen. Er sagte, er sei bereits zu spät dran gewesen wegen seiner Arbeit. Er lief zur Gepäckabfertigung und ging zur Toilette. Sie haben ihn verhaftet, als er dort herauskam.«

			Sie erzählte weiter und versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten. »Niemand weiß genau, wie der Mann aussah, bevor er sich die Maske über das Gesicht zog. Da das Flugzeug halbleer war, sind die Leute herumgelaufen, um einen Platz zu finden, wo sie eine Reihe für sich allein hatten. So weiß niemand, wo der maskierte Mann ursprünglich gesessen hat.«

			»James ist ungefähr so groß wie der Gangster – mir wurde gesagt, daß auf sechs Männer in dem Flugzeug die allgemeine Beschreibung zutrifft, und James hat eins von diesen Gesichtern, an das sich niemand zu erinnern vermag. James hatte keine Maske dabei, aber ich glaube, sie wurde im Papierkorb in der Toilette gefunden. Er hatte allerdings ein Taschenmesser bei sich. Unser Vater gab es ihm, als er zwölf Jahre alt war, und er hat es immer mit sich herumgetragen. Außerdem ist er verschuldet, weil man ihm sein Gehalt gekürzt hat, aber Jenny, ich schwöre dir, sie haben den falschen Mann erwischt.«

			»Glenda«, sagte ich, »ich kann da voraussichtlich nicht viel machen. Ich bin sicher, das FBI…«

			»Ich will dich engagieren, Jenny, um meinen Bruder freizubekommen.« Tränen kullerten ihr über das Gesicht und tropften auf ihre Bluse. »Mein Bruder ist einer der nettesten Menschen, die ich kenne. Er würde nie jemandem weh tun. Seine erste Frau hat ihn mies behandelt, und wenn er jemals jemandem was hätte antun wollen, dann ihr. Aber er hat sein Leben weitergelebt. Er hat eine Freundin und ist ein zufriedener Mensch.«

			Sie rieb sich die Augen und lächelte. »James hat nur einen Fehler, von dem ich weiß – er mag keine Katzen. Er ist ein Hundemensch, und ich habe ihm das vor langer Zeit verziehen.«

			»Ich möchte dir ja helfen, Glenda, aber mit dem FBI als ermittelnder Behörde, da weiß ich nicht, wo ich anfangen soll.«

			»Ich werde dich dafür bezahlen. Was immer es kostet.«

			»Es geht nicht um das Geld«, sagte ich. »Davon abgesehen könnte ich Spades Patentante nie etwas berechnen.«

			Das Telefon läutete, C. J. war dran, meine Partnerin. Sie hatte schlechte Nachrichten.

			»Einer meiner Kontaktleute im Polizeipräsidium rief mich gerade an«, sagte C. J. »Die Stewardeß ist soeben gestorben.«

			Glenda schaute mich an.

			»Ach du Scheiße«, sagte ich. »Das hilft uns nicht gerade weiter, stimmt’s?«

			»Ist Glenda da?«

			»Erraten. Hör zu, ich hab’ Besuch. Ich ruf dich später wieder an.«

			Glenda mußte es bald erfahren, und ich entschied, sie sollte die Neuigkeit besser von mir als von irgendeinem Reporter zu Gehör bekommen.

			»Glenda. Ich… mmh… es fällt mir nicht leicht, aber du solltest es wissen. Die Stewardeß ist heute morgen gestorben.«

			»Das arme Ding.« Als ihr die volle Bedeutung klar wurde, schlug sie wütend mit ihren Fäusten auf den Tisch. »Nein, nein, nein. Sie werden James wegen Mordes anklagen. Jenny, meine… meine Mutter wird das nicht ertragen. Es könnte sie umbringen.«

			»Ja, ich weiß…« Ihre Mutter hatte seit Jahren ein Herzleiden.

			»Die Polizei oder das FBI, oder wer auch immer mit den Ermittlungen beauftragt ist, scheint wild entschlossen zu sein, James vor Gericht darauf festzunageln. Hilf uns bitte.«

			Ich konnte ihr nur versprechen, daß ich versuchen würde herauszufinden, soviel ich konnte.

			Es würde ohne die Hilfe meines Freundes Lieutenant Larry Hays von der Mordkommission schwierig sein, Informationen vom Polizeipräsidium zu erhalten, Larry war der Partner meines Mannes gewesen, bis Tommy bei der Polizei gekündigt und sein eigenes Ermittlungsbüro aufgemacht hatte. Normalerweise konnte man auf Hays zählen, aber aufgrund irgendeiner geheimen Sache befand er sich nicht in der Stadt. Meine einzige Hoffnung war daher, im Polizeipräsidium herumzuschnüffeln und jemanden zu finden, den man anzapfen konnte.

			Der Sitz des Polizeipräsidiums von Austin liegt direkt an der Bundesstraße 35, zwischen siebter und achter Straße. Meine Wohnung und mein Büro befinden sich im nordwestlichen Teil der Stadt, ganz in der Nähe des Autobahnrings 1, einige Meilen stadtauswärts. Über die Autobahn 1, den Einheimischen als Mo-Pac geläufig (weil sie längs der Missouri-Pazifik-Eisenbahnstrecke gebaut worden war), kam ich direkt nach Süden zur Stadtmitte. Von dort aus mußte ich auf die achte Straße und mich ostwärts Richtung Bundesstraße halten.

			Austin ist auf Hügeln gebaut und auch davon umgeben; Felsbrocken und Felswände aus Kalkstein steigen im Westen bis zum Edwards Plateau an, sanft absteigende Hügel gehen auf der östlichen Seite in die fruchtbare Blackland Prairie über. Die ungewöhnliche Lage geht auf einen uralten Graben zurück, den Balcones Fault (der in Nord-Süd-Richtung verläuft) und den gewundenen Texas Colorado River (der von Nordost nach Südwest führt), und sie teilen Austin in zwei Hälften. Meiner Meinung nach gehört diese Stadt zum hübschesten Teil des Staates, und es ist ein Vergnügen, den malerischen Mo-Pac-Drive entlangzufahren.

			Heute war ich allerdings zu sehr damit beschäftigt, mir zu überlegen, wie ich meiner Freundin helfen sollte, um den Blick zu genießen. Als ich aber unmittelbar am Polizeipräsidium einen Parkplatz fand, erschien mir das wie ein gutes Omen und hob meine Stimmung.

			Früher kannte ich die meisten Männer von der Mordkommission, aber in den drei Jahren, seitdem Tommy dort fortgegangen war, hatten sich ein paar neue Gesichter hinzugesellt. Einer der neuen war Detective Ken Richards. Er hätte vielleicht die gesuchte Information, sagte man mir am Empfangsschalter.

			Richards überragte mit seinen einsneunzig meine einssiebzig, und doch lag nichts Einschüchterndes in seiner Art. Er trug sein angegrautes Haar militärisch kurz geschnitten, und er schien in guter Verfassung zu sein. Sein sonnengebräuntes oder wettergegerbtes Gesicht schaute freundlich drein, und ich schätzte ihn auf Anfang Fünfzig. Er trug dunkelgraue Cordjeans und ein blaßblaues Frackhemd mit einer Paisley-Krawatte. Eine gewisse Vorsicht stand in seinen Augen, die mich glauben ließen, daß ihnen nicht viel entgehen würde. Die Polizisten, die ich kannte, die lange Streifendienst gemacht haben, bekommen alle diesen Blick.

			Ich stellte mich vor, wies mich aus und mußte feststellen, daß er von meiner Zulassung als Privatdetektivin nicht besonders beeindruckt war, ein Umstand, den ich zu ignorieren gelernt habe. Ich sagte ihm, ich hätte ein persönliches Interesse an der Geschichte, da ich einer der Flugpassagiere gewesen sei, daß ich aber außerdem einen Klienten hätte. Ob er mir irgendwie weiterhelfen könnte?

			»Nein, hier sind Sie an der falschen Stelle, meine Dame«, sagte Richards. Seine Stimme war tief und hatte einen starken texanischen Einschlag. »Das FBI hat die Sache übernommen, und ich kann nur soviel sagen, daß wir zwei Verdächtige in Gewahrsam haben.«

			»Zwei Verdächtige? Die Schwester von James Knipstein ist eine Freundin von mir, und sie ist auch diejenige, die mich engagiert hat. Wer ist der andere Verdächtige?«

			Seine Augen verengten sich, und ich konnte sehen, daß er zwar alles wußte, mich aber fortschicken würde. »Es tut mir leid, Mrs. Gordon… mmh… tja… mehr kann ich Ihnen wirklich nicht sagen. Sie sollten Agent Brown aufsuchen…«

			Es war an der Zeit, meine Freundschaft mit Larry ins Spiel zu bringen. »Ich bin eine Freundin von Lieutenant Hays…«

			Plötzlich hellte sich sein Gesicht auf. »Sagen Sie mal, sind Sie die Witwe von Tommy Gordon?«

			»Ja.«

			»Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«

			Seine Haltung mir gegenüber veränderte sich völlig, da er mich ins Polizeifamilienalbum einordnen konnte. »Tommy war ein guter Polizist. Ich bin ein paar Wochen mit ihm Streife gefahren, als er frisch von der Akademie gekommen war.«

			Er führte mich in ein Büro, winkte mich in einen Stuhl und setzte sich hinter den Tisch, wo wir etwas länger über die alten Tage quatschten und uns bald mit Vornamen anredeten. Schließlich kamen wir wieder auf den Fall zu sprechen. »Was ist das für eine Geschichte, Ken?« fragte ich. »Warum zwei Verdächtige? Es gab nur einen maskierten Gangster.«

			»Roger Cantu, der zweite Mann, ist ein Student von der Universität von Texas. Man fand ihn kurz nach Knipsteins Verhaftung in der Gepäckabteilung. Er befand sich bloß drei Fuß von der Stelle entfernt, wo ein Teil der Beute versteckt war. Sie dachten erst, er sei ein Komplize, als er aber bei einer Gegenüberstellung von einigen Passagieren als der Gangster identifiziert worden ist, änderten sie ihre Meinung.«

			»Warum halten sie dann Knipstein noch fest?«

			»Weil auch Knipstein von einigen als der Gangster identifiziert worden ist. Aber keiner der Passagiere konnte sich zwischen den beiden entscheiden. Und niemand außer Ringo, dem Flugsteward, hat die Stimme des Verdächtigen deutlich gehört. Er liegt immer noch mit Gehirnerschütterung im Krankenhaus. Durch den Tod des Mädchens ist er völlig zusammengebrochen, so daß die Ärzte niemanden mit ihm reden lassen.«

			»Und dieser FBI-Beamte…« Ken schien mit sich zu ringen, und wahrscheinlich war die Tatsache, daß er Tommy gekannt und gemocht hatte, schließlich ausschlaggebend. Soviel konnte ich in seinem Gesicht lesen, als er sich entschied, mehr zu sagen. »Teufel noch mal, ich weiß es nicht. Es gab mal eine Zeit, da konnte ich ganz gut mit diesen Leuten vom FBI zusammenarbeiten – jedenfalls mit den Leuten der alten Schule –, aber unter den neuen mit ihren Hochschulabschlüssen gibt es viele, die glauben, wir einfachen Polizisten würden keinen einzigen vernünftigen Gedanken zustande bringen.«

			Er stand auf und fing an, durch den Raum zu laufen. Dann blieb er stehen und starrte auf seine Füße hinunter, die von enormer Größe waren und in einem Paar der größten Turnschuhe steckten, die ich außerhalb einer Profi-Basketball-Veranstaltung gesehen habe. Irgendwie paßten sie nicht zu seiner sonstigen Aufmachung.

			»Weißt du, Jenny«, fuhr er fort, »ich mag es nicht, wenn Leute umgebracht werden, insbesondere junge Leute, und ich verspüre dann den starken Wunsch, mich persönlich an der Suche nach dem Mörder zu beteiligen. Aber Verbrechen, die, in Flugzeugen begangen werden, fallen nun mal unter das Hoheitsrecht des FBI, und ich habe Order, mich zurückzuziehen. Wenn ich eins gelernt habe, dann ist es, Befehle zu befolgen.«

			»Ich verstehe nicht, warum man mich nicht zu den Gegenüberstellungen hinzugezogen hat.« Klang danach, als hätte da jemand seine Arbeit nicht richtig gemacht. Vielleicht war Richards auch deswegen so verärgert über den FBI-Menschen. Immerhin, so fair mußte man sein, könnte jemand vom FBI versucht haben, mich in meinem Büro zu erreichen und hatte mich nicht erwischt.

			»Ich nehme an, man hat versucht, sich mit dir in Verbindung zu setzen, aber wer weiß. Schlaue Bücher lehren einen nicht immer, was im wirklichen Leben nötig ist«, meinte er. »Gut, schauen wir mal, was wir bis jetzt wissen. Zwei Verdächtige, beide sind mitgeflogen. Beide entsprechen der allgemeinen Beschreibung. Beide wurden in der Gepäckabfertigung geschnappt.«

			»Aber James hat eine Erklärung«, sagte ich. »Er arbeitet dort.«

			»Er hatte an diesem Tag keinen Dienst.« Richards runzelte die Stirn und setzte sich zurück, nahm einen Stift zur Hand und malte auf einem Notizblock herum.

			Ich kannte Glenda gut und konnte mir nicht vorstellen, daß ihr Bruder eines Verbrechens fähig war, aber wie konnte ich das andererseits beweisen? Eine Schwester zu haben, die eine wunderbare Frau ist, rührt die Polizei keineswegs. »Ken, es mag ja blöde klingen, weil ich den Mann nicht einmal kenne, aber ich glaube nicht, daß Knipstein schuldig ist. Der Mann ist nie in seinem Leben straffällig geworden. Ich meine, wo liegt sein Motiv?«

			»Klar, das ist knifflig. Das Fehlen eines Motivs stört mich auch. Beide Männer haben Arbeit. Ziemlich sinnlos, das Ganze. Beide haben sich aus irgendeinem Grund geweigert, sich dem Lügendetektor zu unterziehen.« Er hörte auf rumzukritzeln und sah mich an. »Dieser FBI-Mensch ist überzeugt davon, daß Knipstein derjenige welcher ist, weil sie in seiner Tasche ein Messer gefunden haben.«

			»Aber James’ Messer war ein Taschenmesser, und die sind in Flugzeugen erlaubt, oder?«

			»Im allgemeinen stört sich niemand an einem Taschenmesser, vor allem wenn die Klinge nur drei oder vier Zoll lang ist. Andererseits hatte Cantu gar kein Messer.«

			»Er kann es weggeschmissen haben.«

			»Schon möglich. Weißt du, es gibt da eine Sache, die mich stört.«

			»Welche?«

			»Wenn an einem Fall etwas komisch ist, bekomme ich immer so ein Kribbeln im Nacken, und Cantu trug so einen seltsam aussehenden Stein in der Tasche, als wir ihn verhafteten. Na ja, es muß ja nichts bedeuten, aber ich bekam so ein Kribbeln, als ich diesen Stein sah.«

			Richards schien ein Selbstgespräch zu führen, schüttelte den Kopf, dachte nach. »Nein, ich weiß nicht, was es mit diesem Stein auf sich hat.«

			»Was für ein Stein war es denn?«

			»Wer kennt sich schon mit Steinen aus?«

			»Vielleicht hat er damit eine Bombe oder Granate vorgetäuscht, als er sich anfangs Ringo geschnappt hat«, sagte ich.

			»Keiner der Passagiere hat etwas in der Art gesagt. Alle sprachen von diesem Messer, auch wenn keiner es beschreiben konnte.«

			»Mmh, eigentlich habe ich auch kein Messer gesehen, aber ich habe den Schaden betrachten können, den es unmittelbar angerichtet hat.«

			Richards stand auf und ging zur Tür. »Ja. Aber selbst während wir hier reden, kriege ich wieder dieses kribbelnde Gefühl.« Er rieb sich den Nacken, während er sprach. »Hmm, …laß uns einen Moment hinuntergehen.« Er nahm mich mit in die Beweisaufnahme und verlangte das Zeug zu sehen, das man in Cantus Tasche gefunden hatte.

			Als es kam, hielt Richards den Stein hoch. Er war auf einer Seite flach, als wäre er einmal an einem Holzblock befestigt gewesen. Es erinnerte mich an einen Gegenstand, den mein Großvater benutzte, um beim Schnitzen sein Taschenmesser zu schleifen.

			»Sieht ähnlich aus wie etwas, das man benutzt, um Messer zu schärfen«, sagte ich.

			»Ja, genau, das ist es. Ein Wetzstein! Warum sollte jemand einen Wetzstein besitzen und kein Messer?«

			»Das haut mich um.« Aber aus irgendeinem albernen Grund erinnerte ich mich an diesen Morgen mit Glenda und Spade. Erinnerte mich daran, wie Spade seine Krallen schärfte, indem er sie in den Pecanobaum grub. Und das brachte mich auf den Gedanken an diese rostfreien Edelstahlmesser auf dem Flug von L. A. nach Dallas. »Richards, ich hab’ eine völlig verrückte Idee.«

			»Ist es wohl möglich, daß Cantu eines jener Messer geschliffen hat, die die Fluggesellschaft für ihre Mahlzeiten benutzt?«

			»Benutzen sie kein Plastik?«

			»Diese Fluggesellschaft nicht. Zumindest nicht auf dem Flug von L. A. nach Dallas.«

			»Aber der Gangster zückte sein Messer auf dem Flug nach Austin und nicht auf dem Weg nach Dallas.« Richards guckte immer noch so, als würde er glauben, ich wäre verrückt. »Und selbst wenn, dann hätte er es nie an der Kontrolle für die Maschine nach Austin vorbeischmuggeln können.«

			»Wer einen Anschlußflug hatte, brauchte keine Kontrollen mehr zu passieren. Er könnte das Messer von seinem ersten Flug mitgenommen haben, in Dallas aufs Klo gegangen sein und es geschärft haben, so daß er mit einer tödlichen Waffe in der Tasche an Bord gegangen ist.«

			Seine Gedanken liefen auf Hochtouren. »Und bevor er rausgesprungen ist, hat er es im Flugzeug versteckt. Auf diese Weise hat man ihn ohne Messer geschnappt.«

			Richards und ich gingen in sein Büro zurück, und er rief den zuständigen FBI-Beamten an.

			Es war anfangs nicht einfach, den FBI-Mann zu überzeugen, aber nachdem sie das Messer gefunden hatten und andere Beweisstücke zutage förderten – beispielsweise ein Motiv und den Laborbericht, wonach an James Knipsteins Messer kein Blut gefunden worden war –, wurde James auf freien Fuß gesetzt.

			Als ich am nächsten Tag im Büro den Abschlußbericht für unsere Akten machte, fühlte ich mich etwas bedrückt. Es würde etwas dauern, um das Bild zu vergessen, wie Esperanza in der Blutlache lag. Es fiel mir nichts ein, womit ich ihr hätte helfen können.

			Bald darauf schauten Glenda und ihr Bruder James im Büro vorbei. Er war klein und untersetzt, hatte rotbraunes Haar, das sich oben lichtete, und beide grinsten von einem Ohr zum anderen.

			»Ich bin dir wirklich sehr dankbar, daß du mich aus dieser Lage befreit hast, Jenny.«

			James hatte eine hohe quäkende Stimme. Er streckte seine Hand aus. »Ich habe nie in meinem Leben solche Angst gehabt.«

			Ich schüttelte seine Hand und gab ihnen einen Wink, auf dem Sofa in unserem Empfangsbereich Platz zu nehmen, während ich mich an den Schreibtisch meiner Partnerin lehnte. C. J. war unterwegs, um Fotos zu einem Fall von Versicherungsbetrug zu besorgen, an dem sie arbeitete. »Man hätte Sie vermutlich ohnehin freilassen müssen. Das FBI hat herausgefunden, daß Cantu früher mal mit Esperanza ausgegangen ist. Er war wütend, als sie ihn fallenließ und sich mit jemand anderem verlobte. Der Raubüberfall sollte bloß den Mord an Esperanza vertuschen.«

			»Alles, was ich weiß, ist, daß das FBI fest entschlossen war, mir die Sache anzuhängen. Ich bin mir nicht sicher, ob das FBI Cantu so gründlich überprüft hätte, wenn Ihnen das mit dem Messer nicht eingefallen wäre.«

			Glenda lächelte. »Weißt du, was mich freut? Spade hat dir geholfen, den Fall zu lösen.« Sie guckte wissend, als wäre es selbstverständlich, daß Katzen sich was Kluges einfallen lassen.

			»Ja«, sagte ich, »das stimmt wohl.«

			Glenda und James wollten nicht gehen, bevor ich ihnen nicht versprochen hatte, daß ich Freitag zum Abendessen käme. Auch Spade war eingeladen. Glenda versprach, daß es frische Krabben geben würde.

			Nachdem sie gegangen waren, rief Detective Richards an. Er teilte mir mit, daß sie Diamantohrringe und anderes gefunden hätten und ob ich nicht vorbeischauen und sie identifizieren wollte.

			Außerdem rief Ringo an und lud mich für Sonntag zum Abendessen ein; ich akzeptierte.

			Es ging bergauf – bloß Katzen sind mir immer noch egal.

			Originaltitel: Neutral About Cats

			Ins Deutsche übertragen von Sabine Seifert

			Buster

			Arthur Winfield Knight

			Peg hebt Buds Kater hoch, indem sie ihre Daumen unter dessen Vorderbeine steckt; Busters Körper baumelt wie ein Würstchen herab. Um sich zu befreien, strampelt er mit den Hinterbeinen, aber Peg hat Buster fest im Griff.

			»Was für ein süßes Kätzchen«, sagt Peg.

			Buster zischt, und ich weiß, wie er sich fühlt. Ich mag Peg auch nicht. Ständig beklagt sie sich, und es fällt Kim und mir schwer zu verstehen, warum Bud so vernarrt in sie ist.

			Vielleicht erschien ihm nach Marion jede recht. Als er noch mit ihr verheiratet war und von der Arbeit nach Hause kam, sagte sie: »Ach, du bist es!« und ließ ein unanständiges Geräusch durch die Zähne hören. Das ging jahrelang so, und wir haben nie verstanden, warum Bud das hingenommen hat.

			Buster versucht Peg zu kratzen, und sie schmeißt ihn fast auf den Boden. Dort verweilt er für einen kurzen Moment verblüfft, rennt dann quer durch den Raum und hält unter einem Stuhl nach Peg Ausschau. Er ist zimtfarben und hat ein aufgedunsenes Gesicht, als hätte man ihm Aufputschmittel gegeben.

			Peg ignoriert Buster und legt einen Arm um Buds Schulter. Sie sagt: »Ich will den Rest meines Lebens damit verbringen, diesen Mann glücklich zu machen.«

			Kim und ich, wir mögen Bud – ich kenne ihn seit der High-School –, aber Peg finden wir schrecklich. Sie ist Ende Vierzig, und ihre Chance, von irgendwelchen Terroristen gekidnappt zu werden, ist größer, als daß sie einen neuen Ehemann findet.

			Bud und Peg haben sich in dem Büro in San Francisco kennengelernt, wo beide als Versicherungsagenten gearbeitet haben, und sie besuchte Bud zum ersten Mal vor drei Wochen, kurz bevor Kim und ich für den Sommer in den Westen kamen. Bud und ich sind beide in Petaluma aufgewachsen.

			In wenigen Minuten werden wir von Buds Eigentumswohnung zu einer Verabredung zum Mittagessen aufbrechen, in dem mich eine Journalistin von der hiesigen Lokalzeitung interviewen soll. Bud meinte, er würde ihr erzählen, daß er und Peg meinen Fanclub bilden. Das ist geradezu ideal für einen Schriftsteller: ein Zwei-Personen-Fanclub.

			Peg schlief die ersten zwei Wochenenden auf der Couch, aber dieses Wochenende gelang es ihr, bis in Buds Schlafzimmer vorzustoßen. Aus einer Nacht, in der sie miteinander geschlafen haben, macht sie gleich eine lebenslange Bindung und redet davon, daß sie noch vor Ablauf des Sommers bei Bud einziehen möchte.

			Wie immer verhält sich Bud unterwürfig. Er sagt: »Ich gebe lieber nach.«

			Das war schon immer das Problem seines Lebens: Er gab nach, egal, wer etwas von ihm verlangte.

			Sein Vater verlangte, er solle ans College in San Francisco gehen, anschließend nach Petaluma zurückkehren und die Versicherungsagentur übernehmen, und das tat er auch.

			Buds erste Frau wünschte sich zwei Kinder, und sie bekamen sie, dann verließ ihn Lil, um die Kinder alleine aufzuziehen. Eines Nachts kam er von den Elks nach Hause, und die Babysitterin saß nackt in seinem Bett. Marion sagte bloß: Komm her, und er legte seine Kleider ordentlich zusammen und deponierte sie auf einen Stuhl; sechs Monate später heirateten sie.

			Kim meint, er brauchte einen wohlwollenden Gebieter, aber bisher hat Bud so jemanden noch nicht gefunden. Vielleicht stellt sich ja heraus, daß es Peg sein wird, aber uns kommen immer mehr Zweifel daran.

			Wir glauben, daß Peg lügt. Ihr zufolge hat sie alles mal gesehen, ist überall mal gewesen: in Mexico City, Süd-Dakota, Florida, Georgia. Und hat alles mal gemacht: ein Wochenende mit Willie Nelson in Florida verbracht, als Lead-Sängerin gearbeitet und in verschiedenen Country- und Westernbands Gitarre gespielt.

			»Ich wünschte, du würdest für uns singen«, meinte Bud. »Wir wollen, daß du uns etwas vorspielst.«

			Ich finde, wenn man Buster auf den Schwanz tritt, dann klingt er immer noch besser als sie. Pegs Stimme hört sich an wie Schmirgelpapier.

			»Mir schmerzt die Schulter«, behauptet sie.

			Ich würde gern wissen, was das ihrer Stimme anhaben kann, aber ich frage nicht weiter nach.

			In wenigen Minuten werden wir die Frau treffen, die mich interviewen soll, und sie und ich werden den Großteil der Unterhaltung bestreiten. Ich frage mich, ob Peg das ertragen kann, wenn sie nicht im Mittelpunkt des Geschehens steht.

			Seitdem wir in Marshall sind, kamen Bud und Peg jeden Samstag und Sonntag zu Besuch. Jetzt kommen sie nur noch sonntags, weil Peg behauptet, daß sie Samstag nachmittags mit ihrem alten Musiklehrer herumprobiert. Als wir Peg kennenlernten, erzählte sie uns mit Vorliebe, wie gut sie mit nur vier oder fünf Stunden Schlaf zurecht käme; nun beklagt sie sich zunehmend über Müdigkeit. Wenn Peg da ist, schlafen sie und Bud samstags und sonntags bis zur Mittagszeit; gemeinsam fahren sie am Montag morgen mit ihrem Auto, der Old Nellie, nach San Francisco, und sie bringt ihn Freitag abend nach Petaluma. An anderen Tagen nimmt er den Bus.

			Bud meint, er hätte nie pendeln wollen, und solche Leute hätte er immer blöd gefunden. »Jetzt pendele ich auch«, sagt er fröhlich. Nachdem er den Betrieb, den er geerbt hat, zwanzig Jahre lang heruntergewirtschaftet hatte, verkaufte er, was geblieben war, und nahm, wie er es nennt, eine ›richtige‹ Arbeit an.

			Das Hausboot, das Kim und ich angemietet haben, liegt in der Tomales Bucht, und wir sehen jeden Morgen Silber- und Blaureiher, wenn wir uns zum Kaffeetrinken auf Deck begeben. Kim liebt vor allem die Silberreiher und sucht nach ihren Federn unter den Eukalyptusbäumen – sie verlieren sie während der Paarungszeit –, wo sie nur etwa hundert Meter von unserem Schiff entfernt nisten.

			Ich glaube kaum, daß sich Bud etwas aus den Silberreihern macht, aber er steht neben mir auf dem Deck, zündet sich eine Zigarette an und hüstelt. »Paradiesisch«, sagt er, als wir den Nebel über dem azurblauen Wasser aufziehen sehen. Seine Worte spiegeln die Empfindungen der Frau wider, die sich drei Meilen weiter um das Postbüro kümmert. »Na ja, noch ein Tag im Paradies«, schrieb sie kürzlich an die Gemeindetafel.

			»Ich bin es so leid, für Harry zu arbeiten«, erzählt Peg drinnen, »daß ich ihm sagen werde, er soll seinen Scheiß allein machen.« Peg hat drei Lieblingsausdrücke: Scheiße, verdammt und Himmel. »Ich bin soweit, ihm zu sagen, daß ich den Job hinschmeißen will. Weißt du, als ich hingefallen war und mir die Schulter gebrochen hatte, rief ich Harry sogar vom Krankenhaus aus an, um ihm zu sagen, daß ich an diesem Tag nicht käme, und der Hund zog es mir vom Lohn ab, obwohl ich mich auf dem Weg zur Arbeit befunden hatte.«

			Kim und ich haben diese Geschichte schon ein Dutzend Mal gehört, womöglich öfter.

			»Ich muß mir diese Scheiße von niemandem bieten lassen«, fährt Peg fort.

			Die Schiebetüren aus Glas, die Bud und mich von dem vorderen Raum trennen, stehen offen, so daß es einfach wäre, Peg zu verstehen, selbst wenn sie keine so schrille Stimme hätte. Ich beobachte, wie sie an ihrem Wein nippt. Obwohl sie in einem dieser schweren Ledersessel sitzt, in denen man fast versinkt, ist ihr Körper irgendwie starr.

			»Ich habe mir während meiner ersten Ehe genügend Scheiße bieten lassen. Einundzwanzig Jahre lang mußte ich mich mit einem Ehemann abfinden, der mich sogar schlug. Ich hätte ihn früher verlassen, wenn da nicht unsere Töchter gewesen wären. Und am Ende sind alle drei nach unserer Trennung bei ihm geblieben.« Peg hebt beschwörend ihre Hände hoch, verschüttet beinahe den Wein. »Himmel, hilf mir. Manchmal weiß ich nicht, wie ich das überlebt habe.«

			»Mein zweiter Mann war zehn Jahre jünger als ich. Er stammte aus einer alteingesessenen Familie in Bodega Bay, war aber drogenabhängig, und als ich ihn verließ, waren meine siebzigtausend Dollar für Kokain drauf gegangen.«

			Ich frage mich, wo Peg die siebzigtausend Dollar her hatte, aber ich versuche, nicht zu lauschen. Ihr Leben gleicht einer langen Beschwerdeliste gegen Exmänner, Liebhaber, Chefs, eine Aufzählung von Ungerechtigkeiten, die ihr vom Elternhaus und den Kindern zugefügt wurden. Ein trauriges Lied, schon tausendmal abgenudelt. »Meine siebzigtausend Dollar.« Das ist ein weiteres Lieblingswort von ihr, vielleicht ihr liebstes: mein, mein, mein. Sie scheint immer dazu auffordern zu wollen: Seht mich an. Und x-mal hat sie uns erzählt, wie heiß die Männer auf sie sind. Ein Polizist in der Stadt drohte ihr ein Strafmandat zu verpassen, wenn sie nicht mit ihm herummachen würde; ein Liebhaber in Georgia schloß sie im Wohnwagen ein, weil er nicht genug von ihr kriegen konnte. Er sei krankhaft eifersüchtig gewesen, behauptet sie, aber es sei ihr gelungen zu entkommen.

			Ich versuche mir Peg als Verfolgte vorzustellen. Sie verbirgt die Falten in ihrem Gesicht unter Make-up, obwohl gerade das die Aufmerksamkeit darauf lenkt. Ihr kräftiges blondes Haar ist kürzer geschnitten als meins, und ihr Brillendrahtgestell sieht aus, als stamme es aus einem Militärversorgungslager. Sie verströmt die Wärme eines Mannequins, aber dennoch geben sich Kim und ich immer noch Mühe, sie zu mögen. Immerhin gibt sie Bud etwas mehr zu tun, als bloß am Wochenende seine Hemden zu bügeln, zu Safeway zu gehen und seinen altersschwachen Spaniel spazieren zu führen. Bud mit seinen kaputten Beinen und seinem vierzehn Jahre alten sabbernden Hund mit den grauen Hängebacken.

			Marion tat Bud anfangs gut, als sie miteinander ausgingen, auch seinen beiden Mädchen, aber die Dinge änderten sich. Es begann im Bett und endete jedesmal mit diesem unanständigen Geräusch durch die Zähne, wenn sie ihn sah. Das könnte wieder passieren.

			Bud steht gegen die Reling gelehnt, und selbst in dem diffusen Licht wirkt er alt. Ich kann seinen Vater in ihm wiedererkennen.

			»Peg und ich wollten gestern miteinander schlafen, als Buster aufs Bett gesprungen kam. Peg war obenauf, so daß ich nicht genau sagen kann, was passiert ist. Plötzlich flog Buster jedenfalls durch die Luft, als habe er einen Düsenantrieb, und er knallte dermaßen gegen die Klotür, daß sie aus den Angeln flog. Peg sagt, daß sie gerade auf den Höhepunkt zusteuerte, als das passierte, aber Buster hat der ganzen Angelegenheit einen Dämpfer verpaßt. Den Rest des Tages verbrachte Peg damit, Buster wieder zu versöhnen, versuchte ihn mit frischer Milch und Thunfisch aus der Dose zu locken, aber er zischte sie bloß an und blieb unter dem Küchentisch hocken. Am Ende, glaube ich, ging Buster ihr doch auf die Nerven. Sie behauptet, sie liebt Katzen wirklich – sie hat selbst zwei Siamkatzen zuhause –, aber sie fängt an zu glauben, daß Buster nicht ganz normal ist.«

			Ich glaube, daß Buster schlauer als sein Besitzer ist, aber wie mein Schwiegervater gerne sagt, Meinungen sind wie Arschlöcher; jeder hat eins; und obwohl Bud Kim und mir erzählt, er hoffe, sie seien eng genug befreundet, um ihm zu sagen, was wir wirklich denken, weiß ich, daß er unsere Meinung über Peg nicht hören will.

			Zu der Zeit, als meine Mutter in Penngrove aufwuchs, gab es eine kleine Bar und eine Tankstelle mit Namen ›Twin Oaks‹, die etwa eine Viertelmeile die alte Hauptstraße hinunter von unserem Haus entfernt lag. Ich erinnere mich noch, wie ich daran vorbeifuhr, als ich noch auf dem College oder der Hochschule war. Meistens parkten ein oder zwei Autos davor. Normalerweise war der Platz leer, und ich stellte mir vor, wie der Benzin- und Ölgeruch in den Kneipenraum drang und sich mit dem Geruch des Bieres vermischte.

			Jetzt gibt es die Tankstelle nicht mehr, aber die Bar ist noch vorhanden. An Wochenenden stehen bis zu hundert Autos auf dem Grundstück, weil dort Country- und Westernmusik live gespielt wird. Jeden Freitagabend ist auch Old Nellie unter den Autos dort, und Bud und Peg sitzen drinnen, drei oder vier Tische von der Band entfernt.

			Peg trinkt Margaritas, und Bud hält sich an Whisky-Cocktails, und wenn sie überhaupt miteinander reden, müssen sie schreien, um sich bei der Lautstärke zu verständigen.

			Kim und ich begleiten sie heute abend. Kim trinkt Weißwein und ich Bier, während wir einer Band lauschen, die als Vorgruppe von ›Alabama‹ auftritt. Mir sagt ›Alabama‹ nichts, aber es scheint eine große Ehre, vor ihnen spielen zu dürfen.

			Peg sagt, ihr Arm tut ihr immer noch weh, aber er scheint sie nicht daran zu hindern, ihr Glas Margarita zu heben und daran zu nippen. Ihr Kopf ist von Rauch eingenebelt, während sie den Takt mitschlägt. Die Gruppe spielt Lieder wie ›Your Cheatin’ Heart‹ oder ›Take These Chains From My Heart‹ oder ›Cold, Cold Heart‹, und es liegt mir auf der Zunge zu sagen, »diese Gruppe spielt wirklich mit Gefühl«, aber ich glaube kaum, daß Peg diese Bemerkung billigen würde.

			Als die Gruppe eine Pause macht, geht Peg auf das leicht erhöhte Podium und redet mit einem der Bandmitglieder, anschließend steuert sie auf die Damentoilette zu.

			Mit Bud konnte man immer gut reden – wir sind gemeinsam quer durch Amerika gefahren, nachdem wir den High-School-Abschluß bestanden hatten, und haben uns während unserer College-Zeit ein Semester lang ein Zimmer geteilt – aber jetzt entstehen plötzlich Gesprächspausen. Plötzlich erscheint die Vergangenheit schöner als die Zukunft, zumindest die Zukunft, die Bud und ich miteinander haben.

			Als Kim und ich das letzte Mal bei Bud zu Besuch waren, hatte sich Buster auf den Wohnzimmerteppich geschmissen, und Bud packte ihn am Schwanz und schmiß ihn hinaus. »Ich weiß nicht, was zum Teufel mit diesem Kater los ist«, sagte er. »Er hat überall hingepißt.«

			»Vielleicht hättest du ihn einschläfern lassen sollen«, meinte Peg.

			Komisch – Buster ist nie krank gewesen, bevor Peg aufgetaucht ist, und ich mußte an jenen Geschichtsprofessor an meinem College in Pennsylvania denken, wo ich unterrichte. Er wurde verhaftet, weil er Katzen durch Thunfisch vergiftet hatte, dem Frostschutzmittel beigemengt war. Aber Peg würde so etwas nicht machen, nicht einmal wenn sie Buster hassen würde. Nein, ich sollte mich nicht von irgendeiner Paranoia anstecken lassen, bloß weil ich Peg nicht mag. Sie ist keine Katzenmörderin, oder etwa doch?

			Peg kam an unseren Tisch zurück und sagte: »Da hat jemand versucht, mich anzumachen, als ich quer durch die Bar ging.«

			Bud lächelte. »Das passiert ständig.«

			Kim und ich nickten bloß.

			»Ich sollte sie schnell heiraten, bevor jemand anderes sie mir wegschnappt«, meinte Bud. Das Wort Heirat taucht immer häufiger in ihren Gesprächen auf. Noch vor ein paar Monaten hat er behauptet, er wollte nie wieder heiraten; daß er statt dessen vielleicht aus dem Versicherungsgeschäft aussteigen und im Norden ein Geschäft für Fischköder aufmachen und es ›Der Superköder‹ nennen werde.

			»Der Typ von der Band, mit dem ich gesprochen habe, meinte, daß ich hier eventuell im Vorprogramm auftreten könnte«, sagte Peg. »Vielleicht schon im kommenden Jahr. Bis dahin muß aber meine Hand wieder in Ordnung sein. Und meine Schulter sollte mich auch nicht mehr piesacken. Ich könnte etwas zusätzliches Geld damit verdienen.«

			»Ja, und ich altes Wrack könnte hier herumhängen und das Geld ausgeben, das sie verdient«, sagte Bud. Er ist zwar im Moment etwas abgewrackt, aber das bereitet ihm wahrscheinlich am wenigsten Sorgen. Er glaubt, daß Peg seine Probleme lösen wird, indem sie ihm hilft, die Hypotheken auf seine Eigentumswohnung abzuzahlen und ihn neben seinem eigenen mit einem weiteren Auto versorgt. Der Motor seines alten Chevrolet ist nahe dran, den Geist aufzugeben, und er hält die Verkleidung an der Decke im Wageninneren mit Sicherheitsnadeln zusammen; das ist typisch für sein ganzes Leben.

			Peg erzählt uns, daß sie fünftausend Dollar in Old Nellie investiert hat, weil es ein ›verdammt gutes Auto‹ sei – trotz seines Alters, und obwohl das Fenster auf der Fahrerseite weiterhin herausfällt, und auch wenn die Ventile klappern und es mehr Öl als nötig verbraucht. Bud hat mir erzählt, daß Peg sogar gewillt sei, ihm dabei zu helfen, Marion auszubezahlen.

			»Wie kann ich einen solchen Handel ausschlagen?« fragte er.

			»Wohl kaum«, antwortete ich. Eigentlich wollte ich sagen, bleib beim ›Superköder‹, aber dazu fehlt mir der Mut.

			Kim meint, wir müßten ihn vor Peg warnen. Das sei unsere freundschaftliche Pflicht. Er will es nicht hören, erwidere ich dann, aber ich glaube kaum, daß Kim noch lange damit hinterm Berg halten wird. Sie behauptet, sie trägt ihr Herz auf der Zunge. Ich meine, sie platzt mit allem heraus.

			Peg hat immer darauf bestanden, daß wir sie umarmen, bevor wir gingen – und wenn es nur für zehn Minuten zum Gemüsegeschäft war. »Ich brauche meine Streicheleinheiten«, pflegte sie in solchen Fällen zu sagen. Dieses Mal nickt sie bloß, als wir aufstehen und die Band mit ihrer nächsten Einlage beginnt.

			Als wir bei Bud ankommen, spricht Peg gerade am Telefon. Der Hörer ist an ihr Ohr gepreßt, die Sprechmuschel hält sie mit der Hand zu. »Himmel, wie ich diese Frau hasse«, sagt sie, »aber ich liebe sie.«

			Wir sind schon einmal Zeugen eines Gesprächs mit ihrer Adoptivmutter geworden. Offensichtlich sind diese Telefonate, alles Ferngespräche, Abend für Abend, quälend lang. »Scheiße, Scheiße«, sagt sie, wobei sie ihren Kopf gegen die Wand haut.

			Bud hat diese abendlichen Gespräche offensichtlich als Teil seines neuen Lebens akzeptiert, nachdem Peg vor zwei Wochen bei ihm eingezogen ist. Offensichtlich scheinen sie ihm nicht fremd zu sein. »Marion und ihre Mutter haben auch solche Gespräche geführt« (Marion war auch ein Adoptivkind), sagt er bloß, aber er scheint da keinen Zusammenhang zu sehen. Vielleicht gerät er ja ins Grübeln, wenn er die nächste Telefonrechnung in den Händen hält.

			Kim und ich haben über diese Telefonate zuvor schon einmal geredet, und sie sagte: »Ich kann nicht verstehen, wie eine erwachsene Frau jeden Abend ihre Mutter anruft.«

			»Doch, das solltest du können. Auch du hattest eine Menge unsinniger Diskussionen mit deiner Mutter.«

			»Damals war ich dreiundzwanzig.« Kim ist jetzt siebenunddreißig.

			Peg haut immer noch ihren Kopf gegen die Wand. »Aber Mutter…«

			Sie weint, während Bud mit einem Besenstiel den Müllschlucker attackiert, um einige Glasscherben zu entfernen. »Scheiße, eins der Mädchen muß ein Glas zerschmissen haben. Scheiße.«

			Sein Spaniel kratzt an der Tür, die von der Küche zum Hinterhof hinausführt. Er drückt seine große Nase gegen das Glas, und Buster rennt miauend immer im Kreis durch den Raum.

			»Scheiße«, sagte Bud erneut. »Ich fange schon an, Pegs schlechte Angewohnheiten zu übernehmen. Ich habe früher nie so geflucht.« Aber man muß schon sagen, es macht ihm große Freude zu fluchen. Möglicherweise ist es das Gewagteste, was er seit langem getan hat.

			Peg legt den Hörer für einen Moment hin und beobachtet, wie er an der Telefonschnur baumelt. Sie zündet sich eine Zigarette an und nimmt einen tiefen Zug, während sie der Stimme ihrer Mutter lauscht: hart, keifend.

			Kim streckt ihre Hände nach Buster aus und sagt: »Hier, Kätzchen, Kätzchen«, und Buster schnüffelt an ihren Fingern. Kim sagt: »Seine Nase ist trocken.«

			Peg nimmt den Hörer seufzend wieder auf. In diesem Neonlicht sieht sie alt aus. Make-up hilft nicht, die Falten zu verbergen, die die Zigaretten in ihr Gesicht gegraben haben.

			Peg behauptet, ihr einziges Ziel sei es, Bud glücklich zu machen, und ich denke, eine Weile gelang ihr das auch; inzwischen bringen Bud Kleinigkeiten aus der Fassung, die ihm nichts ausgemacht haben, bevor Peg einzog. Gerade schreit er den Hund an, als könne der ihn verstehen: »Hör auf, an der verfluchten Glastür zu kratzen.« Einen Augenblick lang glaube ich, er werde hinrennen und dagegentreten, aber er ist zu sehr damit beschäftigt, mit dem Besenstiel den Müllschlucker zu bearbeiten und Glasscherben aufzulesen. Er schneidet sich und sagt: »Scheiße.« Dann versucht er, den Müllschlucker einzuschalten, aber der summt bloß. »Diese verfluchten Mädchen.«

			Noch nie habe ich ihn über seine Töchter fluchen gehört.

			Buster erbricht sich auf den Linoleumboden, aber ich glaube nicht, daß Bud oder Peg davon Notiz nehmen.

			»Du verstehst nicht, Mutter«, sagt Peg, während sie ihre Zigarette in einem Aschenbecher ausdrückt. Dann zerrt sie an der Schnur, so daß ich glaube, daß sie gleich reißen wird. Sie geht ins Badezimmer, das zwischen Küche und Wohnzimmer liegt, und ich höre ein dumpfes Geräusch. Vielleicht ist sie vom Klo gerutscht und hingeschlagen.

			Der Hund fängt an zu bellen, und Bud gerät ins Schwitzen. Seine Brille rutscht ihm auf die Nasenspitze.

			Peg schreit: »Das ist ja wirklich reizend, so etwas deiner Tochter zu erzählen. Wirklich reizend. Sag mir bloß, wo du all die Jahre warst, als ich dich gebraucht habe?«

			Buster erbricht sich wieder und fällt gekrümmt vornüber. Seine Flanken wogen, und ein nicht näher zu bestimmendes trockenes Geräusch dringt aus seiner Kehle, als ließe jemand Luft aus einem Ballon.

			Bud schmeißt den Besenstiel hin und reibt sich die Hand am Hemd ab, dann bemerkt er das Blut daran. »Scheiße«, sagt er.

			Kim geht zu Buster hinüber und hebt ihn vorsichtig hoch, aber ich weiß schon – es ist zu spät. Ihr stehen Tränen in den Augen.

			»Buster ist tot«, sagt sie. Bud bearbeitet weiter den Müllschlucker mit dem Besenstiel, und Peg haut ihren Kopf gegen die Wand.

			Originaltitel: Buster

			Ins Deutsche übertragen von Sabine Seifert

			Über die Autoren

			Die Arbeit im Team ist nicht ganz einfach, besonders, wenn man keine Erfahrung damit hat. Das ist zumeist dann der Fall, wenn zwei Menschen miteinander verheiratet sind. FRANCIS und RICHARD LOCKRIDGE zeigten jedoch genauso wie MILDRED und GORDON GORDON, daß diese Binsenweisheit nicht immer zutrifft. Und mit BARBARA und AL COLLINS haben wir ein weiteres Paar, das eine wirklich schöne Geschichte eingereicht hat. Soweit ich weiß, sind sie immer noch glücklich miteinander verheiratet.

			HERBERT RESNICOW ist es gelungen, eine treue Leserschaft für seine ganz besondere Form des Krimis zu gewinnen. Dabei handelt es sich um eine modernisierte Form des klassischen Detektivromans, der vor einem aktuellen Hintergrund angesiedelt ist. In diesem Band beweist er uns, daß er sich nicht nur auf Romane, sondern auch auf Kurzgeschichten versteht.

			MARK ZUBRO hat sich einen Namen als Autor ironischer Krimis gemacht. Häufig sind seine Romane auf den zweiten Blick böser und schwärzer, als sie zunächst erscheinen. Er ist aktives Mitglied der Vereinigung amerikanischer Krimiautoren.

			MATTHEW J. COSTELLO ist ein aufstrebender Autor von spannungsgeladenen Kriminalromanen. Sein letztes Werk ›Homecoming‹ wurde von nahezu allen Seiten gelobt, ein Beweis dafür, daß sich das Versprechen aus seinen Anfängen bewahrheitet hat. In den kommenden Jahren wird man noch viel von ihm hören.

			LARRY SEGRIFF ist ein junger Autor, der bisher zwei Science Fiction Romane geschrieben hat und erst kürzlich das Krimigenre für sich entdeckt hat. Für sein Alter hat er einen sehr ausgefeilten Schreibstil. In diesem Sammelband wird erstmals eine seiner Geschichten veröffentlicht.

			BILL CRYDERs Romane spielen in Texas, und es scheint fast so, als ob sie jedermann gefallen. Cryder behandelt zahlreiche Facetten seines Heimatstaates Texas. Das reicht von der eher geruhsamen Atmosphäre seiner Sheriff-Rhodes-Bücher bis hin zur kühlen Atmosphäre seines hervorragenden Thrillers ›Blood Marks‹. Außerdem ist er eine der liebenswertesten Personen der Krimiszene.

			NANCY PICKARD wird eines Tages zu den zwei oder drei besten Autoren von Kriminalkurzgeschichten gehören. Ihre Werke sind genauso verblüffend und vielfältig, wie es die Rezensionen versprechen. Ihre Kurzgeschichten werden häufig vernachlässigt, obwohl sie mindestens genauso gut sind.

			JOHN LUTZ gehört zu jenen Autoren, die sich eigentlich auf allen Gebieten des Thrillers bewegen, wenn man vielleicht von mittelalterlichen Liebesgeschichten absieht. Die meisten Menschen werden Lutz durch ›Single White Female‹ kennen, einen der größten Kinoerfolge dieses Jahres. Aber er ist ein Meister verschiedener Disziplinen. Seine Kurzgeschichte ›Ride the Lightning‹ gehört zu den besten, die jemals in diesem Genre geschrieben wurden.

			LISA ANGOWSKI ROGAK trat bisher nicht als Autorin belletristischer Werke in Erscheinung. Vor kurzem begann sie jedoch Krimis zu schreiben. Die vorliegende Geschichte ist ihre erste Veröffentlichung: Ein gelungenes Werk, das ihre Handschrift trägt.

			PETER CROWTHER ist Engländer mit einem starken Hang zur amerikanischen Literatur. In den vergangenen Jahren schrieb er eine Reihe von Romanen, von denen etwa ein Dutzend veröffentlicht wurde. Er ist ein Geschichtenerzähler der klassischen Art, ein Meister der dezenten Anspielungen. Mittlerweile zählt er zu den anerkannten Autoren seines Fachs.

			DELORIS STANTON FORBES war in den sechziger und siebziger Jahren eine der zentralen Figuren der Krimiszene. Aber nach einer Reihe von Veröffentlichungen wurde es still um sie. Jetzt kehrt sie wieder zurück. Unter den Büchern ihrer früheren Schaffensperiode befindet sich mindestens ein kleines echtes Meisterwerk, ›Grieve for the Past‹, das bald einmal jemand neu auflegen sollte.

			WENDI LEE hat bislang sechs Western geschrieben, die von den Kritikern gelobt wurden und bei den Lesern großen Anklang fanden. Ihr Talent als hervorragende Geschichtenerzählerin wird sie jetzt auch bei Krimis unter Beweis stellen. Sie beendet gerade ihren ersten Kriminalroman.

			JOE L. HENSLEY ist der Autor der Roback-Krimis, die auf dem Gebiet der Stadtkrimis zu den besten gehören, die jemals geschrieben wurden. Es handelt sich dabei nicht nur um intelligent angelegte Fälle, sondern auch um detailgetreue Studien des Lebens in einer Kleinstadt in Indiana vor dem Hintergrund der gesellschaftlichen Umbrüche der sechziger und siebziger Jahre.

			WILLIAM L. DEANDREA erhielt für sein Erstlingswerk ›Killed in the Ratings‹ den Edgar-Award. Seither erfreut er sich großer Beliebtheit bei den Krimilesern. DeAndrea schreibt in sehr verschiedenen Stilformen und achtet besonders auf die Strukturen seiner Romane und Kurzgeschichten – ein Aspekt, der heutzutage leider sehr oft vernachlässigt wird.

			D. C. BROD ist eine aufstrebende Krimiautorin, die sich ganz allmählich ihre Leserschaft erwirbt. Ihre Geschichten drehen sich meist um Privatdetektive. Sie bereichert sie jedoch um Komponenten des traditionellen Krimis. Diese Kombination gelingt ihr ausgesprochen gut. Die neunziger Jahre werden für sie den großen Durchbruch bringen.

			MELISSA MIA HALL gehört zu den drei texanischen Autoren in diesem Sammelband. Ihre Werke sind professionell geschrieben, und es macht Spaß, sie zu lesen. Einige ihrer Geschichten zählen zur leichteren Kost, andere sind etwas düster, aber egal um was es sich dreht, ihre Geschichten sind stets geradlinig. Auch JAN GRAPE, eine sehr talentierte junge Krimiautorin, stammt aus Texas. Ihre Geschichten werden immer häufiger in den angeseheneren Sammelbänden abgedruckt. Das freundliche und sensible Wesen ihrer Person spiegelt sich auch in ihren Erzählungen wider. Sie zeichnen sich durch ein besonderes Maß an Menschlichkeit und Mitgefühl aus.

			ARTUR WINFIELD KNIGHT hat mehrere Bücher geschrieben, von denen sich einige mit dem wahren Leben der Beatniks befaßten (Krouac, Ginsberg, Corso, etc.). Bemerkenswert war dabei, daß er ohne Legenden und Märchen auskam. Er ist ein wortgewandter und stilsicherer Autor.

		

	OEBPS/image/Diverse Autoren - Noch mehr Krimikatzen.jpg
NOCH MEHR

I'lnlm
s






